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     Prolog


    Ich weiß nicht genau, wie ich nach Themiskyra zurückkam. Hekate musste intuitiv gewusst haben, welchen Weg sie nehmen musste, und sich einen flacher abfallenden, lichteren Pfad gesucht haben als den, den Louis und ich für den Aufstieg auf die Hügelkette westlich der Amazonenstadt gewählt hatten.


    Louis und ich … Für einen kurzen Moment war ich glücklich gewesen, vollkommen und irrational glücklich. Dabei muss mir doch schon auf dem Hinweg, bereits in den Monaten vor meiner Flucht aus dem Exil des Tempelraums klar gewesen sein, dass ich meine Schwester würde zurücklassen müssen. Aber ich hatte es verdrängt. Schon der Gedanke, ihr von unserem Plan zu erzählen, mich von ihr zu verabschieden, ihren traurigen, vorwurfsvollen Blick ertragen zu müssen, war mir unmöglich erschienen – und so hatte ich ihn einfach vermieden. Auf später verschoben. Bis es fast zu spät war. Erst in letzter Sekunde war mir klar geworden, dass ich sie nicht aufgeben konnte.


    Doch die Konsequenz …


    Ich hatte ihn verloren. Für immer. Und der Schmerz, den ich fühlte, war so völlig anders als der, den ich schon kannte, viel härter und kälter als der, der von mir Besitz ergriffen hatte, als ich Louis schon einmal verloren hatte. Damals hatte ich immer noch die Hoffnung gehabt, dass er seine Entscheidung rückgängig machen würde, und konnte aktiv darauf einwirken. Aber diesmal hatte ich eine Entscheidung getroffen und ich hatte keine Chance, sie jemals zu revidieren. Louis war weg. Unwiederbringlich.


    Und diese Tatsache ließ mich innerlich wie äußerlich vollkommen erstarren.

  


  


  


  
    

    Kapitel 1


    Themiskyra war hell erleuchtet, als ich grußlos an den verblüfften Wachen vorbei durch das Tor ritt. Im Hof herrschte für die Uhrzeit ungewohnt rege Betriebsamkeit, doch ich nahm nur flirrende Bewegungen am Rande meines Gesichtsfelds wahr. Eine Patrouille, unterwegs zum Stall, eine Gruppe, die sich vor der Waffenkammer zum Aufbruch rüstete, eine andere, die sich um eine Frau scharte, die Anweisungen erteilte. In dem Augenblick, in dem sie mich bemerkten, verharrten sie alle in ihrem Tun und starrten mich an. Obwohl meine Augen tränenlos waren, war ich unfähig, ihre Gesichter zu erkennen. Ihre Rufe klangen völlig unverständlich an mein Ohr, wie durch Watte oder Wasser gedämpft, also ignorierte ich sie.


    Vor dem Stall angekommen, ließ ich mich von Hekates Rücken gleiten und drückte ihren Zügel kommentarlos einer Amazone in die Hand, die mir entgegengelaufen kam. Vielleicht war es Phoebe. Auch sie sagte etwas, aber trotz meiner inneren Leere hatte ich keine Kapazitäten, etwas davon aufzunehmen, geschweige denn, angemessen zu reagieren. Ich ließ sie stehen und ging auf die Kardia zu, ohne nach links oder nach rechts zu sehen.


    Eine dunkelrot gewandete, goldgegürtete Gestalt trat mir in den Weg, kurz bevor ich die Tür erreichte. Ich sah, dass ihr Mund sich bewegte und sich Wut und Unverständnis in ihren moosgrünen Augen in Erleichterung verwandelten. Sie streckte mir ihre Arme entgegen.


    Atalante.


    Es kam mir so vor, als betrachte ich mich selbst von weit weg dabei, wie ich einen kleinen Bogen um sie machte und gleichmäßigen, unbeirrten Schritts meinen Weg fortsetzte. Durch das Atrium. Die Treppe hinauf. Links den Gang entlang. In unser Zimmer. Absperren.


    Polly stand vollständig bekleidet und auf einem strumpfsockigen Bein im Raum und war gerade dabei, einen Stiefel anzuziehen. Auch sie hielt inne und sah mir mit großen Augen entgegen. Ganz langsam ließ sie den Schuh los und richtete sich auf. Ein Lächeln breitete sich in ihrem Gesicht aus. Als es ihre Augen erreichte und sie mit solcher Freude leuchten ließ, wie sie es so lange nicht mehr getan hatten, wusste ich, dass ich das Richtige getan hatte.


    Ell!!! sah ich ihre Lippen formen, dann lief sie auf mich zu, schlang ihre Arme um mich und drückte mich an sich. Im ersten Moment war ich unfähig, darauf zu reagieren, aber nach ein paar starren Sekunden erwiderte ich ihre Umarmung voller Zuneigung und drückte sie ganz lang und fest an mich. Viele Monate lang war ein gelegentlicher Händedruck durch die Futterklappe im Schlafzimmer des Tempelraums unser einziger Körperkontakt gewesen. Es tat so gut, meiner Schwester endlich wieder wirklich nah zu sein.


    Schließlich löste sie sich von mir. „Was ist passiert? Geht's dir gut? Hat Atalante dich endlich freigelassen? Warum wurde der Alarm ausgelöst? Was ist da draußen los?“


    Mein Gehör funktionierte offenbar wieder und nahm jede von Pollys Fragen auf, die auf mich einprasselten. Dennoch fühlte ich mich nicht imstande, auch nur eine davon zu beantworten, obgleich mir nicht gefiel, wie die Sorge in ihrem Gesicht ihre Freude absorbierte. Ich drückte ihr nur einen Kuss auf die Stirn, zog mich mit mechanischen Handgriffen um und legte mich in mein Bett. Obwohl ich die Daunendecke bis über die Ohren zog, war mir eiskalt. So, als ob die Kälte nicht von der Welt da draußen käme, sondern aus mir selbst heraus.


    „Ell, was ist denn nur los? Ist etwas passiert?“ Ihre Stimme zitterte. „Sag doch was!“


    Nach einer Weile hörte ich Kleidung rascheln und wie das Licht ausgeschaltet wurde. Ich spürte, wie die Matratze nachgab und Polly neben mir unter die Decke schlüpfte.


    „Nach dem, was in Tasek passiert ist … In dem Hotel hast du dich neben mich gelegt und ich war froh, dass du da warst. Vielleicht tut es dir auch gut, wenn ich da bin. Wenn ich dich störe, wirf mich einfach raus“, sagte sie leise.


    Ich schaffte es, den Kopf zu schütteln. Und ich wies sie nicht darauf hin, dass es nicht meine Anwesenheit gewesen war, die sie letztendlich beruhigt hatte, sondern die von Mato, dem jungen Ex-Marodeur, der ihr bei der großen Schlacht das Leben gerettet und selbst mit dem Leben dafür bezahlt hatte.


    Stattdessen klammerte ich mich an ihren Arm, den sie um mich gelegt hatte, und versuchte, einfach nicht nachzudenken, einfach nichts zu fühlen. Doch ich fand keinen Schlaf und das lag nicht am Klopfen an unserer Zimmertür, das in unregelmäßigen Abständen und mit unterschiedlicher Intensität wiederkehrte und das wir beide einhellig ignorierten.


    „Ich war schon fast weg“, brachte ich nach einigen Minuten, vielleicht einigen Stunden hervor. „Aber ich konnte nicht. Also bin ich zurückgekommen.“


    Polly drückte meine Hand. „Wie konntest du aus dem Tempelraum entkommen?“, fragte sie.


    „Ich will dich nicht anlügen, aber ich will dir auch nichts erzählen, was dich oder andere in Schwierigkeiten bringen kann, wenn Atalante dich ausfragt.“


    „Verstehe.“ Sie dachte sich mit Sicherheit ihren Teil. Nach einer langen, langen Pause erkundigte sie sich vorsichtig: „Und … Louis?“


    „Er konnte nicht warten.“


    „Er ist weg?“


    Ihre ungläubige Frage schnürte mir die Luft ab und ich glaubte nicht, genug Atem für eine Antwort zu finden, doch dann hörte ich mich ganz nüchtern sagen: „Er ist weg.“


    „Wohin?“


    „Keine Ahnung.“


    „Ell …“


    „Ich wollte nicht gehen, ohne mich von dir zu verabschieden. Aber dann war Themiskyra schon in Aufruhr und er befürchtete, dass die Patrouillen uns erwischen würden, und ich … habe ihn alleine wegreiten lassen.“


    „Ell, das hättest du nicht tun –“


    „Sag es nicht“, unterbrach ich sie schnell und drehte mich zu ihr um. Trotz der Dunkelheit erkannte ich ihren entsetzten Blick. „Ich habe das Richtige getan“, sagte ich fest.


    „Ja“, erwiderte sie nach einer Weile nachdenklich. „Das hast du wirklich. Es tut mir leid, dass du traurig bist. Aber wir beide, wir gehören hierher.“


    Nach dem vergangenen halben Jahr hatte ich Zweifel, ob ich wirklich in die Stadt der Amazonen gehörte; aber ich wusste, dass ich zu Polly gehörte. Und wenn ich das eine nur in Verbindung mit dem anderen haben konnte, würde ich Themiskyra eben in Kauf nehmen. Und das Beste daraus machen. Auch wenn das Beste momentan einem Albtraum glich.


    


    Irgendwann musste ich eingeschlafen sein, denn als ein erneutes, heftiges Klopfen an der Tür ertönte, strömte helles Licht durch das Fenster. Ich stellte fest, dass ich das Bett für mich hatte und setzte mich auf. Polly stand im Nachthemd im Zimmer und war offenbar unentschlossen, ob sie aufsperren sollte oder nicht.


    „Aella, öffne augenblicklich die Tür oder ich werde sie aufbrechen!“, zischte eine Stimme, die eindeutig Atalante gehörte.


    Ich nahm einen tiefen Atemzug, stand auf und trat nahe an die Tür.


    „Gib mir einen Augenblick Zeit, mich zu waschen und anzuziehen. Ich komme in zehn Minuten in dein Zimmer.“ Meine Stimme klang völlig ruhig. Und sie entsprach dem, was ich fühlte. Es war nichts da, nichts, was mich in Unruhe versetzen konnte. Alles war, wie es war. Ausgeglichen. Statisch. Leer.


    „Gut“, vernahm ich Atalante nach einer kurzen Pause und hörte, wie sich ihre Schritte entfernten.


    „Guten Morgen“, wünschte ich Polly, die meinen Gruß murmelnd erwiderte, während sie mich skeptisch musterte. Anscheinend war sie nach all meinen hitzigen Streitereien mit Atalante und ihrem aggressiven Auftreten eben verwundert über meinen Gleichmut. Doch was hätte es gebracht, sich aufzuregen? Nichts lohnte die Mühe. Ich hatte nichts mehr, um das ich fürchten musste.


    Wie versprochen erschien ich ein paar Minuten später im Studierzimmer der Paiti.


    „Mach dir Tür hinter dir zu und setz dich“, wies sie mich von der Couch aus an.


    Ohne sie anzusehen befolgte ich ihren Befehl, allerdings nur halb, denn ich blieb mitten im Raum stehen, nachdem ich die Tür geschlossen hatte.


    Sie quittierte meine Weigerung mit einem Schnauben und erhob sich. „Was ist gestern Nacht geschehen?“, wollte sie wissen, während sie auf mich zukam.


    Ich schwieg. Ich würde sie nicht anlügen und ich würde Victoria nicht verraten. Es war also kein Trotz, der mir die Lippen verschloss, auch wenn Atalante offenbar davon ausging.


    „Wie konntest du den Tempel verlassen? Und wie Themiskyra?“


    Ich sah weiter aus dem Fenster und betrachtete das leuchtende Blau des Himmels und das frische Grün der Weiden und Wälder in der Ferne.


    „Ich hätte vermutet, dass deine Freundinnen dir geholfen haben, aber Corazon hatte mit Irina Nachtschicht bei den Außenställen und Grace schwört Stein und Bein, dass Victoria den gesamten Abend über bei ihr war und ihr noch aus einem Buch vorgelesen hat, nachdem die Kleine einen Albtraum hatte.“


    Also gehörte Grace zu unseren Mitwissern. Schlau von Victoria. Keine würde die Worte des kleinen, unschuldigen Amazonenmädchens anzweifeln, dem niemand solch Ränkeschmieden zutraute.


    „Und Hippolyta … Nun, sie ist offensichtlich völlig ahnungslos“, fuhr Atalante fort und seufzte. „Aella, ich bin nicht von gestern. Die Anderen können ruhig glauben, du seist auf Mondstrahlen geritten oder von Artemis selbst entrückt worden, aber ich verlange, dass du mir die Wahrheit sagst.“


    „Glauben sie das?“, fragte ich nüchtern. Aus meiner Zeit als Hiery wusste ich, dass einige der Frauen sehr gläubig und manche nahezu abergläubisch waren, aber wie die selbstbewussten, an sich so rationalen Amazonen von einem solchen Humbug ausgehen konnten, war mir schleierhaft.


    Nun, es war nicht mein Problem, das aufzuklären. Nichts war mehr mein Problem.


    „Du bist aus einem abgeschlossenen, heiligen Raum verschwunden, zu dem nur ich den Schlüssel besitze und den ich nicht aus der Hand gebe. Es gibt keine Leiter, die lang genug ist, als dass sie bis dort oben hinreichen könnte. Du hattest keine Hilfsmittel in deinem Zimmer, die es dir ermöglicht hätten, von dort herunterzuklettern. Was, bitteschön, sollen sie also glauben, wenn nicht an eine göttliche Intervention?“


    „Vielleicht war es ja eine“, sagte ich teilnahmslos.


    Sie lachte hart auf. „Wieso sollte die Strahlende ihre Gnade ausgerechnet dir zuteil werden lassen?“


    „Vielleicht wollte sie, dass ich mich freien Willens für Themiskyra entscheide und nicht von dir gezwungen werde, hier zu bleiben, indem du mich einsperrst.“


    „Ich werde mich jetzt nicht auf eine thealogische Diskussion einlassen, bei der du ohnehin den Kürzeren ziehen würdest. Sag mir die Wahrheit.“


    „Das kann ich nicht.“


    Meine Gleichgültigkeit schien auch sie aus dem Konzept zu bringen. Im Augenwinkel sah ich, dass sie sich mit einem Ruck abwandte und eine Weile lang aufgebracht hin- und her tigerte. Schließlich blieb sie stehen und musterte mich. „Der Arbeiter ist verschwunden.“


    Ich vermutete, dass sie das nicht sagte, um mich zu quälen, sondern nur, um irgendeine Reaktion meinerseits herauszufordern. Doch selbst, wenn ich gewollt hätte, wäre ich nicht fähig gewesen, emotional in Gang zu kommen. Also nickte ich nur einmal kurz und Atalante seufzte.


    „Ich weiß nicht, was das Theater soll, aber so kommen wir nicht weiter. Da ich es anerkenne, dass du dich offenbar dazu entschlossen hast, aus freien Stücken in Themiskyra zu bleiben, setze ich deinen Arrest aus und entlasse dich offiziell aus deiner Stelle als Hiery. Wenn du es wünschst, kannst du den Dienst im Tempelraum natürlich jederzeit fortsetzen.“ Sie trat direkt vor mich hin, sodass sie mir den Blick nach draußen versperrte, aber ich stellte den Fokus nicht um und sah sie deswegen nur als verschwommenen Schemen vor mir. Ihr schien nicht aufzufallen, dass ich durch sie hindurchsah, und sagte mit sanfterer Stimme: „Ich wusste, dass du deinen Weg finden würdest. Und ich bin froh, dass du hier geblieben bist.“ Sie hob die Hand, um mir die Haare aus dem Gesicht zu streichen, aber ich wich ihr mit einer geschmeidigen Bewegung aus.


    „Ist das für den Moment alles?“, erkundigte ich mich kühl.


    „Ja“, gab sie perplex zurück und ließ die Hand sinken. „Das … ist alles.“


    


    Ohne Verabschiedung verließ ich das Studierzimmer und stieg die Treppen ins Atrium hinab. Dort und auf dem Weg in den Unterrichtsraum spürte ich, dass mich die anderen Frauen anstarrten, hörte, wie sie sich flüsternd hinter meinem Rücken unterhielten.


    In den Augen der wenigen, die ihre Blicke nicht schnell genug abwandten, erkannte ich Wachsamkeit, Bewunderung und Ehrfurcht – eine Tatsache, die mich früher zutiefst amüsiert hätte. Jetzt erfüllte sie mich nur mit … mit Nichts, stellte ich fest. Es war mir gleich, was sie dachten. Ich verachtete sie nicht, ich fühlte mich aber auch nicht geschmeichelt. Es war ihre Sache. So wie ich meine Sachen hatte. Meine Aufgaben in der Gemeinschaft. Meine Ausbildung. Meine Freundinnen. Polly.


    Auch im Klassenzimmer sahen mich viele Augenpaare groß an. Ich entschuldigte mich bei Frida für die Unterbrechung und setzte mich ohne weitere Umschweife auf meinen Platz neben Polly, als sei ich nicht gerade seit einem halben Jahr Absenz das erste Mal wieder im Unterricht aufgetaucht. Die Wortgewandte lächelte mich kurz an, räusperte sich und fuhr fort, über die Basilissa Tin Hinan zu dozieren.


    „Alles okay?“, fragte mich meine Schwester leise und ich nickte.


    „Natürlich.“


    „Corazon und Victoria haben sich nach dir erkundigt und gefragt, ob wir uns abends treffen.“


    Ich sah zu den beiden hinüber. Sie schrieben eifrig mit; ich vermutete, dass sie aufgrund der nächtlichen Ereignisse schon zu viel geschwätzt hatten und die Lehrerin ihnen mit Bestrafung gedroht hatte. Ich hatte keine Lust, darüber zu sprechen, was in der Nacht zuvor geschehen war. Aber ich wusste, dass zumindest Victoria ein Recht darauf hatte zu erfahren, warum sie so viel für meine Flucht riskiert hatte, wenn ich dann doch geblieben war.


    Also flüsterte ich: „In Ordnung. Aber nicht hier.“


    Es war zu riskant, alles in unserem Zimmer zu besprechen, jetzt, da meiner Person und meinem Handeln so große Aufmerksamkeit zuteil wurde. Aber auch die Gumpe am Fluss war nicht sicher genug. Das alte Wasserkraftwerk fiel ebenfalls als Treffpunkt flach, weil ich das geheime Lager der Arbeiterschaft nicht vor den Mädels enttarnen wollte. Also blieb noch … Bei dem Gedanken zögerte ich, wartete darauf, dass der Schmerz in meinem Herzen wieder aufloderte, aber er blieb, wie er war. Dumpf und schwer und leblos. „Ich weiß, wo wir hingehen.“


    


    Die Begeisterung meiner Schwestern, als ich sie nach dem Abendessen zur umgestürzten Rotbuche am Fluss führte, fand kein Echo in mir. Ich wusste, dass der Ort zauberhaft war, aber mit dem Verlust seiner Bedeutung als geheimer Treffpunkt mit Louis war auch der Zauber verschwunden, den er einst auf mich ausgeübt hatte. Dennoch rang ich mir ein Lächeln ab. Wir setzten uns auf den Baumstamm und ließen die Beine baumeln.


    Victoria konnte ich nicht täuschen. „Ell, warum bist du noch hier?“, fragte sie mich geradeheraus, während die anderen beiden sich bemühten, Kerzen, Met und Gläser aus dem Rucksack zu holen, ohne eins davon oder sich selbst im Wasser zu versenken.


    „Bist du böse auf mich?“


    Sie umarmte mich. „Natürlich nicht. Ich bin heilfroh, dass du dich für uns entschieden hast.“ Sie sah an mir vorbei und nahm meine kleine Schwester ins Visier. „Für Polly.“


    „Ja.“ Mehr brachte ich zu dem Thema nicht heraus. „Niemand weiß von deiner Beteiligung an der Aktion gestern Nacht“, ließ ich sie leise wissen und sie lächelte.


    „Du bist geflogen!“, rief sie und hob die Arme wie Schwingen in die Luft.


    „Echt?“, schaltete sich Corazon ein und starrte mich neugierig an.


    Ihr Aberglaube hätte mich normalerweise auf die Palme gebracht. So teilte ich ihr aber nur geduldig mit: „Du bist ein Sumpfhuhn. Wie soll ich geflogen sein? Siehst du hier irgendwo Flügel? Oder einen gebrochenen Hals?“


    „Du bist ein Wervogel“, sagte Corazon ernsthaft.


    „Ein was?“, fragten Polly und ich wie aus einem Mund.


    „Gestern war doch Vollmond. So wie sich manche in Hirsche oder Wölfe verwandeln, verwandelst du dich beim ersten Strahl des vollen Monds in einen Adler. Oder einen Schwan. Oder einen Spatz.“


    „Einen Spatz?“


    „Egal. Irgendein Geflügel eben. Das funktioniert auch in den Nächten vor und nach Vollmond, wir brauchen also nur abzuwarten, was mit Ell passiert, wenn der Mond aufgeht. Es ist übrigens völlig normal, dass du dich an nichts erinnerst und jetzt alles abstreitest.“


    Ich war sprachlos.


    „Das glaubst du ja wohl hoffentlich nicht wirklich“, sagte Victoria entrüstet.


    Corazons ernste Miene zerfiel zu einem breiten Grinsen. „Nein. Aber die anderen. Zumindest ist es eine Theorie von vielen. Ich habe mich umgehört.“


    „Wie können sie glauben, dass ich …“


    „Du tauchst quasi aus dem Nichts als Atalantes Tochter auf. Du rettest Polly und sorgst durch dein schnelles Eingreifen dafür, dass eine Armee von Vatwaka uns nicht komplett überrennen kann. Danach ziehst du dich als Hiery in den Tempel zurück, wozu sich seit ungefähr zehn Jahren keine mehr berufen gefühlt hat, und nimmst dich ihrer Sorgen und Gebete an. Du bist eine Heldin und von Artemis geschickt“, erklärte Corazon.


    „Ich bin keine Heldin. Ich bin …“ … leer.


    „Du wirst ihre Sichtweise nicht ändern können. Es sei denn, du gehst mit deinen lasterhaften Männergeschichten hausieren – Au!“ Pollys wohlgezielter Ellenbogen hatte Corazon zum Schweigen gebracht.


    „Die sind vorbei“, sagte ich schlicht. Dann stand ich auf und balancierte an den Mädels vorbei ans Ufer. Ich überließ es Polly, die beiden in Kenntnis zu setzen, dass es mit Louis aus war, und ging währenddessen am Kiesstrand auf und ab, ohne ihren Worten zu lauschen. Als ich Victoria irgendwann laut auflachen hörte, wusste ich, dass die schwerwiegenden Themen abgehandelt worden waren, und kehrte zu meinen Schwestern zurück. Wir blieben sitzen und tranken, bis es zu kühl wurde. Sie redeten, ich hörte zu. Sie lachten, ich sah mir die Lichtreflexe im Wasser an. Der Mond ging auf, ich blieb federlos.


    Auf dem Rückweg zu den Pferden hielt Polly plötzlich inne und sagte: „Geht schon vor. Ich komme gleich nach.“


    „Zuviel Met? Musst du pinkeln?“, fragte Corazon indiskret.


    „Ja“, erwiderte Polly nach einem Zögern und diese kurze Pause sagte mir, dass es nicht das war, was sie zurückhielt.


    „Reitet nur voraus“, wies ich die anderen an. „Ich komme mit Polly nach.“


    Ich folgte ihr durch das Dickicht. Man sah kaum die Hand vor Augen, aber meine Schwester schien den Weg blind zu kennen. Nach ein paar Minuten wurde der Wald lichter und mehr Mondlicht strömte zwischen den Baumkronen auf uns herab.


    Schließlich verharrte Polly vor einer alten Linde und setzte sich schweigend auf den Boden. Gedankenverloren ließ sie ihre Handfläche über die frischen Grashalme gleiten, die auf einem kleinen Hügel zu Füßen des Baums sprossen.


    „Haben sie ihn hier begraben?“, fragte ich und war verwundert, wie neutral meine Stimme klang. Ich wusste, dass ich über Matos Tod traurig war, doch es war mir unmöglich, diese Trauer irgendwo in mir zu finden. Ich rief mir die Bilder ins Gedächtnis, die sein Sterben dokumentierten, sah ihn vor mir, wie er sich vor Polly warf und mit seinem Körper die Kugeln abschirmte, die eigentlich für sie gedacht waren … aber nichts geschah. Ich war zu keiner einzigen Träne fähig.


    Polly schon, wie ich bemerkte, als sie den Kopf zu mir wandte und nickte. Ich setzte mich neben sie und wischte ihr die nassen Spuren aus dem Gesicht.


    „Kommst du oft hier her?“


    „Immer, wenn ich in der Gegend bin … ein paar Mal pro Woche.“ Sie seufzte tief und zupfte an dem Armband, das Mato ihr gebastelt hatte und das sie seit seinem Tod nun ständig trug. „Manchmal überlege ich, was passiert wäre, wenn ich nachgegeben hätte. Ihm. Mir. Wenn wir weggegangen wären. Dann würde er noch leben.“


    „Wünschst du dir, du hättest es getan?“


    „Ich weiß nicht, ob ich hätte glücklich sein können. Aber immerhin wäre er nicht tot.“


    Ich unterdrückte jeden Gedanken daran, welche Auswirkungen es für mich gehabt hätte, wenn Polly tatsächlich mit Mato durchgebrannt wäre. „Es ist sinnlos, darüber nachzudenken, was hätte sein können. Er hat seine Entscheidung getroffen. Er wollte dich beschützen und das hat er getan. Und wie du sagtest: Unser Platz ist hier.“


    Sie nickte abwesend.


    Nach einer Weile stand ich auf. „Ich reite heim. Kommst du mit?“


    „Ja. Es ist schon spät und wenn Atalante merkt, dass wir nicht in unseren Betten liegen, tobt sie.“


    Der Gedanke konnte mich nicht mehr beunruhigen. Mir war, als wäre ich an nichts mehr gebunden, seit ich zurückgekehrt war. Und doch hielt ich mich pflichtbewusster denn je an die Regeln. Weil es das Einfachste und ich selbst so ziel- und planlos war, dass ich bereitwillig die vorgefertigten Wege ging, die vor mir lagen.


    


    Wenn die Frauen mich fragten, was in jener schicksalshaften Nacht denn nun genau geschehen war und wie Artemis mich entrückt hätte, reagierte ich wie auf all die anderen Fragen, die ich nicht ohne zu lügen beantworten hätte können: Ich blieb stumm. Doch mein Schweigen schien sie in ihren Vermutungen zu bestärken und heizte die Spekulationen nur weiter an. Es vergingen einige Wochen, bis sie sich eine eigene Erklärung zusammengesponnen hatten, die sie als ihre jeweilige Wahrheit akzeptieren konnten, und mich fortan damit in Ruhe ließen.


    Und einige Wochen dauerte es auch, bis ich es wagte, Dante zu besuchen. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, aber irgendwann festgestellt, dass ich unbewusst stets einen großen Bogen um den Weg zu den Arbeiterquartieren machte.


    Du hast vor nichts mehr Angst? hatte mein Verstand gestichelt. Dann kannst du auch zu ihm gehen.


    Ich wusste ohnehin, dass Dante wütend auf mich war, aber ich wollte ihm die Gelegenheit geben, mir seine Verachtung persönlich ins Gesicht zu schleudern. Es war meine Schuld, dass er seinen Pflegesohn verloren hatte, und mir war klar, dass ich in seinen Augen unverzeihlich gehandelt und damit nicht nur Louis, sondern auch ihn enttäuscht haben musste. Da ich nicht die Nerven besaß, die Folgen meines Tuns lange in meinem Kopf hin und her zu wälzen, brachte ich die Angelegenheit einfach schnell hinter mich und lief abends zur Arbeitersiedlung. Ich klopfte an und wurde hereingebeten.


    „Ell!“, rief Dante und erhob sich eilig vom Tisch, auf dem noch die Reste seines Abendessens standen.


    „Es tut mir leid“, sagte ich tonlos. Ich vermied den Blick zu Louis' Zimmerecke. Zu viele Erinnerungen … Das letzte Mal war ich hier gewesen, als –


    Stopp, sagte mein Verstand. Irrelevant.


    Der alte Herr ging mir entgegen und zu meiner Verwunderung erkannte ich, dass er lächelte. „Komm rein.“


    Zögernd kam ich seiner Aufforderung nach und er schloss die Tür hinter mir.


    „Ich hatte mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis du mir einen Besuch abstattest.“


    Mir mag vielleicht jegliche Emotionalität abhanden gekommen sein, aber im Bereich Verwirrung stand mir definitiv noch das gesamte Spektrum zur Verfügung, wie ich merkte.


    „Setz dich doch.“ Ehe ich mich versah, hatte er mir einen Stuhl untergeschoben und sich mir gegenüber hingesetzt.


    „Weißt du, was passiert ist?“, erkundigte ich mich vorsichtig.


    „Dass du während des letzten Vollmonds von Artemis aus dem Allerheiligsten entrückt wurdest, meinst du? Wobei mir die Version besser gefällt, in der du auf den Rücken von zwei weißschimmernden Schwänen davongetragen wurdest.“


    „Nein, dass ich Louis im Stich gelassen habe“, berichtigte ich ohne Umschweife, obwohl es mir schwer fiel, seinen Namen zu nennen. Normalerweise vermied ich ihn, wo ich nur konnte, auch gedanklich.


    „Ach das.“


    „Ja, das.“


    „Ja, das weiß ich. Natürlich.“


    Ich wartete. Und Dante wartete. Und nichts geschah. Kein Wutausbruch. Kein Vorwurf. Kein Rauswurf.


    „Warum?“, fragte ich und er wusste, was ich meinte.


    „Du hast geschafft, woran ich in den letzten Jahren gescheitert bin“, sagte Dante und lächelte traurig. „Er wollte immer weg von hier und blieb nur, weil er sich mir gegenüber verpflichtet fühlte. Na, und weil er mich ganz gern hatte, denke ich.“


    Ich nickte, immer noch überfordert mit der unerwarteten Freundlichkeit des alten Manns.


    „Und obwohl ich es außerordentlich schade finde, dass ihr nun nicht gemeinsam die Welt dort draußen unsicher macht, bin ich doch selbstsüchtig genug, mich zu freuen, dass mir wenigstens deine Gesellschaft geblieben ist.“


    „Meinst du, er kommt wieder? Er hat gesagt, er wolle dich besuchen“, hörte ich mich von weit entfernt sagen.


    Wenn Gras über alles gewachsen ist, erinnerte mich mein Verstand. Soviel Gras kann gar nicht wachsen, wie du den Boden vergiftet hast. Mach dir bloß keine Hoffnungen.


    Und auch Dante wirkte so, als würde er nicht mit einem Besuch seines Pflegesohns in absehbarer Zeit rechnen. „Man wird sehen“, sagte er nur ausweichend.


    Ich blieb für den Rest des Abends bei ihm. Wir sprachen nicht mehr über meine missglückte Flucht, sondern über meine Zeit als Hiery und die seltsamen Anwandlungen, die meine Schwestern seither hatten. Wir redeten über Glauben an sich und im Speziellen und obwohl es ein sehr persönliches Thema war, gelang es mir, zu funktionieren. Er erwartete weder Tränen, noch Begeisterung, sondern nur eine sachliche Diskussion – und dazu war ich imstande. Und auf eine gewisse, abstrakte Art und Weise ging es mir gut, als ich mich spätabends auf den Weg zurück in die Kardia machte.


    Ich war nicht die Einzige, die ihn in regelmäßigen Abständen besuchte. Victoria sah nach ihm, wie sie es Louis versprochen hatte, und manchmal war auch Juri da. Er reagierte nicht so milde wie Dante, sondern nahm es mir krumm, dass er wegen mir seinen besten Freund eingebüßt hatte. Offenbar fand er mein Verhalten so daneben, dass er mich nicht mal mehr grüßte. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Zu meiner Überraschung kümmerte sich auch Kala um den alten Herrn, wie ich erfuhr, als ich wieder mit ihr Küchendienst hatte.


    „Doch, doch“, bestätigte sie, während sie im Akkord Radieschen-Mäuse und Möhren-Monster baute. „Der Typ ist cool. Manchmal, wenn wir was geraucht haben, wird er richtig munter.“


    „Wenn ihr was?“


    „Ell, schau mich nicht so an. Was soll schon passieren? Hast du Angst, dass er auf einen Baum klettert und nicht mehr runterkommt?“, fragte sie und riss die Augen auf wie die Wahnsinnige, die sie war.


    Aus Selbstschutzgründen weigerte ich mich, die Anspielung als solche zu verstehen und schärfte ihr nur ein: „Ruf mich, wenn das der Fall sein sollte.“


    „Logo. Und wenn du mal ein bisschen Stoff brauchst, lass es mich wissen. Du siehst so aus, als könntest du ihn brauchen.“


    „Was meinst du damit?“


    „Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel gesehen?“


    Nein. Wieso auch. Ich wusste ohnehin, dass ich nie wieder schön sein würde. Selbst, wenn ich beim Zähneputzen einen Spiegel vor mir hatte, sah ich einfach durch mich hindurch. Kurz zog ich es tatsächlich in Erwägung, auf Kalas Vorschlag einzugehen. Nach dem Genuss ihres Haschkuchens hatte ich nicht nur einen maroden Ahornbaum erklettert, sondern auch vergessen, dass, wann, wie und vor allem warum ich das getan hatte. Und vergessen klang im Augenblick unwahrscheinlich attraktiv.


    Aber Polly wäre sauer gewesen – und das wäre das Letzte gewesen, was ich momentan brauchen konnte. Also lehnte ich ab. Behielt die Option jedoch im Hinterkopf.


    


    Die Zeit verging. Sie zog sich nicht, sie raste nicht dahin. Genau wie ich hielt sie sich strikt an die Regeln. Keine Minute war länger als die andere.


    Ich arbeitete bis zum Umfallen und trug dazu bei, die Lagerhallen langsam, aber sicher wieder zu füllen, deren Bestände dem Brand vor der großen Schlacht zum Opfer gefallen waren. Ich trainierte hart, besiegte Andromache im Schwertkampf, schlug Magena im Bogenschießen und schickte Tianyu auf die Matte, die um einiges umgänglicher geworden war, seit ich ihrer Meinung nach per Levitation aus dem Tempel entschwebt war. Ich siegte, weil ich vollkommen fokussiert auf das Gegenwärtige war, nichts lenkte mich ab, nicht die Vergangenheit und nicht die Zukunft.


    All das tat ich, weil ich es als meine Pflicht ansah. Doch es wäre nicht leichter gewesen, wenn ich mich ins Zimmer eingesperrt und in meinem Bett verkrochen hätte, denn dort wäre ich meinen Gedanken schutzlos ausgeliefert gewesen. Auch meine Streifzüge durch die Natur nahm ich aus diesem Grunde nicht wieder auf. Ich wusste sowieso, dass ich die Verbindung verloren hatte – und hatte Angst davor, was ich vorfinden würde, wenn ich sie doch hätte aufspüren können. Stattdessen ließ ich mich allein von meinem Pflichtbewusstsein vorantreiben, begründet auf dem Wunsch, dass es Polly gut gehen sollte. Ich wollte ihr keine weiteren Dramen zumuten.


    Aber Polly ging es nicht gut. Sie sah, was ich nicht sehen wollte, und machte sich Sorgen um mich. Als wir zu zweit meinen neunzehnten Geburtstag bei Rotwein und Salzgebäck begingen, brach es irgendwann aus ihr heraus: „Ich will die alte Ell wieder! Cast off thy mourning! Clasp life and glory!“


    „Welche alte Ell?“, fragte ich unwillig. „Hier bin ich. In Lebensgröße.“


    „Nein. Bist du nicht. Mach mir nichts vor.“


    „Mehr ist nicht zu holen“, erwiderte ich knapp. Es tat mir leid, dass ich sie so abfertigte, aber ich konnte nichts sein, was ich einfach nicht mehr war, auch wenn Polly das bedauern mochte. Ihr zuliebe versuchte ich, mich so fröhlich wie möglich zu geben, aber ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen waren meine Bemühungen nicht von Erfolg gekrönt.


    


    Du hast dein Herz noch, hatte Louis einmal gesagt.


    Anfangs war ich davon überzeugt gewesen, dass Louis es mit sich genommen hatte und die dumpfe Qual in meinem Inneren nur eine Art Phantomschmerz sei, der mit der Zeit nachlassen würde. Aber der Schmerz blieb, wurde ein Teil von mir, wie ein Symbiont oder ein Parasit, an den man sich mit der Zeit gewöhnt.


    Nein, hatte mein Verstand versetzt, dein Herz schlägt, also ist es noch da.


    Wieso konnte ich dann nicht mit den anderen lachen oder in der Stille weinen? Vielleicht war mein Herz einfach in dem Stadium festgefroren, in dem es sich befunden hatte, als ich mich für Themiskyra und gegen Louis entschieden hatte. Vielleicht war es in einer Hülle aus Eis gefangen, die ihm gerade genug Platz gab, eine angemessene Anzahl von Schlägen pro Minute auszuführen. Nichts kam durch diese Schicht hindurch, nichts heraus, aber auch nichts hinein. Sie schützte mich wie ein Schild. Und das war im Grunde nicht das Schlechteste.


    Dennoch verging kein Tag, an dem ich nicht an Louis dachte. Ich wollte es nicht, doch ihm galt mein erster Gedanke am Morgen und der letzte, bevor ich in den Schlaf fiel.


    „Du hast das Richtige getan“, sagte die Göttin ein ums andere Mal zu mir, in den Zwiegesprächen, die ich dann mit ihr führte. Aber ich wusste, es war nicht die Göttin. Es war nur mein Verstand, der alles daran setzte, mich vor dem Wahnsinn zu bewahren.


    


    Am Tag des Lichterfestes war es so kalt, dass Eisblumen die Fenster verzierten. Es herrschte schon seit zwei Wochen strenger Frost und der Strom, den das Solarfeld in der dunklen Jahreszeit generierte, reichte gerade so, die Kardia einigermaßen warm zu halten, was bedeutete, dass wir aus unseren Fellwesten praktisch nie herauskamen und uns nachts zusätzliche Wolldecken über unsere Federbetten legen mussten. Als sich nach dem Festmahl alle um den großen Kamin im Atrium scharten, setzten Polly und ich uns an den Rand, ganz nah an die Flammen.


    Myrto lief gerade herum und füllte mit einer großen Schöpfkelle die Punschbecher wieder auf, da vernahm ich verwundert, dass Atalante ein weiteres Mal das Wort ergriff und um Ruhe bat. Der offizielle Teil war an sich zu Ende.


    „Ihr Lieben, schenkt mir noch einmal eure Aufmerksamkeit.“


    Ich sah mich nicht um, aber dem veränderten Klang ihrer Stimme entnahm ich, dass sie sich erhoben hatte. Der Lärmpegel senkte sich.


    „Es gibt noch eine Sache, der wir uns heute widmen müssen. Es wäre schon zur letzten Yazaya an der Zeit gewesen, doch die Umstände ließen es nicht zu. Deshalb bin ich nun, ein Jahr später, sehr glücklich darüber, Aella endlich ihr Epor verleihen zu dürfen.“


    Begeisterte Ausrufe wurden laut, doch ich starrte weiter in die Flammen. Ich wollte es nicht. Was sollte ich mit einer Auszeichnung, die ich mir verdient hatte, indem ich einen Menschen umgebracht hatte? Ich brauchte nichts, was mich daran erinnerte. Und meine Tat war sinnlos gewesen; bis ich den Andrakor erwischt hatte, hatte er Mato schon mit Kugeln vollgepumpt gehabt. In diesem Moment konnte ich nicht nachvollziehen, wie es so weit hatte kommen können, welcher Teufel mich geritten hatte, dass ich–


    Polly stieß mir heftig mit dem Ellenbogen in die Rippen und mir fiel auf, dass inzwischen gespannte Stille den Innenhof erfüllte.


    Keine Dramen, erinnerte ich mich. Also stand ich auf und drehte mich langsam zu den erwartungsvollen Gesichtern der Amazonen um.


    „Meine liebe Tochter, viele deiner Schwestern kamen in den letzten Monden mit zahlreichen Vorschlägen für dein Epor auf mich zu.“


    Unsinn, wollte ich sagen. Ich habe es nicht verdient. Behalt es. Aber ein Seitenblick auf meine strahlende Schwester hielt mich davon ab.


    „Es war schwer, aus dieser wahrhaft einfallsreichen Fülle einen geeigneten Beinamen herauszusuchen.“ Aus ihrem Tonfall hörte ich heraus, dass der Ideenreichtum ihre Geduld offenbar auf eine harte Probe gestellt hatte. „Und so hoffe ich, du nimmst es an und trägst es fortan mit Stolz, dein Epor: Mondflüglige.“


    In der ersten Sekunde dachte ich, ich hätte mich verhört. Die zweite erfüllte mich mit einer gewissen Dankbarkeit darüber, dass der Beiname ohne kriegerische Komponente auskam, im Gegensatz zu beispielsweise Stahlgerüstete oder Schlagkräftige. In der dritten sah ich meiner Mutter das erste Mal seit langem ins Gesicht und erkannte in der vierten, dass sie dasselbe dachte wie ich. Wervogel. Schwachsinn. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte ich wahrscheinlich den Namen Weichherzige erhalten – mittlerweile ein Paradoxon sondersgleichen. Ich holte tief Luft und öffnete den Mund, um den Vorschlag schlichtweg abzuschmettern, doch nach der fünften Sekunde des erwartungsvollen Schweigens erhob sich solch frenetischer Jubel, dass ich nicht zu Wort kam. Polly sprang auf die Füße und fiel mir um den Hals, dann Corazon, Victoria, die kleine Grace, Padmini, Paz, Clonie …


    „Akzeptierst du deinen Beinamen?“ Atalante war vor mich getreten und am spöttischen Glitzern in ihren Augen sah ich, dass sie mich durchschaute und genau wusste, wie mir zumute war. Doch ich bemerkte auch den Stolz in ihrem Blick. Früher hätte ich ihn aufgesaugt, jetzt perlte er ab. Dennoch – es war mir unmöglich abzulehnen, wenn ich die begeisterten Amazonen um mich herum nicht vor den Kopf stoßen wollte.


    „Ja. Ich nehme ihn an“, sagte ich knapp.


    Atalante nickte beifällig und setzte sich wieder, während die anderen fortfuhren, ihre Zuneigung mit Umarmungen und Handschlägen zu bekunden, Siiri, Andromache, Jacintha, Phoebe, Irina, die dicke Myrto, Frida, Magena, Tianyu, sogar die Sieggewärtige Areto, meine strenge Tante, der ich immer ein Dorn im Auge gewesen war.


    „Jetzt bist du eine richtige Amazone!“, sagte sie. „Du hast dich wirklich gemacht.“


    Ich habe mich gemacht? „Ihr habt mich gemacht“, murmelte ich, aber das ging im Trubel unter. Es dauerte eine Weile, bis sich die Aufregung gelegt hatte und wir uns wieder setzten, um uns mit weiteren Gläsern Punsch warmzuhalten.


    Ich hatte mich sehr bemüht, angemessen zu reagieren, und als ich sah, wie glücklich Polly den ganzen restlichen Abend über war, wusste ich, dass die Anstrengung nicht vergebens gewesen war.


    


    Klarmond kam und ging, Sturmmond, Regenmond und Fliedermond. Alles hatte seine Ordnung. Ich hatte meinen Platz, meine Schwester, meine Aufgaben. Mein Eisherz. Doch eines Abends im Blütenmond unterbreitete mir Atalante einen Vorschlag, der wieder alles durcheinanderbrachte.

  


  


  
    

    Kapitel 2


    Vor einiger Zeit hatte ich begonnen, weitere Strategien auszuarbeiten, um das Los der Arbeiterschaft zu verbessern. Unter anderem hatte ich dafür gesorgt, dass Arbeiter über 70 nur noch halbtags helfen mussten und dennoch den kompletten Lohn in Form der üblichen Marken erhielten. Meine Kommunikation mit Atalante beschränkte sich üblicherweise darauf, dass ich ihr die ausgearbeiteten Strategien in Schriftform auf den Schreibtisch legte und sie mir die Papiere mit ihren Ergänzungen, Einwänden und Änderungswünschen wieder zurückgab. Um die eine oder andere Diskussion mit ihr kam ich nicht herum, aber sofern ich nur sachlich mit ihr reden musste, stellte das kein Problem für mich dar. Sie war offenbar angetan davon, dass ich mich vom Problemkind zur Musteramazone gemausert hatte und meinen Weg als Diadoka so engagiert beschritt. Deshalb zeigte sie sich vergleichsweise kooperativ und boxte in den Versammlungen meine Forderungen nach und nach durch.


    Als Atalante mich an diesem Abend zu sich rief, war ich davon ausgegangen, dass sie über meinen Antrag sprechen wollte, den ich ihr tags zuvor auf den Schreibtisch gelegt hatte und der der Arbeiterschaft offiziell erlauben sollte, auf eigenen Feldern Obst und Gemüse anzubauen.


    Doch schon an ihrem Tonfall, mit dem sie mich hereinbat, hörte ich, dass es nicht darum gehen konnte. Ihre Stimme klang zu weich, zu fröhlich. Und das erfüllte mich mit ungewohnter Unruhe.


    „Setz dich doch“, sagte sie wie üblich und wie üblich blieb ich mitten im Raum stehen und blickte aus dem Fenster.


    Die Sonne war schon lang untergegangen und die Landschaft dunkel, deswegen konnte ich nichts erkennen außer dem Gegenbild des Studierzimmers, das sich in der großen Glasscheibe spiegelte. Der ausladende Schreibtisch, auf dem Chaos herrschte. Die hohen, vollgestopften Bücherregale. Die Anrichte mit dem fünfarmigen Kerzenleuchter. Daneben eine kleine, schlanke Frau mit hüftlangen dunklen Haaren, die ich nur von hinten sehen konnte, da sie sich mir zugewandt hatte, obwohl ich ihren Anblick mied. Ein paar Schritte entfernt davon ein dünnes, sehniges Mädchen mit aufrechter Haltung und verschränkten Armen. Nein, kein Mädchen, eine Frau. Sie wirkte abwesend, doch als sie sich meiner Aufmerksamkeit bewusst wurde, sah sie mir konzentriert und gleichzeitig abwartend geradewegs in die Augen.


    „Aella, du hast große Fortschritte gemacht – in jeder Hinsicht“, begann Atalante. „Und das freut mich. Sehr sogar. Deine Leistungen sind tadellos, deine Lehrerinnen und Trainerinnen berichten mir begeistert über dein Können und auch die Vorsteherinnen der verschiedenen Arbeitsbereiche loben dein Engagement und dein Pflichtbewusstsein.“


    Die Frau in der Fensterscheibe hob unbeeindruckt die Augenbrauen.


    „Polly hat sich dank dir gefangen und kann wieder lachen.“ Atalante, die nie lange stillhalten konnte, begann auf und ab zu gehen, während sie fortfuhr. „Und auch deinen anderen Schwestern bist du eine gute Freundin. Du hast gelernt, dich diszipliniert zu verhalten. Du hältst dich an die Regeln unserer Gemeinschaft.“ Sie blieb stehen und ich spürte, wie sich ihr Blick in meinen Kopf bohrte. „Aber so kann es nicht weitergehen.“


    Das kam überraschend. Nicht so überraschend jedoch, als dass ich die Augen von der Frau gegenüber abgewandt hätte. Sie legte den Kopf leicht schief.


    „Ich sehe, dass du nicht glücklich bist, dabei hättest du allen Grund dazu. Das soll kein Vorwurf sein, denn ich denke, du wärst es, wenn du könntest. Aber etwas hindert dich daran. Vielleicht musst du etwas Neues erleben, damit du wieder mit dir selbst im Reinen sein kannst.“


    Meine Güte, sie hat wieder irgendwelche Soft-Science-Psychologiebücher in der Bibliothek gelesen, dachte ich genervt und unterdrückte das Bedürfnis auf meine nicht vorhandene Armbanduhr zu schauen.


    „Früher hätte ich dir empfohlen, eine Reise zu unternehmen, für eine Weile eine der Gemeinschaften in Afrika oder Asien zu besuchen, aber derzeit ist das Reisen zu gefährlich und ich möchte mir keine Sorgen um dich machen müssen. Deshalb habe ich daran gedacht, ob du dich vielleicht in diesem Sommer als Yashta melden möchtest.“


    Ich erstarrte. Nein! wollte ich schreien, niemals! Aber meine Kehle war wie zugeschnürt und die Frau im Fensterspiegel sah mich nur mit großen Augen an.


    Atalantes kühle Hand auf meinem Arm, ihre Stimme verzerrt in meinen Ohren. „Es ist deine Entscheidung, ich werde dich zu nichts zwingen. Lass dir Zeit und überleg es dir. Du bist offiziell zwanzig, für viele das übliche Alter, ihren Leib der Göttin das erste Mal zur Verfügung zu stellen.“


    Doch nicht der Göttin, dachte ich und fühlte, wie Übelkeit meinen Magen zusammendrückte, sondern irgendeinem fremden 'Shim.


    „Und früher oder später musst du dich ohnehin melden, du brauchst immerhin eine Diadoka. Warum also nicht früher? Vielleicht gibt das deinem Leben wieder einen Sinn – und dir die Lebensfreude zurück. Ich würde es mir wünschen, Aella. Überleg es dir.“


    Schnell entzog ich Atalante meinen Arm und machte ein paar Schritte rückwärts, dann wirbelte ich herum und stürzte hinaus. Ich merkte, dass ich lange nicht gerannt war, es sei denn, mein Training hatte es verlangt. Aber es tat mir gut, vielleicht, weil ich mein Herz wenigstens dann schlagen spürte. Deswegen behielt ich den Laufschritt bei, joggte die Treppen hinunter, die langen Flure entlang und durch die Verbindungsgänge ins Nachbargebäude, bis ich mich schwer atmend in Tetras Krankenzimmer wiederfand.


    Das Licht aus dem Gang strömte durch die Tür, die ich hatte offen stehen lassen. Tetra lag entspannt da und atmete ruhig. Wären die Kabel und Schläuche nicht gewesen, die ihren Körper mit verschiedenen Apparaturen verbanden, hätte es so ausgesehen, als würde sie einfach schlafen. Aber sie schlief schon viel zu lange.


    Eine der Ärztinnen hatte ihre rotblonden Haare zu einem dicken Zopf geflochten, der sich neben ihrem Kopf über das Kissen schlängelte, und die Art, wie die kleinen Löckchen an ihrer Stirn das Licht einfingen, erinnerte mich an unsere erste Begegnung. Sie hatte mich gerettet und nach Themiskyra gebracht; sie war immer meine Vertraute geblieben, wenn ich ihr auch vieles nicht hatte erzählen können. Und auch, wenn ich gar nicht wusste, ob sie etwas von dem mitbekam, was ich ihr bei meinen häufigen Besuchen erzählte.


    Wie immer zog ich mir einen der hölzernen Stühle ans Bett, ließ mich darauf fallen und nahm Tetras Hand in die meine. Dann legte ich meinen schweren Kopf auf die Arme, die ich auf der Matratze verschränkt hatte.


    Ich hätte weiterlaufen sollen, dachte ich, als Gedanken ungebremst auf mich einstürzten, zusammen mit Erinnerungen und Vorstellungen, alle unerwünscht und sinnlos.


    „Ich war bei Atalante“, erzählte ich. Meine Stimme klang gedämpft, da ich quasi in die Matratze sprach, aber womöglich lag das auch nur an meinen überforderten Ohren.


    Und, wie geht es ihr? hätte Tetra gefragt. Meine Berichte wurden in meinem Kopf immer zu Dialogen, weil ich mir vorstellte, was Tetra sagen und wie sie reagieren würde, wenn sie wach gewesen wäre. Sie war mein Anker, wenn die Orientierungslosigkeit mich taumeln ließ.


    „Es geht ihr gut, denke ich. Doch, sie war ziemlich gut drauf. Hat sehr die Mutter raushängen lassen.“


    Sprich nicht so von ihr. Sie ist deine Mutter, das kannst du ihr wohl kaum vorwerfen.


    „Sie wollte den Mann töten lassen, den ich liebe, und hat mich mondelang weggesperrt. So grausam darf eine Mutter nicht sein. Ich akzeptiere sie als Paiti, aber mehr nicht.“ Ich wollte nicht, dass Tetra sich aufregen musste, deswegen erzählte ich rasch weiter. „Sie macht sich Sorgen um mich.“


    Kein Wunder. Hast du mal in den Spiegel gesehen?


    „Ja, gerade eben. Aber was sie mir als Lösung vorgeschlagen hat, wird mein Spiegelbild kaum verändern. Ich soll mich als Yashta melden.“


    Ich dachte, du hättest keine Lust auf das Zuchtprogramm? spielte sie spöttisch auf ein Gespräch an, das wir mal in der Bibliothek geführt hatten. Damals hatte sie mir erklärt, wie das Zusammenspiel zwischen Themiskyra und den Clans funktionierte, das den Fortbestand der Amazonen sicherte. Um die ganze Angelegenheit wurde ein großes Geheimnis gemacht, damit Amazonenmütter nicht doch versucht waren, Kontakt mit ihren Söhnen aufzunehmen, nachdem sie sie an die Väterfamilien abgegeben hatten.


    Im Laufe der Zeit hatte ich immerhin Folgendes in Erfahrung bringen können: Fünf Clans waren es, mit deren männlichen Mitgliedern die Amazonen die nächsten Generationen zeugten. Die Frauen konnten sich zwar freiwillig als Yashti melden, damit endete ihre Entscheidungsfreiheit aber auch schon. Die Männer wurden ihnen nach einem ausgeklügelten System zugeteilt, das nur die Paiti vollständig überblickte, und sie war auch die Einzige, die wusste, wo die Clans lebten.


    Wer sich darauf einließ? Mehr Frauen, als man erwarten würde. Aber ich sicherlich nicht.


    „Ich habe nach wie vor keine Lust auf das Zuchtprogramm. Es ist völlig undenkbar …“


    Aber vielleicht hat deine Mutter recht. Eine Abwechslung täte dir gut.


    „Ich kann das nicht.“


    „Das Leben geht weiter, Ell. Du bist so jung, du kannst nicht für immer traurig sein.“


    „Ich werde kaum fröhlicher sein, wenn –“ Mein Kopf fuhr ruckartig in die Höhe. Das hatte ich eben wirklich gehört. Tetras geflüsterte Worte waren nicht meinen wirren Gedanken entsprungen, es war ihre richtige Stimme gewesen. Ihr heiserer Klang schien noch im Raum zu hängen. Ich sprang so schnell auf, dass der Stuhl nach hinten umkippte und seine Rückenlehne auf den Boden knallte.


    Tetra sah mich aus erschöpften, hellblauen Augen an und lächelte.


    „Du bist wach … Ich muss den anderen Bescheid sagen …“, stammelte ich, während ich sie wie einen Geist anstarrte. Obwohl ich mich dem Gedanken unbewusst versperrt hatte, wusste ich aus den Gesprächen zwischen Deianeira und Sevishta, wie unwahrscheinlich es war, dass Tetra das Bewusstsein wiedererlangen würde. Und jetzt …


    „Ell.“ Sie hob ihren Arm ein paar Millimeter in meine Richtung, bevor er kraftlos auf die Bettdecke fiel. Zögernd kam ich näher, stellte den Besucherstuhl wieder auf und setzte mich zu ihr.


    „Weißt du, was passiert ist, bevor du …?“, begann ich vorsichtig.


    „Oh ja. Die Vatwaka haben uns überrannt“, gab sie stimmlos zurück und runzelte die Stirn. „Sie haben es nicht geschafft, habe ich recht?“


    „Nein, wir konnten sie aufhalten.“ Ich drückte ihre Hand. „Aber du wurdest schwer verletzt.“


    „Und du hast jede Menge Unsinn gemacht.“ Sie verengte ihre Augen, so als ob sie sich nur schwer konzentrieren könne, und räusperte sich, aber ihre Stimme blieb schwach und heiser. „Mit dem Arbeiter. Und dir selbst.“


    „Du erinnerst dich an alles, was ich dir erzählt habe?“, fragte ich ungläubig.


    „Ich weiß nicht. Es fühlt sich an, als hätte ich es geträumt.“


    „Ich wünschte, ich hätte dir schönere Sachen erzählen können.“


    „Dann erzähl mir doch, dass du dich als Yashta meldest.“


    „Tetra, es spielt doch jetzt überhaupt keine Rolle, ob ich das tue oder nicht. Du bist wieder wach! Das ist viel wichtiger! Das ist … unglaublich.“


    „Wahrscheinlich habe ich deinen Schwermut nicht mehr ertragen, mit dem du mich bei all deinen Besuchen überschüttet hast“, erwiderte sie mit einem müden Augenzwinkern. „Vielleicht gab mir das den nötigen Impuls, aufzuwachen und mich wieder dem Leben zu widmen. Und das solltest du auch tun, Ell. Du kannst doch nicht für den Rest deines Lebens wie ein Zombie herumlaufen, nur weil du kurzzeitig dein Herz an irgendeinen Mashim verloren hast.“


    Damit hatte sie mich in die Zwickmühle befördert. Einerseits wollte ich mich mit aller Kraft verteidigen und richtigstellen, dass das Ganze nicht nur eine kurze geistige und, na gut, auch körperliche Verwirrung war. Anderseits konnte ich nicht darüber sprechen. Ich konnte ja nicht einmal darüber nachdenken. Über ihn. Über uns.


    „Was hast du denn zu verlieren, kleine Ell? Gib dem Leben doch zumindest eine Chance.“


    Es kam mir immer noch lächerlich vor, dass wir über mich sprachen, obwohl Tetras Erwachen viel bedeutender war. Zugleich machte mir mein Eisherz zu schaffen. Ich war definitiv froh, dass Tetra endlich bei Bewusstsein war, aber ich konnte weder jubeln, noch Freudentränen vergießen. Alles, was ich zustande brachte, war eine Umarmung, die sie mit ihren schwachen, dünn gewordenen Armen erwiderte. „Na gut“, hörte ich mich zu meiner Überraschung sagen.


    Ehe ich meine Aussage noch einmal überdenken konnte, ertönte plötzlich Sevishtas Stimme hinter mir. „Ich kann es nicht glauben! Die Mondflüglige hat Tetra erweckt!“


    


    Wie zu erwarten gewesen war, war auch diese Wundertat für ein paar Wochen das Gesprächsthema in der Amazonenstadt, obwohl Tetra auf mein Bestreben hin immer wieder betonte, dass sie einfach aufgewacht sei und ich rein zufällig daneben gesessen wäre. Sie blieb noch gut zwei Wochen im Krankenhaus, um ihren Körper wieder an normale Nahrung und Bewegung zu gewöhnen, dann zog sie in ihr altes Zimmer.


    Atalante blühte auf. Sie hatte ihre beste Freundin wieder und die Tatsache, dass ich ihrem Wunsch entsprochen und mich als Yashta gemeldet hatte, schien sie zu beflügeln. Das konnte mir insofern recht sein, als sie die Obst- und Gemüsefelder für die Arbeiter durchwinkte. Doch als ich mich auf einem kleinen Treffen im elitären Kreis der diesjährigen Yashti ihrem beinahe manischen Lächeln gegenüber sah, zweifelte ich stark daran, ob meine Entscheidung richtig gewesen war.


    


    Polly hatte mich angesehen, als hätte ich den Verstand verloren, als ich ein paar Abende nach Tetras Erwachen im Beisein der anderen beiden Mädels von Atalantes Ansinnen erzählt hatte.


    „Und? Machst du's?“ Victoria sah mich gespannt an.


    Ich zuckte mit den Schultern. „Denke schon.“


    „Pah“, machte Corazon verächtlich.


    „Wie kannst du auch nur drüber nachdenken?!“, schnaubte Polly entrüstet. „Du hast Louis noch nicht mal annähernd überwunden und willst jetzt den ganzen Yashta-Trubel mitmachen und mit einem anderen Mann–“


    „Das eine hat mit dem anderen überhaupt nichts zu tun“, unterbrach ich sie kühl. „Es ist eine Pflicht.“


    „Ich verstehe nicht, wie du das einfach so hinnehmen kannst. Wie du so unbeteiligt sein kannst bei einer Sache von solcher Tragweite!“, ereiferte sie sich. Dann fasste sie mich genau ins Auge. „Zwingt dich Atalante dazu? Erpresst sie dich mit irgendwas?“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Aber warum jetzt? Du hast doch noch Zeit!“, rief sie aus.


    „Mehr als genug“, bestätigte Corazon grimmig.


    „Ich find's cool“, schaltete sich die Seelentiefe Victoria ein und ich war dankbar dafür. Ich teilte ihre Meinung zwar nicht, aber ich war dankbar für die Bestätigung, die ich von Polly offenbar nicht zu erwarten hatte. „Weißt du was? Ich melde mich auch. Und ihr werdet mich nicht davon abbringen können.“


    Da war das Geschrei groß.


    „Was, alle beide? Und was sollen Polly und ich den ganzen Sommer über ohne euch machen?“, fragte Corazon enttäuscht.


    „Ihr denkt an uns und freut euch an unseren Sinnesfreuden, die ihr eisernen Jungfrauen nie erleben werdet.“ Victoria riss in einer triumphierenden Geste die Arme in die Luft.


    „Pff“, machte Polly und „Pah“, wiederholte Corazon.


    „Ell, es wird herrlich. Wir kriegen Kleider, fahren an den See und müssen uns hier nicht tagaus tagein abschuften … Zwei ganze Monate lang! Es wird wie Urlaub sein!“


    „Machst du es deswegen?“, wollte Polly ungnädig von mir wissen. „Willst du wieder weg?“


    „Unsinn, ich will nicht weg. Atalante hat es mir vorgeschlagen, weil sie meinte, eine Veränderung täte mir gut, und Tetra hat mir auch zugeredet.“


    „Und du? Was willst du? Meinst du auch, eine Veränderung täte dir gut?“, bohrte meine Schwester nach.


    Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich denke nicht darüber nach.“


    Polly rollte mit den Augen und machte eine Geste mit der Hand, die soviel besagte, wie seht ihr, das meinte ich.


    „Streitet euch nicht. Es ist Ells Entscheidung und du als ihre Schwester solltest zu ihr halten, anstatt ihr alles madig zu machen“, mahnte Victoria.


    „Naja, wenn du wirklich meinst, es ist das Richtige für dich, dann tu es“, sagte Polly schließlich grummlig. „Aber dass mir hinterher keine Klagen kommen.“


    


    Und nun, zwei Wochen vor Yazama, saß ich mit Victoria und Irina bei einem Kaffeekränzchen im Studierzimmer der Paiti und hörte mir Atalantes Vortrag an, der plötzlich alles viel zu reell werden ließ.


    „Ihr müsst euch keine Sorgen machen. Es gibt bestimmte Kodizes, an die die Clans sich halten, und die 'Shimet, die sie entsenden, sind sorgfältig ausgewählt worden. Ihr müsst nichts tun, was ihr nicht wollt – aber ich denke, ihr seid Amazonen genug, um das zu wissen. Wenn es Probleme gibt, kommt ihr unverzüglich nach Hause.“ Sie sah uns der Reihe nach an. Ihr Blick verharrte länger auf mir, aber ich konzentrierte mich auf das Fenster. Diesmal konnte ich die Spiegelfrau nicht sehen, denn es war heller Tag, aber ich wünschte, sie wäre da gewesen. Ihre Selbstsicherheit hätte mir geholfen, die Nervosität zu unterdrücken, die langsam in mir aufstieg. Vermutlich hätte ich froh sein sollen, dass ich überhaupt etwas fühlte, aber im Augenblick war mir einfach nur schlecht.


    „Bedenkt aber auch, dass ihr eine Aufgabe habt, eine Mission. Und eine kleine Meinungsverschiedenheit mit eurem jeweiligen Mashim ist kein Grund, sie vorzeitig abzubrechen. Es ist euch nur erlaubt, euch dreimal als Yashta zu melden, verschwendet eure Chance also nicht. Die 'Shimet haben zwar in mancher Hinsicht mehr Erfahrung als ihr“, jetzt wandte sie sich ruckartig von mir ab, „aber sie wissen auch nicht, was sie zu erwarten haben und sind genauso nervös wie ihr. Macht es ihnen also nicht zu schwer. Versucht, höflich zu sein, seid nicht ungeduldig mit ihnen, lasst sie zu Wort kommen, solche Sachen. Hört ihnen zu, wenn sie etwas erzählen, und versucht, Interesse zu zeigen. Wie auch immer, ihr sollt wissen, dass ihr von Themiskyra vollen Rückhalt erwarten könnt, egal, was passiert.“


    Ich war mir nicht sicher, ob das ihr Standardtext war, oder ob sie nur so dick auftrug, weil sie mich das alles wissen lassen wollte. Victoria wackelte aufgeregt neben mir auf der Couch hin und her und machte mich zusätzlich nervös. Irina hingegen wirkte vollkommen gelassen. Ich schätze, bei ihr war es wirklich der Kinderwunsch, der sie trieb.


    „Wenn ihr noch Fragen habt, könnt ihr euch gerne an mich wenden – oder an eine der früheren Yashti. Sie werden euch sicher gerne weiterhelfen“, versicherte uns Atalante, bevor sie uns entließ.


    Ich dachte an meine Cousine Padmini, aber ich wusste nicht, was ich sie hätte fragen sollen. Sie jedoch besuchte mich, am Tag von Yazama selbst.


    Als sie an die Tür pochte, stand ich gerade vor meinem Kleiderschrank. Das hatte ich auch schon die vergangenen eineinhalb Stunden getan – dennoch war meine lederne Reisetasche bis auf meinen Waschbeutel und den kleinen Dolch mit dem Hirschhorngriff vollkommen leer. Ich starrte nur in die Dunkelheit des Schrankinneren und versuchte seit geraumer Zeit, meinen Fluchtreflex zu unterdrücken. Polly war noch unterwegs und half bei den Vorbereitungen, aber sie wäre mir ohnehin keine große Hilfe gewesen, sondern hätte mich mit wortlosen Ich hab's dir doch gleich gesagt, es ist eine Schnapsidee-Blicken in den Wahnsinn getrieben.


    Auch nachdem meine Cousine eingetreten war, konnte ich meine Augen nur mit Mühe von den mehr oder weniger ordentlichen Kleiderstapeln lösen. Ich wandte mich um und sah, dass sie ihre Tochter auf der Hüfte sitzen hatte. Mit ihrem schwarzen Lockenkopf und den dunkelblauen, langbewimperten Augen konnte man der kleinen Ama jetzt schon ansehen, dass sie einmal mindestens so hübsch wie ihre Mutter werden würde.


    „Was willst du hier?“, fragte ich ungehalten. Ich hatte keine Lust auf einen weiteren Pep talk.


    Sie grinste mich an. „Das ist mein Text.“


    „Dieses Jahr ist es meiner.“


    „Und, schon gepackt?“ Sie reckte den Hals, um einen Blick in meine Tasche zu werfen.


    „Fast.“ Schnell stellte ich mich vor das Gepäckstück, doch Padmini hatte schon gesehen, dass darin gähnende Leere herrschte.


    Sie seufzte gespielt genervt auf, drückte mir meine Nichte in den Arm und schob mich zur Seite. „Ich sehe schon, du kommst überhaupt nicht zurecht. Lass mich mal.“ Ohne auf meinen Protest einzugehen, durchwühlte sie die Fächer und legte nach und nach Kleidungsstücke in die Tasche, wesentlich sorgsamer, als sie selbst vor zwei Jahren gepackt hatte. „Ich meine, im Grunde brauchst du ohnehin nicht viel zum Anziehen.“


    Das war das Letzte, was ich hören wollte, aber mir fehlte die Bewegungsfreiheit, um mir beide Ohren zuzuhalten. Ama war inzwischen ziemlich schwer geworden und ich das ungleichmäßig verteilte Gewicht nicht gewöhnt, deswegen setzte ich mich auf mein Bett. Sie entwand sich aber nicht wie sonst meinem Griff, um sich todesmutig auf den Boden zu stürzen und sich dann, godzillagleich in Anmut und Zerstörungswut, über den Raum herzumachen, sondern blieb auf meinem Schoß sitzen. Hochkonzentriert sah sie an mir hoch, dann streckte sie ihren kleinen Zeigefinger aus und tippte überraschend vorsichtig auf den goldenen Anhänger mit der Hirschkuh, den ich stets trug.


    „Ell!“, sagte sie. Zumindest klang es so.


    Offenbar auch für Padmini. Sie fuhr herum und rief enthusiastisch: „Ell, sie hat Ell gesagt! Hast du das gehört?“ Schnell lief sie zu uns und gab ihrer unbeeindruckten Tochter einen Schmatz ins Gesicht. „Du bist so schlau, mein Schatz!“


    Ich ging nicht darauf ein, aber ich hatte es natürlich gehört und seltsamerweise berührte es mich. Mir war klar, dass es wahrscheinlich nur ein Zufallstreffer war, denn Ama reihte in ihrer derzeitigen Phase wahllos Vokale und Konsonanten aneinander. Aber das strahlende Lächeln, das sich in ihrem Gesicht ausbreitete, als sie das im Sonnenlicht funkelnde Amulett betrachtete und den Kopf schieflegte, rief ein warmes Gefühl in meiner Brust hervor. Knackste die Eishülle um mein Herz vielleicht ein bisschen an. Vertrieb einen Großteil der Nervosität.


    Ich tat das Richtige. Ich hatte eine Pflicht. Ich hatte ein Ziel. Ich wollte auch sowas. So ein kleines, niedliches Etwas. Testweise drückte ich meine Nichte leicht an mich, um zu sehen, was das der Eishülle antun würde, aber Ama schien jetzt genug von den Liebesbekundungen zu haben. Sie zappelte sich frei und ich setzte sie mit leichtem Bedauern auf dem Boden ab. Sofort steuerte sie auf den Tisch zu und riss mit einem schnellen Handgriff die Tischdecke und damit auch Pollys Zeichenutensilien herunter.


    „Das gibt Ärger.“ Schnell bückte ich mich und machte mich daran, Pastellkreiden und Papier wieder aufzusammeln, während Ama in Richtung Bücherregal weitertaumelte.


    Padmini hatte sich völlig ungerührt wieder meinem Schrank zugewandt. „Nicht schlecht“, befand sie nun und ich hob den Kopf. Sie hielt einen meiner selbstgeschneiderten BHs am Träger hoch.


    Schwarze Spitze für Ell, dachte ich und schüttelte den Kopf. „Nicht den.“


    „Unsinn, gerade den. Und das hier auch alles.“ Offenbar hatte sie die Kleidung entdeckt, die ich ganz weit hinten im Fach verstaut hatte. Den für Themiskyra untypischen, figurbetonten Teil meiner Garderobe, den ich mir genäht hatte, um … den ich seit langem nicht mehr getragen hatte.


    „Keine Widerrede. Du wirst mir noch dankbar sein.“


    „Es ist eine Pflicht“, wiederholte ich mechanisch Padminis Worte von damals, wiederholte ich, was mein Verstand seit Tagen gebetsmühlenartig und ausschließlich von sich gab.


    Verschmitzt lächelte sie mich an. „Ja, es ist eine Pflicht. Aber es gibt keinen Grund, nicht das Beste draus zu machen.“ Sie zog den Reißverschluss der Reisetasche mit einer finalen Geste zu, stützte die Hände in die schmalen Hüften und musterte mich von oben bis unten.


    „Kleid. Haare“, befahl sie und zeigte entsprechend in der Gegend herum. Es rumpelte laut in der Nähe des Bücherregals. „Sei brav, Schatz.“


    Damit meinte sie Ama, aber ich hatte nicht die Kraft, mich mit dem Vandalismus zu befassen, den die Kleine an den Tag legte, oder Padmini zu widersprechen. Schnell schloss ich die Vorhänge und zog mich um. Als sie danach zur Bürste griff, gebot ich ihr schließlich doch Einhalt.


    „Du musst dich nicht revanchieren. Ich komme schon zurecht.“


    „Das sehe ich. Wenn ich nicht wäre, würdest du heute Abend noch vor dem Schrank herumlungern, anstatt in den Armen deines 'Shims –“


    Den Rest hörte ich nicht, denn diesmal hatte ich die Hände frei und beeilte mich, sie mir fest auf die Ohren zu drücken. Damit behinderte ich zwar Padminis Kämmversuche, aber das war mir gleich.


    „Ell, hab' dich nicht so. Als ich vom Sommerhaus zurückkam, wolltest du doch unbedingt etwas darüber erfahren, und jetzt bist du so verstockt“, tönte ihre Stimme dumpf an meinen Handflächen vorbei. „Es wird dir gefallen. Die Natur rundum ist wunderschön, du kannst dort stundenlang spazieren gehen und siehst doch immer etwas Neues. Das Sommerhaus selbst ist vollgestopft mit Brett- und Kartenspielen, Büchern und Musikinstrumenten. Euch wird sicher nicht langweilig werden.“


    Langeweile wird mit Sicherheit mein geringstes Problem sein.


    Was ist das Problem? fragte mein Verstand, während Padmini weiter die Vorzüge der Seenlandschaft pries.


    Dass ich nicht anders können werde, als ihn zu vergleichen. Ein Bild tauchte vor meinen Augen auf, so unvermittelt, dass ich es nicht schnell genug abwehren konnte. Louis, der beleuchtet vom Schein des Feuers am Kopfende seines Bettes sitzt und mir lächelnd seine Arme entgegenstreckt. Keine Wunschvorstellung, eine Erinnerung … Meine Hände wanderten von meinen Ohren zu meinen Augen, drückten sich fest gegen meine Augenlider, aber das Bild blieb.


    Warum jetzt? Genau jetzt?


    Es war nicht der Verlust, der mir einen Schauer über den Rücken jagte, sondern die Leere in mir.


    Das Leben geht weiter, sagte Tetra in meinem Kopf und ihr Bild vertrieb endlich das von Louis. Du kannst nicht für immer traurig sein.


    Ich habe das Richtige getan. Und das tu ich auch jetzt. Es ist eine Pflicht. Um mich zu motivieren, nahm ich die Hände von den Augen, warf einen Blick in Richtung Ama – und sah, wie sie gerade das vierte Regalbrett erklomm.


    „Sei still und rette deine Tochter. Oder zumindest Pollys Pferdebücher“, rief ich panisch, woraufhin meine Cousine das Kind aus dem Regal klaubte und sich gefühlte zwei Stunden lang über die außerordentliche Sportlichkeit ihrer Supertochter erging. Das war mir nur recht, denn es lenkte mich ab, während Padmini sich bemühte, aus meinen Haaren eine Frisur zu fabrizieren. Ehe ich mich versah, hängte sie mir meinen Schwertgurt und meine Tasche um, drückte mir meinen Bogen und den Köcher in die Hand und schickte mich mit einem aufmunternden Klaps auf die Schulter in den Hof hinunter.


    Die Eselskarren waren fertig beladen und eine Handvoll Amazonen hatte sich schon versammelt. Auch die anderen Yashti waren aufbruchsbereit: Irina wartete bei ihrem Aspa und Victoria kam auf mich zugelaufen, sobald sie mich aus der Tür treten sah. Helligkeit und Hitze schlugen mir entgegen und ich fühlte mich sehr unpassend gekleidet für den heißen, staubigen Sommertag.


    Alle drei trugen wir bodenlange helle Gewänder, doch jedes war ein bisschen anders und auf die jeweilige Trägerin zugeschnitten. So war der Stoff in Irinas Fall an den Schultern und Ärmeln durchbrochen, sodass man ihre verschlungenen Tattoos durchblitzen sah. Man konnte erkennen, dass die Ideenreiche Paz sich für ihre Tochter ins Zeug gelegt hatte. Aber auch die anderen Kleider waren schön geworden. Victoria hatte auf einen etwas größeren Ausschnitt als üblich bestanden und mein Kleid hatte weite Ärmel, die erst am Handgelenk wieder zu Bündchen zusammengefasst waren.


    „Fast wie Flügel“, hatte die Schneiderin erklärt. „Dann bist du nicht auf den Mond angewiesen.“


    „Paz!!!“


    „Nur Spaß. Ich weiß doch, dass du dich einfach in Luft aufgelöst und auf der Erde wieder materialisiert hast.“


    Ich hatte daraufhin ein dickes Wollknäuel nach ihr geworfen und sie hatte sich vor Lachen schier ausgeschüttet …


    Hekate erkannte ich fast nicht wieder, so viele Blüten und bunte Bänder verzierten ihre Mähne und ihren Schweif. Auch die Aspahet der anderen Yashti waren aufgemacht wie die Pfingstochsen, doch während sie ihren Schmuck mit Stolz zu tragen schienen, war Hekate nur bestrebt, die eingeflochtenen Leckereien aufzufressen.


    „Pssst.“


    Ich sah mich um und erkannte Kala, die im Schatten des Stalls auf dem Weg stand und mich aufgeregt zu sich winkte.


    „Du gehst weg, habe ich gehört“, bühnenflüsterte sie.


    „Ja, aber nicht für lange. In spätestens zwei Monaten bin ich zurück.“


    „Mhm, hab' ich schon von Victoria gehört.“ Sie runzelte die Stirn. „Das ist voll … abartig, alles.“


    So hatte ich das auch einmal empfunden und mir war nicht nach weiteren Diskussionen, deswegen nickte ich nur.


    „Naja, egal, ich hab hier was für dich.“ Sie drückte mir ein kleines, ledernes Säckchen in die Hand, das ich als Tabakbeutel identifizierte. „Ist schon vorgedreht und Streichhölzer sind auch dabei. Nur für den Notfall.“


    Überfordert nahm ich es entgegen. „Danke. Wäre nicht nötig gewesen.“


    „Ich glaub' schon“, erwiderte sie, nachdem sie mich genau ins Visier genommen hatte. „Aber du schaffst das schon.“


    Es ist eine Pflicht. Natürlich schaffe ich das.


    „Danke“, wiederholte ich automatisch.


    Sie winkte mir noch einmal voller Elan zu, dann hopste sie in Richtung der Arbeiterquartiere davon. Ich sah ihr nach und musste an Dante denken. Sobald mein Entschluss festgestanden hatte, hatte ich ihm davon erzählt. Er hatte etwas zurückhaltend reagiert und auf mein Nachbohren nur erwidert: „Nein, Ell, du hast schon recht. Das Leben geht weiter. Für jeden von euch.“


    


    Wieder bei Hekate und meinen Yashtischwestern angelangt, dauerte es nur noch ein paar Minuten, bis die Prozession sich in Gang setzte. In letzter Sekunde kam auch Polly angelaufen und gesellte sich zu uns. Sie war recht still und mein Gehirn vollständig damit beschäftigt Pflicht, Pflicht, Pflicht zu intonieren, sodass wir uns nur von Victorias munterem Geplauder unterhalten ließen. Ich bewunderte Irina, die immer noch die Ruhe selbst war. Aber vielleicht wirkte auch ich auf die anderen so.


    Die nächsten zwei Stunden erlebte ich wie im Rausch. Zwar war er weder vergleichbar mit dem von Met, noch mit dem von Kalas Kuchen, aber ich bekam genauso wenig von den Geschehnissen um mich herum mit. Von der Zeremonie sind mir nur ein paar Bilder im Gedächtnis geblieben, von denen ich nicht weiß, ob sie überhaupt von diesem Nachmittag stammten oder von einer der vorherigen Sonnenfeiern – der festlich geschmückte Platz im heiligen Hain, die hellen Stoffbahnen über den Tischen, sanft bewegt im Sommerwind, das hoch aufgeschichtete Feuerholz, der üppig mit Speisen beladene, steinerne Altar, um den sich alle versammelten. Ich musste wohl an der richtigen Stelle das Richtige gesagt haben, als Atalante uns ihren Segen erteilte, aber ich erinnere mich nicht daran, was es war.


    Danach wurde es furchtbar hektisch, alle drängten sich heran, um sich mit einer Umarmung, einem Hand- oder zumindest einem wertvollen Ratschlag von uns zu verabschieden. In meinen Ohren dröhnten die Stimmen durcheinander, ich war unfähig, sie auseinanderzuhalten, genau wie ihre Besitzerinnen. Unsere Pferde wurden gebracht, was das Gewusel um uns herum noch vergrößerte. Atalante gab uns jeweils einen Lederbeutel mit Proviant mit, den ich mit ungeschickten Fingern über meiner Reisetasche am Sattel festschnallte.


    Pflicht, Pflicht, Pflicht, dachte ich und sah mich suchend um. Pflicht, Pflicht, Pflicht, Polly?


    Als die anderen schon aufsitzen wollten, kämpften sie und Corazon sich durch die Menschenmenge, die sich nur zäh teilte.


    „Pass gut auf dich auf“, sagte die Sternenwache nach einer festen Umarmung.


    Ich nickte benommen.


    Auch Polly schlang ihre Arme um mich. „Komm bald wieder nach Hause“, flüsterte sie.


    Schon wurde ich mehr oder weniger auf meine Aspahi hinaufgeschoben. Ich sah mich gerade nochmal hilfesuchend nach Polly um, da galoppierten die Pferde der beiden anderen Yashti los – und Hekate, die wohl merkte, dass von mir keine Instruktionen zu erwarten waren, und den Anschluss nicht verpassen wollte, raste hinterher. Ehe ich recht wusste, wie mir geschah, schloss sich der Wald um uns und trennte uns von unseren feiernden Schwestern und der Heimat.


    


    Drei Stunden lang ritten wir durch dichtes, zwei weitere durch immer lichteres Gehölz. Nach einer Weile war auch Victoria verstummt, nur der gedämpfte Hufschlag und das Schnauben unserer Pferde durchdrang die Stille des Walds und hin und wieder die fast gespenstisch widerhallenden Rufe von Eichelhähern und Fasanen. Ich fühlte mich immer noch wie benebelt, starrte nur auf Irina, die direkt vor mir ritt und unsere kleine Karawane anführte.


    Du könntest noch umkehren, sagte mein Verstand.


    Doch er log. Die alte Ell, wie Polly sie nannte, hätte es wohl getan. Noch wahrscheinlicher wäre sie erst gar nicht in diese Situation geraten. Ich konnte nicht umdrehen. Dann dachte ich an die kleine Ama. Ich wollte nicht umdrehen. Die Worte Atalantes kamen mir in den Sinn, und obwohl sie von ihr stammten, beruhigten sie mich ausnahmsweise.


    Wenn es Probleme gibt, kommt ihr unverzüglich nach Hause. Ihr könnt vollen Rückhalt von Themiskyra erwarten. Was hatte ich also zu befürchten?


    Nichts, bestätigte mein Verstand. Außerdem fürchten wir nichts mehr – und so einen windigen Clanmann schon gar nicht.


    Die Zeit veränderte sich wieder. Sie hielt sich nicht mehr an den Plan. Viel zu schnell hatten wir den Wald durchquert und gelangten in die weite Seenlandschaft. Laubbäume und Wiesen mit hohem, blühendem Gras säumten die vielen kleinen und großen Weiher und Seen, über deren leicht bewegte Oberfläche Schwäne und Entenfamilien glitten.


    Irinas Sommerhaus erreichten wir als erstes, eine Art hölzernen Bungalow mit leicht geneigtem Dach, der auf etwa eineinhalb Meter hohen Pfählen stand. Eine überdachte Veranda verlief rund um das Haus und war mit einer Sitzgruppe aus eisernen Gartenmöbeln und einer Hollywoodschaukel möbliert. Die Hauswände waren in einem zarten Hellgelb gestrichen, die Rahmen der großen Bogenfenster, die Fensterläden und das Geländer in Weiß. Vom Seeufer zur Eingangstreppe führte ein Weg aus unregelmäßigen Steinplatten, deren Zwischenräume erst kürzlich vom Gras befreit worden waren. Überhaupt wirkte alles sehr sauber und ordentlich; ich wusste, dass zwei Tage zuvor eine Gruppe von Amazonen hierher geritten war, um die Vorräte aufzustocken, und offenbar auch, um nochmal durchzuputzen.


    „Na dann …“, sagte Irina, nachdem sie sich umgesehen hatte, und schwang sich vom Pferd. „Findet ihr den restlichen Weg allein?“ Sie fühlte sich wohl verantwortlich, weil sie die Älteste war. Wir nickten. „Wenn was ist – ihr wisst, wo ich bin.“


    Obwohl ich die Weiterreise gerne noch ein wenig verzögert hätte, drängte Victoria, dass sie wieder los wollte. Also ritten wir weiter, immer am Seeufer entlang, bis wir nach etwa einer halben Stunde an ein Haus kamen, das mit dem Ersten quasi identisch war, mit dem Unterschied, dass es pastellgrün gestrichen war.


    „Deins“, meinte Victoria nur.


    Die Häuser wurden stets der Reihe nach verteilt. Wer sich zuerst meldete, bekam das, das sich am nächsten an Themiskyra befand. Es spielte im Grunde keine Rolle, aber es war eine Regelung, die Zwistigkeiten à la Ich will aber das rosa Haus! vermeiden sollte.


    Ich nickte, blieb jedoch auf Hekates Rücken sitzen, während ich mein neues Domizil anstarrte.


    „Na los.“ Victoria stieg ab und lächelte mir zu, aber ich erkannte die Ungeduld in ihrem Blick.


    Ich wollte sie nicht noch länger aufhalten, deswegen ließ ich mich langsam aus dem Sattel gleiten.


    Die Seelentiefe schloss mich in die Arme. „Du schaffst das schon. Immerhin weißt du, was dich erwartet. Da hast du uns anderen schon was voraus.“


    Wieder nickte ich stumm, aber die Wahrheit war, dass ich nicht im Geringsten ahnte, was mich erwarten würde.


    „Und du – pass auf dich auf. Und … hab eine schöne Zeit“, brachte ich hervor, während sie sich in den Sattel schwang.


    „Werde ich haben.“ Sie warf mir noch eine Kusshand zu, dann preschte sie auf und davon. Ich sah ihr nach, bis sie zwischen den Büschen verschwunden war – und noch länger. Irgendwann stupste mich Hekate mit ihrer samtigen Nase an und rief mir ihre Gegenwart und ihre Bedürfnisse ins Gedächtnis. Ich führte sie um das Haus herum, wo ich einen angebauten Holzstall mit einer einzelnen großen Box vorfand. Offenbar ging man davon aus, dass sich die Pferde genauso gut anfreunden würden wie ihre Besitzer. Ich nahm meiner Aspahi den Sattel, das Gepäck und den Blumenschmuck ab, rieb sie mit Stroh ab, striegelte sie und gab ihr zu trinken.


    Draußen stand die Sonne schon tief über den Hügeln jenseits des Sees. Da ich mich zumindest ein bisschen umsehen wollte, bevor die Anwesenheit des fremden 'Shims über mich hereinbrach, schnappte ich mir mein Gepäck und trug es eilig auf die Veranda hinauf. Ich fischte den Hausschlüssel aus meiner Tasche, sperrte auf und gab der Tür einen Schubs. Vorsichtig sah ich ins Innere des Sommerhauses. Sofort fiel mein Blick auf ein riesiges Himmelbett mit hellgrüner Bettwäsche, welches den Großteil des Raums zu beanspruchen schien. Hastig wandte ich mich wieder ab und riss nacheinander die hohen Bogenfenster auf, die bis zum Boden reichten. Frische Luft strömte mir entgegen. Ich atmete tief durch und konzentrierte mich auf das, was draußen war, um nicht über das Bett nachdenken zu müssen.


    Ein schilfgesäumter Steg führte ein paar Meter in den See hinein, ein kleines, rotes Ruderboot war daran festgemacht. Die von der Sonne golden gefärbten Wellen, auf denen es sanft schaukelte, schienen mich zu hypnotisieren. Fast konnte ich mich zurückversetzen, mich erinnern, mir vorstellen, dass ich mich nur in einem der hübschen Ferienhäuschen befand, in denen mein Vater und ich im Urlaub gewohnt hatten. Ich sog den Duft des Sommertags ein, in den sich nach und nach die Feuchte des Abends mischte. Ein paar Minuten blieb ich stehen und war vollkommen ruhig, dann schlug mit einem Mal die gesamte, mühsam verdrängte Nervosität zu.


    Ich begann auszupacken, doch ich fühlte mich mit jedem Augenblick unwohler dabei und stopfte schnell wieder alles zurück in die Tasche. Dann nahm ich meinen Schwertgurt ab und legte ihn nach kurzem Zögern wieder an, da ich das Gefühl hatte, schon viel zu viel ausgezogen zu haben. Dafür verräumte ich immerhin Bogen und Köcher auf die hölzerne Kommode. Mir wurde zu kühl und ich schloss alle Fenster, doch meine Füße schienen zu kochen, also zog ich Stiefel und Strümpfe aus. Danach lief ich zum Ganzkörperspiegel im Bad und schnallte mein Schwert wieder ab, denn es verhunzte meinen ungewohnt femininen Anblick, in den Paz mit dem Kleid ihren ganzen Ehrgeiz gelegt hatte. Ich legte es auf den Tisch in der offenen Küche, aber es harmonierte nicht mit der Obstschale, der nur der Vermerk Mit den besten Empfehlungen der Hotelleitung fehlte … Aufs Bett? Geht nicht … Auf die Couch? Autsch. Also auf das Kaminsims damit.


    Wieder verging die Zeit falsch, nämlich offenbar gar nicht.


    Neurotisch, sagte mein Verstand, als ich der Reihe nach alle vorhandenen Schubladen und Schränke aufriss und mir kurz, aber achtlos ihren Inhalt – Besteck, Spiele, Gewürze, Decken, Kerzen, Gitarre – besah. Langsam wurde es dämmrig, also zündete ich eine Kerze an, konnte mich aber nicht entscheiden, wo ich sie hinstellen sollte und beließ sie schließlich auf dem Tisch zwischen Sofa und Kamin, nachdem ich sie mehrfach quer durch den Raum getragen hatte. Ein Blick in die gut gefüllte, fensterlose Speisekammer ließ meinen Magen knurren und gleichzeitig eine Welle von Übelkeit in mir aufsteigen. Natürlich hatten wir unseren Proviant nicht verzehrt und ich war, abgesehen von einem Frühstück etliche Stunden zuvor, nüchtern.


    Zu nüchtern. Mir fiel Kalas Abschiedsgeschenk ein.


    Das wird mit Sicherheit einen tollen ersten Eindruck geben – du völlig von der Rolle mit einem Joint auf der Couch, wenn der Typ hier rein kommt, merkte mein Verstand an.


    Er kann ja wieder gehen, wenn's ihm nicht passt. Fahrig kramte ich nach dem kleinen Tabakbeutel.


    Ich hatte gerade eine der drei Zigaretten und die Streichhölzer aus dem Säckchen gefischt, als ich Schritte hörte, die sich auf dem Weg näherten. Innerlich fluchend stopfte ich alles schnell zurück und versteckte den Beutel unter einem Sofakissen. Schritte auf der Holztreppe. Ich stand auf. Setzte mich wieder, wollte nicht zu erwartungsvoll erscheinen. Sprang wieder auf, wollte nicht zu desinteressiert scheinen. Machte einen Schritt auf die Tür zu und erstarrte, als ich sah, wie sich die Klinke bewegte.


    Dann schwang die Tür auf, ein lauer Windstoß blies mir von draußen entgegen – und Louis trat ins Haus.

  


  


  
    

    Kapitel 3


    Die Eishülle um mein Herz zerbarst in einer schmerzhaften Explosion. Liebe, Verzweiflung, Trauer, Einsamkeit, Freude – alle Emotionen, die ich in den vergangenen Monaten unterdrückt hatte, wurden mit einem Schlag in meine Blut- und Nervenbahnen katapultiert, rauschten durch meinen Körper und ließen ihn zittern. Aber ich achtete nicht darauf, rannte einfach los, auf Louis zu – so schnell, dass ihre Füße den Boden kaum berührten, fliegt sie mondlos auf ihn zu, direkt in seine ausgebreiteten Arme. Da bist du ja, sagt er und umarmt sie. Wärme und Glück durchströmen sie, als sie sich wie eine Ertrinkende an ihn klammert. Minutenlang stehen sie eng umschlungen im Abendlicht der untergehenden Sonne. Sein Atem streift über ihre Haut, als er ihre Stirn, ihre Augenbrauen, ihre Nasenspitze küsst. Mit der Hand streicht er sanft ihre Haare aus dem Weg und hebt ihr Kinn an. Seine Lippen tasten sich über ihre Wange, bis sie ihren Mund finden – und blieb wie angewurzelt zwei Schritte vor ihm stehen.


    „Wer bist du?“ Meine Stimme klang fremd und meine Arme und Beine fühlten sich komisch an. Vielleicht war ich einfach nicht ich, so wie der Mann vor mir nicht Louis war, auch wenn er im Dämmerlicht die gleiche Statur, die gleiche Haarfarbe, die gleichen Gesichtszüge haben mochte.


    Er sah mich an, völlig verwirrt durch meine widersprüchlichen Reaktionen, stellte seine Sporttasche lautlos auf dem Boden ab und machte einen kleinen Schritt auf mich zu. Unwillkürlich wich ich zurück und er blieb stehen.


    „Wer bist du?“, wiederholte ich schärfer.


    „Ganz ruhig“, sagte er mit einer beschwichtigenden Handbewegung und näherte sich ganz langsam, als wäre ich ein scheues Pferd. „Ich tu dir doch nichts.“ Seine Stimme war anders. Ähnlich, aber nicht dieselbe. Und das machte mich wütend und panisch und todtraurig zugleich. Ohne meine Beine wirklich spüren zu können, taumelte ich noch ein paar Schritte zurück.


    „Wer bist du!!!“ Ich hörte, wie meine Stimme ins Schrille überschnappte.


    „Mein Name ist Cesare. Und du bist Aella, richtig?“, fragte er etwas unsicher nach. Vielleicht wünschte er sich, er hätte die falsche Hütte erwischt.


    „Ell!“, widersprach ich heftig. Louis hatte mich nie anders genannt.


    Dann schlug ich die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus. Es war, als versuchte ich alles nachzuholen, was ich die ganze Zeit über zurückgehalten hatte. Als hätte ich erst jetzt begriffen, dass Louis wirklich weg war. Und die Verzweiflung darüber nahm mir die Luft zum Atmen. Die Sehnsucht zerrte gewaltsam an meinem Herzen, meiner Haut, an jeder Nervenfaser, an jeder einzelnen Körperzelle. Es war mir unbegreiflich, wie ich sie so lange unterdrücken, so lange hatte überleben können.


    Ich spürte, dass der 'Shim wieder vorsichtig näherkam, während er beruhigend auf mich einredete. Instinktiv zog ich mich weiter zurück, bis ich eine Wand im Rücken spürte und mich an ihr entlang auf den Boden gleiten ließ. Der Typ blieb von mir weg, aber ich konnte nicht aufschauen oder etwas sagen. Ich schlang meine Arme um meine Beine, legte die Stirn auf die Knie und weinte und weinte und weinte. Schmerz und Hoffnungslosigkeit brannten in meiner Brust. Ich vermisste Louis, so unendlich, entsetzlich, unerträglich, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte.


    Irgendwann fühlte ich, wie mir eine Decke um die Schultern und über die nackten Füße gelegt wurde. Die Erinnerung daran, wie Louis mich mit seinem Mantel zugedeckt hatte, nachdem er mich im alten Wasserkraftwerk vor dem Ertrinken gerettet hatte, drückte mein Herz wie eine glühende Zange zusammen.


    Ein Räuspern ertönte und es gelang mir, den Kopf zu heben. Draußen war es dunkel geworden, aber der Mann hatte inzwischen weitere Kerzen angezündet. Jetzt kniete er vor mir und hielt mir mit einer fast schüchternen Geste ein Stofftaschentuch und ein Glas Wasser entgegen. Ich brachte es nicht fertig, ihm ins Gesicht zu sehen, aber ich schnappte mir schnell das Taschentuch und schnäuzte mich, während immer noch tiefe Schluchzer meinen Körper erschütterten. Ganz langsam ebbten sie ab und ein paar Minuten später nahm ich das Glas an, um seinen Inhalt in einem Zug hinunterzustürzen.


    „Willst du dich nicht auf die Couch setzen?“ Der Mashim hielt mir die Hand hin, aber ich schüttelte energisch den Kopf. „Na gut“, meinte er, setzte sich neben mich auf den Boden und lehnte sich wie ich an die Wand. Ich rückte ein bisschen ab, aber ich befand mich ohnehin fast in der Ecke und da er keine Anstalten machte, sich weiter zu nähern, versuchte ich, mich zu entspannen.


    Was hast du getan? fragte mein Herz fassungslos, als seine akute Qual zumindest so weit abgeklungen war, dass es Worte finden konnte. Du hättest mit Louis gehen, Polly einen Brief zukommen lassen oder sie ein paar Tage später alleine im Wald abpassen sollen. Es wäre schon irgendwie gegangen. Wie hast du ihn nur alleine wegreiten lassen können?


    „Ich weiß es nicht“, antwortete ich und realisierte, dass ich es laut ausgesprochen hatte. Der Typ begann, mir leidzutun. Da saß er nun in einer Hütte am Ende der Welt mit einer hysterischen Verrückten, anstatt, wie eigentlich vorgesehen, mit einer anmutigen, intelligenten Amazone die kommende Generation zu zeugen.


    Ich riskierte einen vorsichtigen Blick zur Seite. Er sah eigentlich gar nicht aus wie Louis. Die Augen waren anders, sie hatten einen warmen, hellen Braunton und nicht das bodenlose Dunkel von Louis' Augen. Seine Nase ein kleines bisschen gebogener, die Lippen voller. Seine Haare waren kürzer als die von Louis, hatten jedoch denselben Farbton. Er mochte ein paar Zentimeter größer sein und nicht ganz so muskulös. Außerdem war er jünger. Und zweifelsohne sehr viel bunter. Louis hatte ich immer nur in dunkler, schmutzunempfindlicher Arbeiterkleidung gesehen; der Typ, der neben mir saß, trug hingegen eine hellblaue Jeans, bei der man noch die Bügelfalten erkennen konnte, und einen makellosen, weinroten Pulli irgendeiner teuren, aber lange untergegangenen Marke.


    Er schien meinen Blick zu spüren und wandte sich mir zu, aber ich drehte schnell den Kopf weg und starrte in die Flamme der Kerze, die zwei Meter entfernt in einer gusseisernen Laterne auf dem Boden stand.


    „Es tut mir leid“, sagte ich mit vom vielen Weinen brüchiger Stimme.


    „Schon gut.“ Sein Atem klang, als würde er unterdrückt auflachen. „Man hatte uns schon gesagt, dass ihr unter Umständen etwas überzogen reagieren würdet, aber das eben hätte ich wirklich nicht erwartet.“


    Ich seufzte schwer. Ich auch nicht. Wieder schielte ich zu ihm hinüber. Trotz allem war die Ähnlichkeit zu Louis auch im Kerzenschein nicht zu leugnen. Zu unwahrscheinlich. Langsam kämpfte sich mein Verstand wieder an die Oberfläche. Diesmal blickte ich nicht weg, als der 'Shim zu mir sah.


    „Wer bist du?“, fragte ich erneut.


    Er zuckte etwas hilflos mit den Schultern. „Meinen Namen kennst du, was willst du no–“


    „Welcher Clan?“, fuhr ich ihn an.


    Sein Gesicht verschloss sich, als er wegsah. „Du weißt, dass ich nicht darüber sprechen darf.“ Den Clanmitgliedern war es verboten, etwas über ihre Herkunft zu erzählen, das wusste ich. Ebenfalls eine Sicherheitsmaßnahme, die verhindern sollte, dass eine Yashta mit ihrem Sohn in Kontakt trat.


    „Es ist mir egal, was du darfst und was nicht. Es geht um etwas Wichtigeres als irgendwelche albernen Spielregeln.“


    Er schüttelte den Kopf. „Vergiss es.“


    „Ich muss es wissen“, sagte ich nachdrücklich und ergriff seinen Arm.


    Dass ich ihn berührte, schien er als positiven Fortschritt zu interpretieren, denn er wandte sich mir wieder zu. Geduldig erklärte er mir: „Wenn ich die Regeln bräche, würden die Verträge zwischen uns und den Amazonen nichtig. Alle Beziehungen zwischen Themiskyra und unserem Clan würden abgebrochen werden und wir würden sämtliche Rechte an unseren Ländereien und sonstigen Besitztümern verlieren. Von der persönlichen Rache eurer Paiti ganz zu schweigen. Du kannst nicht erwarten, dass ich all das riskiere für …“ Er sah mich fragend an.


    „Für etwas unendlich Wichtiges?“, schlug ich vor und kämpfte erfolglos neue Tränen nieder. Ich konnte ihn ja verstehen. Und er mich mit Sicherheit kein bisschen. Er hielt eine der Tränen, die mir übers Gesicht kullerten, mit dem Finger auf und wischte sie sanft weg. Ich zuckte zurück.


    „Es tut mir leid.“


    „Bitte.“


    „Es geht nicht.“


    Mir fiel etwas ein. „Wenn ich den richtigen Namen errate, kannst du mir dann ein Zeichen geben … zum Beispiel noch ein Glas Wasser holen? Du würdest nichts sagen müssen und –“


    Er lächelte. „Ich kann dir gern nochmal etwas zu trinken bringen, wenn du willst.“


    „Das meine ich nicht.“


    „Ich weiß, was du meinst, aber du wirst nicht per Zufall auf den Namen kommen.“


    „Ich kenne die Namen der Clans.“ Als er mich überrascht ansah, erklärte ich: „Ich sagte doch, es geht um etwas Wichtigeres. Meine Recherche dauert schon ein paar Jahre an.“


    „Das heißt, du rätst fünfmal und irgendwann stehe ich auf und hole Wasser? Das ist doch irgendwie lächerlich.“


    „Nein“, berichtigte ich. „Ich rate genau einmal.“


    Er rieb sich mit beiden Händen die Stirn und versuchte offenbar, in unserem rumpelstilzesken Dialog irgendeinen Sinn zu entdecken. „Das ist dir wirklich wichtig, hm?“


    „Überlebenswichtig.“


    „Okay, pass auf. Wenn du den richtigen Namen sagst, setze ich mich auf die Couch. Und ich hoffe, du rätst richtig, mir tut nämlich langsam mein Rücken weh. Und falls du dich irgendwie imstande fühlst, mir das alles erklären zu können, dann setz dich zu mir.“


    Ich nickte und sagte ohne zu zögern: „Saveri.“


    Seine Augenbrauen schossen in die Höhe und er blickte mich lange skeptisch an. Dann stand er auf, ging zur Couch und setzte sich.


    Ich hatte recht, hauchte mein Herz. Was wäre, wenn Louis ordnungsgemäß an seine Familie übergegeben worden wäre? Wäre er es dann, der dort säße? Wäre dann nicht alles viel einfacher gewesen? Hättest du dich dann auch in ihn verliebt? Wäre er dann überhaupt er?


    Ich hatte recht, korrigierte mein Verstand. Das sieht doch ein Blinder mit Krückstock, dass die beiden Brüder sind.


    Brüder? Das kann nicht sein. Seine Mutter hat sich nach seiner Geburt nicht mehr als Yashta gemeldet, das habe ich überprüft. Und Cesare ist eindeutig jünger. Oder … sieht er nur so aus, weil er ein so viel einfacheres Leben führen konnte als Louis?


    „Wie alt bist du?“


    „Fünfundzwanzig. Und du?“


    Was ich hier betrieb, war kein Smalltalk, aber ich unterdrückte meine Ungeduld. „Zwischen neunzehn und zwanzig, je nachdem, ob du die Wahrheit wissen oder dich weiterhin schön brav an die Regeln halten möchtest.“


    Die Jugendlichkeit wich aus seinem Gesicht, als er ernst fragte: „Ell, was ist los?“


    Jetzt klang er wirklich wie Louis und ich musste meine Augen kurz schließen, um die Qual in meinem Herzen in den Griff zu bekommen. Langsam erhob ich mich, setzte mich neben ihn und starrte in den dunklen Kamin. Aber ich fand keine Worte.


    „Du warst noch nie eine Yashta.“ Das klang mehr wie eine Feststellung als eine Frage; wahrscheinlich hatte man ihn entsprechend informiert, bevor er hierher gekommen war.


    „Niemals.“


    „Und bist auch nicht anderweitig, wie beispielsweise bei Verhandlungen, mit unserem Clan in Verbindung getreten?“


    „Nein.“


    „Aber du kennst unseren Clannamen, weil …?“


    Ich öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Versuchte, mich zu sammeln. „Weil ich deinen Bruder kenne.“


    „Du kennst Gio? Woher?“


    „Gio?“ Verwirrung und die Angst, dass ich mit meiner Vermutung doch falsch liegen könnte, vernebelten mein Gehirn.


    „Mein großer Bruder.“


    „Ihr seid drei?“


    „Nein, zwei. Naja, eigentlich vier, ich habe noch zwei Schwestern. Halbschwestern“, setzte er dankenswerterweise hinzu, sonst wäre ich wahrscheinlich vollkommen wahnsinnig geworden.


    „Ihr seid drei Brüder“, wiederholte ich langsam und begriff. „Deswegen hat Leonore …“ Louis' Mutter hatte unbedingt eine Tochter gewollt, jedoch jedes Mal einen kleinen Jungen auf die Welt gebracht. Da sie sich aber nur dreimal als Yashta zur Verfügung stellen durfte, hatte die Geburt von Louis all ihre Hoffnungen auf eine Tochter zerstört. In ihrer Verzweiflung hatte sie ihren Sohn ausgesetzt und behauptet, sie hätte eine Totgeburt erlitten – ein Sonderfall, der ihr erlaubt hätte, sich ein weiteres Mal als Yashta zu melden. Wenn sie es übers Herz gebracht hätte. Doch sie hatte ihre Tat nie verwinden können …


    „Nein, zwei“, beharrte Cesare bockig und riss mich in die Gegenwart zurück.


    Als mir klar wurde, dass ich, wenn ich ihm die Wahrheit erzählen wollte, ihm auch vom Selbstmord seiner Mutter erzählen musste, wurde mir flau im Magen.


    Du hast es schon mal geschafft, also kannst du es auch diesmal. Schlimmer wird es schon nicht werden, sagte mein Verstand unbeeindruckt.


    „Ihr seid zu dritt“, widersprach ich fest. „Ihr habt noch einen jüngeren Bruder. Louis.“


    Ich setzte mich so hin, dass ich ihn ansehen konnte und erzählte. Alles. Nun, fast alles, die Details, die mir definitiv zu persönlich erschienen, ließ ich natürlich weg. Aber ich berichtete ihm, was ich von Louis' Vergangenheit in Erfahrung hatte bringen können, und auch, dass er Themiskyra letztes Jahr verlassen hatte. Die Nachricht vom Tod seiner Mutter nahm Cesare ganz gelassen auf, er hatte ja keinerlei Beziehung zu ihr. Die Tatsache hingegen, dass sie seinen kleinen Bruder einfach ausgesetzt hatte, machte ihn richtiggehend wütend. Ich versuchte nicht, ihn zu beschwichtigen, ich wollte nicht Partei ergreifen.


    „Dante hat sich so gut um ihn gekümmert, wie es ihm unter den gegebenen Umständen möglich war. Louis ist für ihn der Sohn, den er nie hatte“, sagte ich nur.


    Nach einer langen Pause sagte Cesare unvermittelt: „Ich habe Hunger“ und stand auf, um sich in der Küche umzusehen. Ich betrachtete ihn dabei, versuchte unentwegt, Ähnlichkeiten und Unterschiede zwischen ihm und Louis zu finden, und wusste nicht, ob ich sie finden wollte oder nicht.


    „Von meinem Proviant ist noch was übrig“, fiel mir ein. „Genau genommen alles. Siehst du den Beutel auf dem Tresen? Da ist er drin.“


    Er brachte auch ein großes Holzbrett mit, das er zwischen uns aufs Sofa legte, und stapelte belegte Brote, ein großes Stück Käse, Spieße mit gegrillten Hühnerfleisch und Gemüse, einen Apfel sowie zwei frisch gefüllte Wassergläser darauf. Ich war zu aufgewühlt, um Appetit zu verspüren, aber mein Hunger war so groß, dass ich schließlich doch zugriff.


    Cesare hatte trotz der etwas beengten Situation gute Tisch- oder vielmehr Couchmanieren, lobte Themiskyras Küche über den grünen Klee, schälte mir meine Apfelhälfte und fragte mich jedes Mal, bevor er sich etwas nahm, ob ich es haben wolle. Ich war ebenfalls höflich und lehnte stets ab. Es war mir egal, womit ich meinen knurrenden Magen füllte. Ansonsten verlief unsere Mahlzeit schweigend; jeder von uns hatte genug Neuigkeiten zu verarbeiten.


    Binnen einer halben Stunde hatten wir das Brett komplett leergegessen. Nachdem er es auf dem Boden abgestellt hatte, stützte er den Ellenbogen auf die Rückenlehne der Couch und blickte mich aufmerksam an. So aufmerksam, dass es mir fast unangenehm war, aber ich sah nicht weg. Die Tatsache, dass er Louis' Bruder war, hatte ihn mir irgendwie vertrauter gemacht, obwohl ich ihn dadurch eigentlich kein bisschen besser kannte.


    „Du warst also verknallt in meinen Bruder.“


    Das hatte ich ihm zwar nicht direkt erzählt, aber es hatte sich ihm wohl aus meiner Erzählung und meinen Reaktionen erschlossen. Und die Vergangenheitsform stimmte nicht, aber …


    „Ja.“ Unnötig, es zu leugnen.


    Er lächelte. „Und ich sehe ihm ähnlich?“


    „Nein. Ja. Ein bisschen. Ziemlich“, gab ich zu und musste unwillkürlich zurücklächeln. Das tat gut. Lächeln. Echt lächeln.


    „Dann spricht wohl nichts dagegen, dass wir uns nach diesem etwas verwirrenden Start jetzt dem eigentlichen Grund unseres Hierseins widmen.“ Er streckte den Arm aus und ließ seinen Finger langsam über meinen Arm in Richtung meiner Schulter gleiten.


    Das Lächeln breitete sich auch in meinem Herzen aus, wärmte meine Brust und ließ alle restlichen Eisstückchen davonschmelzen.


    Ich hatte wieder ein Ziel.


    „Irrtum“, sagte ich und schlug seine Hand weg. „Jetzt suchen wir Louis.“

  


  


  
    

    Kapitel 4


    Seine Miene gefror und er zog seine Hand zurück. Ich sprang auf. Während ich meine Sachen zusammensuchte, sah er mir nur perplex zu, ohne Anstalten zu machen, sich von der Couch zu erheben.


    „Na los!“, forderte ich ihn auf. „Wir haben nicht ewig Zeit. Er hat eineinviertel Jahre Vorsprung. Außerdem sitzt du auf meinen Joints.“


    „Wohin – los?“ Unwillig ließ er sich von mir auf die Seite schieben, damit ich den Tabakbeutel unter dem Sofakissen hervorziehen konnte. „Was für Joints?“


    Die letzte Frage ignorierte ich geflissentlich. „Zu dir nach Hause.“


    Jetzt endlich stand Cesare auf, jedoch nur, um sich mir in den Weg zu stellen. „Auf keinen Fall. Ich bin doch nicht lebensmüde! Atalante wird mir den Kopf abreißen. Du weißt ohnehin schon viel zu viel.“


    „Unsinn, ich weiß viel zu wenig.“ Ich hob mein Kinn und starrte ihn unnachgiebig an. „Wir reiten jetzt zu eurem Clan.“


    Er versuchte es mit einer anderen Taktik. „Aber es ist spät und der Weg ist weit. Lass uns noch eine Nacht drüber schlafen und morgen früh aufbrechen“, meinte er mit einem unauffälligen Seitenblick auf das Himmelbett.


    „Träum weiter.“ Ich lief an ihm vorbei und nahm mein Schwert vom Kaminsims. Als ich mir den Gurt umlegen wollte und dabei an mir herunterblickte, fiel mir auf, dass ich ja noch mein Yashtakleid trug. Also verzog ich mich mit Sack und Pack und dem dreiarmigen Leuchter von der Küchentheke ins Bad.


    „Ich werde nicht mit dir nach Hause reiten und ich lasse auch nicht zu, dass du alleine noch so spät aufbrichst“, hörte ich ihn rufen.


    Ganz der Bruder, dachte ich und rollte mit den Augen, während ich den Reißverschluss meines Gewands öffnete. Ich hatte die Tür nicht vollständig geschlossen, weil ich nicht gedacht hätte, dass er so dreist sein würde … aber er war es. Im Spiegel konnte ich sehen, dass er seinen Oberkörper nach hinten geneigt hatte, um durch den Türspalt zu spähen. Ich sah noch, dass er schnell wegschaute, als sich unsere Blicke im Spiegel trafen, bevor ich die Tür mit Schwung ins Schloss warf. „Du hast mir nichts zu befehlen.“


    Inzwischen war er wirklich wütend. „Das habe ich wohl – du stehst unter meinem Schutz. Und wenn dir etwas zustößt, wird man es mir zur Last legen“, dröhnte seine Stimme durch die Tür.


    „Quatsch, ich kann schon auf mich aufpassen.“ Ich schlüpfte aus dem Kleid und hängte es vorsichtig über die goldfüßige Badewanne.


    „Kein Quatsch. Das ist der Kodex der Clans!“


    „Der Clans vielleicht, aber nicht der Amazonen!“, rief ich zurück und durchwühlte eilig die Sachen, die Padmini mir eingepackt hatte. „Außerdem: Wir müssen Prioritäten setzen. Es geht hier um deinen Bruder!“


    „Ich stimme dir voll und ganz zu, dass wir diese Sache aufklären müssen. Aber nicht mehr heute Nacht.“ Da ich nicht reagierte, setzte er nach einer Weile fast trotzig hinzu: „Vergiss es. Ohne mich. Ich mache nicht mit. Und alleine hast du keine Chance. Es ist zu gefährlich und du hast keine Ahnung, wo du hinmusst.“


    „Nach Riparbaro.“


    Kurz war es still. „Aber du kennst den Weg nicht und ich werde ihn dir bestimmt nicht zeigen.“


    Langsam wurde es mir zu bunt. „Doch, genau das wirst du tun.“ Bekleidet mit Lederhose, einem waldgrünen Oberteil und meinem vor Äonen selbstgeschneiderten, langen Ledermantel, der dramatisch hinter mir her wallte, stürmte ich aus dem Bad, zog im Lauf das Schwert und setzte seine Spitze dem verblüfften Cesare an den Hals, der immer noch mitten im Raum stand. „Habe ich recht?“


    „Da haben sie zig nette und umgängliche Amazonen in Themiskyra und mir schicken sie die Wahnsinnige“, murmelte er und beäugte skeptisch die Klinge.


    „Die Wahnsinnige. Auch ein schönes Epor.“ Cesare sah so durcheinander und müde aus, dass er mir schon wieder leidtat. Er hatte sich sicherlich etwas anderes von dem Trip zum Sommerhaus versprochen. „Ich werde alle Schuld auf mich nehmen. Bring mich nach Riparbaro. Bitte“, setzte ich hinzu und ließ das Schwert sinken.


    Er blickte mich lange an. Schließlich fluchte er leise etwas Unverständliches. „Na gut. Ich weiß, ich werde es bereuen. Aber was soll's.“ Ruckartig wandte er sich ab und hob seine Sporttasche auf den Tisch. „Tu mir den Gefallen und begib dich nicht unnötig in Gefahr. Ich trage die Verantwortung für dich.“


    Mit Mühe unterdrückte ich einen bissigen Kommentar. „Wie willst du mich denn beschützen? Kannst du überhaupt kämpfen?“


    Er wirkte beleidigt. „Natürlich.“


    Ich sah ihm dabei zu, wie er aus seiner tadellosen TrailGodTM-Tasche eine Jacke aus feinstem, cognacfarbenem Lammleder nahm und hineinschlüpfte. „Du siehst nicht so aus, als hättest du jemals für irgendetwas kämpfen müssen.“


    „Musste ich auch nicht. Es gehört zu den Dingen, die ich lernen musste, um mich auf das hier vorzubereiten.“


    Verstand ich nicht. „Was hast du denn erwartet, als du hierher kamst?!“


    „Das mit Sicherheit nicht. Aber so meinte ich es nicht. Amazonen sind aktive, selbstbewusste Frauen und sie verlangen nach einem Partner, mit dem sie ihre Kräfte messen können.“


    „Wo hast du denn das gelesen?“, schnaubte ich.


    „Wenn ihnen nicht langweilig werden soll, müssen wir ihnen mehr bieten, als interessante Gesprächsthemen und fabelhaften, stundenlangen, hemmungslosen –“, sein kurzzeitiger Triumph, mir was reinwürgen zu können, prallte an meinem vollkommen unbeeindruckten Blick ab, „… Humor“, schloss er und räusperte sich. „Und so ein kleines Gefecht zwischendurch klärt den Kopf und schürt die Leidenschaft.“


    „Aha.“


    Während ich die Kerzen löschte und das Sommerhaus absperrte, belud Cesare unsere Aspahet und führte sie aus dem Stall. Offenbar hatten Hekate und der Braune, den er mir als Sirio vorstellte, sich tatsächlich mit einander angefreundet und wirkten sehr innig – was man von ihren Reitern nicht behaupten konnte, gemessen an den Blicken, mit denen Cesare mich zu erdolchen versuchte. Ich ignorierte sie und saß auf.


    „Erst mal weiter am See entlang“, ordnete ich an. Vor Riparbaro hatte ich noch ein weiteres Ziel.


    Der warme Sommerwind trieb mich voran und unzählige Sterne funkelten am klaren Himmel. Eine Weile ritten wir schweigend im Mondlicht nebeneinander her.


    „Was musstest du denn noch alles lernen? Kartentricks? Origami? Modernen Ausdruckstanz?“, fragte ich irgendwann.


    „Mach dich nur lustig“, knurrte er, hatte dann offenbar aber doch das Gefühl, sich erklären zu müssen. „Der Wohlstand der Clans basiert seit Jahrhunderten darauf, dass sie ihre Pflichten den Amazonen gegenüber erfüllen. Selbstverständlich wird alles unternommen, um diesen Status zu halten. Deswegen gibt es Regeln. Den Kodex. Und eine Ausbildung, die sicherstellt, dass der Besuch des Sommerhauses ein Erfolg wird, auf der ganzen Linie. Dazu gehört neben umfassendem Allgemeinwissen auch das Erlernen verschiedener Musikinstrumente, Fremdsprachen, gängiger Gesellschaftstänze, Kampfkünste et cetera. Wir unternehmen alles, dass eine Yashta sich in unserer Gegenwart wohlfühlen kann.“


    „Alles?“


    „Selbstverständlich.“


    „Also, ich gerate ja erst in Wallung, wenn der Mann ein Hühnerkostüm trägt, auf einem Bein durchs Haus hüpft und dabei Ziehharmonika spielt …“


    „Du bist blöd.“ Aber im Augenwinkel sah ich, dass er grinsen musste.


    „Fremdsprachen?“


    „Qui.“


    „¿Hay un médico a bordo?“, testete ich mein Urlaubsspanisch an ihm.


    „Desde luego, también nos han enseñado como podemos realizar medidas de soporte vital básico, el tratamiento y la terapia de enfermedades corrientes y operaciones quirúrgicas sencillas. Por cierto, tu acento suena fatal, cariño.“


    Ich kleidete meine Verständnislosigkeit in ein zustimmendes Nicken.


    „Was wir im Sommerhaus tun – eigentlich tun sollten, ist lebenswichtig für meine Familie, verstehst du das?“, fragte er eindringlich.


    „Ja. Und es tut mir leid, dass es nicht so gelaufen ist, wie es sollte. Ich werde dafür sorgen, dass es keine Konsequenzen für dich und deinen Clan hat.“


    „Wie willst du das anstellen?“ Er schien wenig überzeugt.


    „Innerhalb von zwei Monaten werde ich Louis bestimmt finden. Bis dahin wird mich keiner vermissen. Keiner außer deiner Familie wird je davon erfahren, dass du mir den Weg gezeigt hast.“


    


    Binnen einer halben Stunde erreichten wir Victorias Sommerhaus. Wir hatten es schon von weitem in der Dunkelheit ausmachen können und als wir näher herangeritten waren, erkannten wir auch, woran das lag: Nicht nur das Haus selbst war erleuchtet, auch auf der Veranda standen einige Laternen, die die Reste einer mehrgängigen Abendmahlzeit beleuchteten. Vor dem hellblau gestrichenen Gebäude stiegen wir ab. Cesare blieb bei den Pferden, während ich zur Veranda hochstieg und vorsichtig an die Tür klopfte.


    Ich wollte nur ungern stören, aber Victoria lediglich einen Brief hinzulegen, schien mir zu unsicher. Wenn der Wind ihn wegwehte, würde niemand über meinen Verbleib wissen.


    Gedämpft hörte ich Rascheln und unverständliche Stimmen von innen, dann öffnete Victoria die Tür. Sie hatte eine überraschend gesunde Gesichtsfarbe und war sehr adrett in eines der Bettlaken gehüllt, die hier als Decken dienten. Rasch verwandelte sich die Überraschung in ihrem Gesicht in Sorge.


    „Es tut mir leid, dass ich so reinplatze, aber ich hatte keine Zeit, bis morgen oder gar in zwei Monaten abzuwarten.“ Ich blickte ins Innere des Raums, sah aber schnell weg, als ich den ebenfalls nur unzureichend gekleideten, weizenblonden 'Shim entdeckte, der auf dem pastellblauen Himmelbett saß und mir einen ungnädigen Blick zuwarf.


    „Oh meine Süße, ich hatte schon so was befürchtet.“ Sie trat einen Schritt auf die Veranda heraus und zog die Tür hinter sich zu. „Ich kann dich leider nicht reinbitten …“


    „Kein Problem, ich –“


    „Was ist denn passiert? Kann ich was für dich tun?“ Sie sah an mir vorbei und runzelte angestrengt die Stirn. „Bei Artemis!!! Ist das der Schnuckel?!“


    „Nein, das ist der Bruder.“ Ich war erleichtert, dass ihr derselbe Fehler wie mir unterlaufen war. Das hieß immerhin, dass ich geistig beziehungsweise optisch nicht völlig daneben war.


    Sie riss die Augen auf und betrachtete ihn noch genauer. „Der Bruder?!“


    „Offensichtlich. Und ich mache mich jetzt auf die Suche nach Louis“, erklärte ich.


    Ein erleichtertes Grinsen breitete sich in Victorias Gesicht aus. „Na endlich“, sagte sie aus tiefstem Herzen.


    „Und bei dir so?“ Ich nickte in Richtung Tür.


    Sie brachte mich mit einem warnenden Blick zum Schweigen, hielt dann den Daumen hoch und lächelte, bevor sie förmlich meinte: „Ich glaube, ich werde es eine Weile hier aushalten.“


    „Dann will ich dich auch gar nicht mehr stören. Ich bin nur gekommen, um mich zu verabschieden. Ich werde versuchen, innerhalb der beiden Sommermonate wieder zurückzukehren, aber falls irgendetwas passieren sollte, falls ich es nicht schaffen sollte …“, ich zögerte, „… sag Polly, dass ich sie lieb habe.“


    „Mach ich. Aber du schaffst es bestimmt. Pass gut auf dich auf.“


    Wir fielen uns in die Arme. Niemals in meinem Leben, weder davor, noch danach, war ich so oft umarmt worden wie an dem Tag, an dem ich eigentlich eine Yashta hätte sein sollen.


    


    „Wie lange ist es bis Riparbaro?“, fragte ich, nachdem wir stundenlang Richtung Norden geritten waren. Ganz vorsichtig hatte ich während dieser stillen Stunden immer wieder die Fühler nach draußen, in die Natur ausgestreckt – und damit auch nach drinnen, nach mir selbst. Und ich stellte fest, dass es okay war. Mein Herz tat mir immer noch weh, aber da ich eine Mission hatte, gelang es mir, damit zurechtzukommen. Ich fühlte Aufregung, was mich im Clangebiet der Saveris erwarten würde. Angst davor, Louis nicht finden zu können. Dankbarkeit dafür, dass mir das Schicksal, der Zufall, die Göttin oder was auch immer gerade Cesare zugeteilt hatten. Aber all diese Emotionen prasselten nun nicht mehr gleichzeitig auf mich ein und dadurch war es leichter, mich wieder an sie zu gewöhnen und sie richtig einzuordnen.


    „Fällt dir früh ein, die Frage.“ Cesares Stimmung war mit seiner zunehmenden Müdigkeit immer mieser geworden. Anfangs war er in seiner neuen Aufgabe aufgegangen, mich sicher in seine Heimat zu geleiten. Immer wieder hatte er wachsam die Dunkelheit um uns herum geprüft und war voran geritten, wenn der Pfad nicht genug Platz für zwei Pferde nebeneinander geboten hatte. Mit jedem Kilometer, den wir uns Riparbaro näherten, schien er sich jedoch sicherer und zugleich unwohler zu fühlen.


    „Nun?“, fragte ich munter nach.


    „Noch etwa drei Stunden. Willst du eine Pause?“


    „Nein.“ Bloß keine weiteren Verzögerungen. „Du?“, setzte ich höflicherweise hinzu.


    „Ist mir gleich. Aber die Pferde werden eine brauchen.“


    Eine halbe Stunde später gelangten wir an einen Fluss, wo wir sie rasten und ihren Durst stillen ließen.


    Cesare setzte sich auf einen großen Findling am Ufer und starrte trübsinnig ins schwarze Wasser. „Das Schlimmste ist, dass ohnehin alles umsonst ist.“


    Das wollte ich nicht hören. „Wieso?“


    „In Riparbaro ist er nicht. Es wäre uns doch aufgefallen, wenn er irgendwo in der Nähe wohnen würde. Er hätte uns sicher besucht.“


    Ein sinnvoller Einwand. Aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. Vielleicht hatte Louis nicht mit der Tür ins Haus fallen wollen, sondern war irgendwo anders untergekommen, um die Lage aus der Ferne zu sondieren. Und vielleicht hatte ihn einfach niemand erkannt, weil niemand gewusst hatte, dass es ihn gab. Sozusagen.


    „Ich bin mir sicher, dass er sich dort irgendwo aufhält“, erwiderte ich knapp, schwang mich auf Hekates Rücken und sah ihn auffordernd an. „Und selbst, wenn er dort nicht sein sollte – ich werde ihn finden.“


    „Die Welt ist groß.“


    „Ich bin noch jung.“


    „Fabelhaft.“ Brummelnd stieg auch er auf. „Und ich werde alt aussehen, wenn Atalante mich in die Finger kriegt.“


    


    Die Sonne stand bereits zwei Handbreit über dem flachen Horizont, als wir Riparbaro erreichten. Wir hatten Städte und Siedlungen vermieden und offenbar eine gute Reisezeit gewählt, denn wir waren, bis auf einen Bauern, der uns im Morgengrauen mit einem Ochsenkarren auf einem Feldweg entgegengekommen war, keiner Menschenseele begegnet. In der letzten Stunde waren wir immer häufiger auf angeschwollene Bäche und Flüsse gestoßen, deren weit verzweigte Arme uns zu Umwegen zwangen. Ohne Cesare hätte ich ewig gebraucht, um einen Weg zu finden, er aber kannte die Stege und Furten, ohne danach suchen zu müssen.


    Wir überquerten eine steinerne Brücke, von der aus sich ein weiter Blick über die Auenlandschaft bot, und jenseits des Flusses entdeckte ich einige Gebäude, die auf einer kleinen Anhöhe zwischen den Bäumen hindurchschimmerten.


    „Das ist es“, sagte Cesare mit Grabesstimme und ließ sein Pferd in eine deutlich langsamere Gangart fallen.


    „Schön!“, sagte ich, mehr aus Trotz auf seine Reaktion, als aus wirklicher Begeisterung. Auch ich war inzwischen hundemüde. Der letzte Schlaf war kurz und wenig erholsam gewesen und lang her.


    Doch beim Näherkommen stellte ich fest, dass das Anwesen des Saveri-Clans wirklich ein faszinierender Ort war. Auf den ersten Blick wirkte es, als sei es vollständig mit der Natur verwachsen. Wilder Wein kletterte an der Fachwerkfassade bis an die Dachschindeln über dem ersten Stock hinauf, über denen das Blattwerk der nahe stehenden Bäume ein weiteres Dach bildete. Clematis rankten sich um die schmiedeeisernen Geländer der großen Balkone und jedes Fensterbrett zierten Blumenkästen, von denen Petunien und Erdbeeren herunterhingen. Ein mit großen Steinen gepflasterter, leicht ansteigender Weg führte auf das Haus zu. Bei den bunten Beeten vor der Haustür teilte er sich und führte seitlich zu weiteren, kleineren Gebäuden, Ställen und Scheunen, die ebenfalls mit dem Grün rundum zu verschmelzen schienen. Tschilpende Singvögel umschwirrten die Bauten wie Bienen ihren Stock.


    Ich saß ab und führte Hekate am Zügel näher. Cesare tat es mir gleich und folgte mir zögernd. Eigentlich hätte er es sein müssen, der voranging, aber er wollte sich wohl noch die Option zur Flucht offenhalten. Erst, als ich verharrte, weil ich nicht wusste, wo ich Hekate unterbringen sollte, und mich nach ihm umsah, straffte er sich und ging mit grimmiger Miene an mir vorbei auf das Haus zu.


    In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und ein hünenhafter, bärtiger Mann trat heraus. Er musste um die fünfzig sein, trug eine graue Cargohose, die in Gummistiefeln steckte, und ein blaukariertes Hemd – und wirkte trotz seiner legeren Kleidung irgendwie stattlich. Er schloss die Tür, blickte auf und erstarrte. Sah Cesare an, der ebenfalls wie versteinert stehengeblieben war, dann mich, dann wieder ihn. Und seine Miene verdunkelte sich zusehends.


    „Ces, du elender …“ Nach einem weiteren raschen Blick auf mich entschied er sich für das Wort: „… Esel.“ Mit schnellen Schritten ging er auf ihn zu und so, wie der Zorn seine Gesichtszüge verzerrt hatte, war ich im ersten Moment davon überzeugt, dass er Cesare eine Ohrfeige verpassen würde. Doch als er vor ihm stehenblieb, wirkte er einfach nur fassungslos.


    „Du musst von Sinnen sein. Du hast uns dem Untergang geweiht.“


    „Ich konnte sie nicht davon abhalten, Papa“, sagte Cesare erschöpft.


    Ich hatte es schon vermutet, aber nun wusste ich es. Cesares Vater. Louis' Vater. Ein kleines bisschen mulmig wurde mir nun auch zumute. Das war keine sonderlich geeignete Situation, um sich als Ex-Freundin des unbekannten Sohns zu präsentieren.


    Jetzt, wo die beiden so nah beieinander standen, sah ich, dass der Vater gar nicht so riesig war, im Gegenteil, er war sogar ein paar Zentimeter kleiner als Ces. Er wirkte nur massiver, weil er breiter und ein bisschen beleibter war. Seine dunklen Haare und sein Vollbart waren von einigen grauen Fäden durchzogen, seine Augen von vielen Lachfältchen umrahmt. Im Moment waren sie allerdings weit davon entfernt zu lächeln.


    „Nicht davon abhalten?“, echote der Ältere ungläubig. „Du kennst die Regeln! Sie kennt die Regeln!“ Er wies mit einer ungeduldigen Handbewegung auf mich.


    „Lass mich erklären –“, begann Ces, aber sein Vater unterbrach ihn: „Weißt du, wer das ist?“


    „Ell“, antwortete Ces automatisch.


    „Sie ist nicht irgendeine belanglose Amazone. Aella ist Atalantes Tochter und Diadoka.“


    Cesare wurde blass.


    „Ich hatte es dir nicht gesagt, weil ich dich nicht nervös machen wollte.“ Der Vater schloss kurz die Augen und sammelte sich. „So, und nun ist es das Beste, wenn du – und, mit Verlaub, auch Ihr, Mondflüglige“, er wandte sich das erste Mal direkt an mich, „Euch unverzüglich auf den Weg zurück zu den Sommerhäusern macht. Ihr vergesst einfach alles, was Ihr gesehen habt, und wir werden kein weiteres Wort darüber verlieren“, beschloss er mit fester Stimme und zeigte in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


    Ich atmete tief ein und trat vor. „Das werden wir nicht tun. Es tut mir leid, dass ich Ihnen solche Unannehmlichkeiten bereite, Herr Saveri, aber es ging nicht anders. Ich habe meine Gründe, die Sie mit Sicherheit nachvollziehen werden können, wenn Sie uns die Gelegenheit geben, alles zu erklären. Ces kann im Übrigen nichts dafür, ich musste ihn zwingen, mich hierher zu führen.“


    Ces nickte bestätigend, während sein Vater aufgrund meiner dreisten Weigerung aussah, als würde er jeden Augenblick explodieren. Er schwankte wohl augenblicklich zwischen einem immensen Wutausbruch und der Furcht vor seinen Folgen, wenn ich zu seinem Ziel wurde.


    „Welche Gründe können so wichtig sein, dass sie es wert sind, meine Familie in den Ruin zu stürzen?“, fragte er schließlich anklagend.


    Ich überlegte gerade, wie ich das Geschehene in einen Satz packen sollte, der ihm den Wind aus den Segeln nehmen würde, ohne ihn von den Beinen zu fegen, da erklang eine weibliche Stimme: „Willst du die Kinder nicht hereinbitten, Peleo? Es ist noch Rührei da.“


    In der Haustür stand eine rundliche Frau Mitte vierzig, die eine Hand in die Seite gestützt, in der anderen einen Pfannenwender. Sie trug eine geblümte Schürze, die farblich auf das Kopftuch abgestimmt war, mit dem sie ihre kinnlangen roten Haare aus dem Gesicht hielt. Obwohl sie den Kopf schief gelegt hatte und freundlich lächelte, war kaum zu überhören, dass es sich keineswegs um eine Frage handelte – und so, wie Peleo leicht in sich zusammensackte, empfand er es auch so.


    „Na gut. Esst etwas und dann macht euch wieder vom Acker“, entschied er.


    Ces schien sich zu entspannen, er ging eilig an seinem Vater vorbei und umarmte die Frau. „Ell, das ist Theresa, meine Mutter.“


    Sie strich mir die Haare aus dem Gesicht und blickte mich besorgt an. „Du siehst müde aus. Hattet ihr eine anstrengende Reise?“


    Ich versuchte ein Lächeln. Es war lange her, dass ich mich hatte bemuttern lassen. „Nein, es war nur ein langer Tag. Und eine lange Nacht.“


    „Dann komm doch erst einmal herein. Nach einem reichlichen Frühstück wird es dir sicher besser gehen.“ Sie legte mir den Arm um die Schulter und schob mich ins Haus. Ces war schon vorausgegangen, während Peleo einem Stallarbeiter, der diensteifrig herbeigeeilt war, ein paar Anweisungen bezüglich der Pferde gab. Gedämpft vernahm ich Stimmengewirr und das Geklapper von Besteck und der Geruch von frischem Brot stieg mir in die Nase. Mein Magen begann zu knurren, aber ich war zu aufgewühlt, um an Essen überhaupt denken zu können.


    Wir gingen einen Gang entlang, dessen linke Seite von gut zwanzig mit Jacken und Mänteln bestückten Garderobenhaken eingenommen war. Darunter reihten sich meterweit Schuhe und Stiefel in unterschiedlichen Größen, Formen und Farben. Die Wand auf der rechten Seite war mit einer himmelblau gestreiften Seidentapete beklebt, von der man allerdings nicht besonders viel sah, denn sie war größtenteils von verschiedensten Bilderrahmen verdeckt. Sie umgaben Schwarzweißbilder, Farbphotographien, kleine Ölbilder und Aquarelle, Gruppenbilder und Einzelportraits von Menschen aller Altersgruppen, vermutlich Mitglieder des Clans. Fasziniert betrachtete ich sie im Vorbeigehen, bis ein Schnauben und das Geräusch sich rasch nähernder Krallen auf dem Steinboden meine Konzentration an sich rissen und meine Hand ungewollt zum Heft meines Schwerts fuhr.


    „Keine Angst“, sagte Theresa beruhigend, „das sind Mario und Luigi. Die wollen nur spielen.“


    Ehe ich mich versah, wurde ich von zwei kalbsgroßen, zottigen Hunden umringt, die vor Freude völlig aus dem Häuschen zu sein schienen. Ich beugte mich – eigentlich kaum – zu ihnen herunter und begann, sie zu streicheln, während ich immer wieder beteuerte, wie feiiin sie doch seien, aber das schien ihre Aufregung nur zu vergrößern. Cesare erbarmte sich schließlich. Er war in ein kleines Foyer vorgegangen, von dem die Treppe und die Türen in die anderen Räume abgingen, und als er einen leisen Pfiff von sich gab, ließen die Tiere von mir ab, um sich begeistert auf ihn zu stürzen.


    Theresa zeigte mir das Gästebad, wo ich mir die Hände waschen konnte, dann gelangten wir durch den Vorraum in eine geräumige Wohnküche.


    Warmes Morgenlicht fiel durch die großen Butzenscheiben und wurde durch den Dampf gefiltert, der von zwei immensen Pfannen auf einer rustikalen Kochinsel in der Mitte des Raums aufstieg. Dort brutzelten die besagten Rühreier, bewacht von einem etwa fünfzehnjährigen, schneebesenbewehrten Mädchen, das die roten Haare zu einem hohen, kurzen Pferdeschwanz gebunden hatte. Mit einem Haargummi, das fiel mir auf. Mit einem richtigen, old school, präapokalyptischen Haargummi.


    „Du hast den Pfannenwender mitgenommen, Ma–!“, begann es vorwurfsvoll, dann sah es mich und verstummte abrupt. Und auch alle anderen Geräusche verklangen. Ich wandte den Kopf in Richtung des Stimmvakuums und sah mich zwölf Augenpaaren gegenüber, die mich entgeistert musterten. Ihre Besitzer saßen um einen hölzernen Tisch, teils auf Stühlen, teils auf einer gepolsterten Eckbank, und waren offensichtlich gerade mit ihrer Morgenmahlzeit beschäftigt. Am liebsten hätte ich auf der Stelle kehrtgemacht, aber dafür war es jetzt zu spät.


    Dass Ces hier nicht alleine mit seinen Eltern wohnt, hättest du dir schon bei der Legion an Schuhen da draußen denken können, merkte mein Verstand an.


    „Was hat dieser Idiot gemacht?!“ Ein attraktiver Mann Mitte zwanzig mit halblangen blonden Haaren und einem Dreitagebart sprang wütend auf. „Ces!!!“, brüllte er in Richtung Tür. Eine nervös wirkende junge Frau an seiner Seite versuchte, ihn wieder auf die Bank neben sich zu ziehen, aber er entriss ihr seinen Ärmel und wollte sich an ihr vorbeidrängen.


    „Benimm dich, Gio, wir haben einen Gast. Setz dich und iss auf“, fuhr Theresa ihn an.


    Zwei Sekunden lang haderte er, dann siegte der strenge Blick seiner Stiefmutter. Er ließ sich wieder nieder und starrte auf seinen Teller, ohne die Gabel in die Hand zu nehmen. Mit sanftem Druck führte mich Theresa weiter.


    „Das ist Ell“, stellte sie mich vor. „Und das hier ist Ginger, meine jüngste Tochter.“


    Ein etwa zwölfjähriges Mädchen mit unzähligen Sommersprossen auf der Nase, langen rotbraunen Haaren und eisblauen Augen winkte mir strahlend zu.


    „Die Dame dort drüben, die gerade versucht, mit einem Schneebesen die Rühreier zu wenden, ist meine andere Tochter, Sian.“


    Diese warf ihrer Mutter einen empörten Blick zu, kam dann aber auf mich zu und gab mir höflich die Hand.


    „Der Hitzkopf dort ist Gio.“


    Der Blonde warf mir einen kurzen mürrischen Blick zu, bevor er sich wieder der Betrachtung seines Frühstücks widmete.


    „Daneben sitzt Lilja, seine Verlobte.“ Die Frau lächelte mich schüchtern an, rückte näher an Gio und schlang ihren Arm um den seinen, als hätte sie Angst, ich könnte ihn ihr Kraft meiner angeblichen Allmacht als Diadoka wegschnappen. Sie war hübsch, aber wirkte völlig … unscheinbar. Unauffällig. Unsichtbar. Ihre Haut schien transparent zu sein und in ihrer zartblauen Bluse verschmolz sie praktisch mit dem Polster der Bank.


    „Das hier sind Priska und Ezio, die Großeltern der Kinder. Genauer gesagt, Peleos Eltern. Meine Eltern wohnen nicht hier bei uns, sondern in einer Siedlung, die ein paar Kilometer weiter westlich liegt.“


    Wobei Priska natürlich nicht Peleos leibliche, sondern ebenfalls seine Stiefmutter war, berichtigte ich gedanklich. Artig gab ich den beiden grauhaarigen Herrschaften die Hand. Ezio hatte aristokratische Gesichtszüge mit Mundwinkeln, die immer nach unten zu zeigen schienen. Vor allem in diesem Moment – er war fast so entrüstet wie Gio, wohingegen mich seine gutmütig wirkende Frau lediglich mit einem sensationslüsternen Blick von Kopf bis Fuß maß.


    Theresa erhob ihre Stimme etwas. „Und hier haben wir noch Taddeo, den Urgroßvater.“


    Der alte, dürre Herr im Rollstuhl musste auf die neunzig zugehen und war der Einzige, der mir vollkommen gelassen begegnete. „Erfreut“, sagte er nur und strich fast gelangweilt Falten aus der grünkarierten Decke, die seine Beine bedeckte.


    „Er wohnt nicht immer bei uns. Manchmal lebt er auch bei Peleos Brüdern und Cousins“, erklärte mir Theresa mit immer noch lauter Stimme, vermutlich da der Urgroßvater nicht mehr so gut hörte und sie ihn höflicherweise wissen lassen wollte, was sie über ihn sagte.


    Brüder und Cousins, dachte ich und war erleichtert, dass sie nicht auch noch hier wohnten. Ich war jetzt schon mit der fremden Menschenmenge überfordert. Doch es war klar, dass der Clan mehrere Familienzweige umfassen musste, wenn er seiner Hauptaufgabe gerecht werden sollte. Mein Herz begann hoffnungsvoll zu klopfen. Vielleicht war Louis bei einem von ihnen untergekommen.


    „Bist du eine Freundin von Sian?“, fragte Taddeo und musterte mich aus wässrigen, blauen Augen.


    „Nein, Vater, schau doch hin“, artikulierte Priska deutlich. „Das ist eine Amazone.“


    „Ungewöhnlich“, murmelte der Urgroßvater und schüttelte den Kopf. „Das hätte es früher nicht gegeben.“


    „Das sollte es auch jetzt nicht geben“, bemerkte Ezio mit unüberhörbarem Missfallen in der Stimme.


    Ich überlegte, ob jetzt der geeignete Moment gekommen war, mich zu erklären, oder ob ich besser auf Peleo warten sollte, da trommelte Ginger auf die Sitzfläche des Stuhls neben sich und rief: „Setz dich zu mir!“


    Theresa gab mir einen aufmunternden Schubs und ich ließ mich dort nieder. Binnen einer Minute hatte ich eine große Portion goldgelben Rühreis, zwei Scheiben Weißbrot und einen dampfenden Becher Kakao vor mir stehen. Testweise spießte ich mit der Gabel in mein Frühstück, aber die neugierigen bis vorwurfsvollen Blicke der anderen lasteten so zentnerschwer auf mir, dass ich es nicht über mich brachte, etwas zu essen. Erst auf Theresas nachdrückliche Aufforderung hin setzten sie ihr Frühstück fort und auch ich zwang mich dazu, meine Portion zu verspeisen. Es schmeckte phantastisch, aber ich konnte es nicht genießen. Irgendwie war in Riparbaro alles anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich hatte einen archaischen Stamm erwartet, der in mittelalterlichen Hütten hauste, und nicht eine glückliche, mehrere Generationen umfassende, völlig normale Familie, deren Tagesablauf, wenn nicht Leben ich komplett durcheinander brachte.


    Langsam entspannen sich wieder Gespräche und ich wurde, zumindest oberflächlich, ignoriert, was mir für den Moment sehr recht war. Mir fiel auf, dass die Saveris alle eins gemeinsam hatten: Was sie am Körper trugen, war weder zusammengewürfelt, noch geflickt, und auch nicht selbstgeschneidert, sondern saubere, makellose Markenkleidung aus guten Stoffen. Derzeit unbezahlbar. Unnötig, wenn man es genau nahm. Und vor allem: nicht existent. Zumindest kannte ich keinen Laden, in dem man so etwas heutzutage noch kaufen konnte.


    Nacheinander betrachtete ich sie alle noch einmal. Als ich bei Gio angelangt war, sah er mich so ablehnend an, dass ich unwillkürlich zurückzuckte. Nicht, weil mich seine Reaktion verletzte; sie war natürlich vollkommen verständlich. Nein, es lag daran, dass ich den Blick so gut kannte, die Augen, so schwarz, dass man die Iris nicht von der Pupille unterscheiden konnte, der Ausdruck darin. Es war genau der, mit dem mich Louis mein gesamtes erstes Jahr in Themiskyra bedacht hatte, abgesehen von einigen, wenigen Ausnahmen. Und der Gedanke daran stach mir ins Herz. In den Gesichtern fast aller Anwesenden fand ich kleine Erinnerungsstückchen von Louis … die Kinnpartie des Urgroßvaters, die Nase des Großvaters, die Lippen von Sian …


    Auf einmal sah ich gar nichts mehr und beeilte mich, meinen Kopf wieder über meinen Teller zu senken, um meine aufsteigenden Tränen zu verbergen.


    Tolle Amazone, höhnte mein Verstand.


    Wieder zuckte ich, diesmal jedoch, weil etwas Weiches meine Beine berührt hatte. Ich sah nach unten und fand eine getigerte Katze mit weißem Latz vor, die sich hingebungsvoll an meinen Schienbeinen rieb. Kurzerhand griff ich nach unten und hob sie mir auf den Schoß. Sie kam mir gerade recht, um meine Hände zu beschäftigen und meinen Geist abzulenken.


    „Nicht –!“, rief Ginger schnell und machte eine Geste, als wolle sie mich davon abhalten.


    „Oh, Entschuldigung“, murmelte ich und wollte die Katze wieder auf den Boden setzen, weil es zugegebenermaßen nicht sehr appetitlich war, ein Haustier am Esstisch zu streicheln.


    „Nein, lass sie nur“, sagte Sian, die mir gegenüber saß und überrascht die grauen Augen aufgerissen hatte. „Normalerweise lässt sie sich nicht anfassen. Uns hätte sie zerfleischt, wenn wir das versucht hätten.“


    Ich blickte vorsichtig auf den kleinen Tiger herab, der sich in meinem Schoß zusammengerollt hatte, laut schnurrte und mir mit der Schnauze in den Bauch stieß. Er schien mir völlig ungefährlich zu sein. Behutsam begann ich, sein seidiges Fell zu streicheln, und das Schnurren steigerte sich um einige Dezibel. Als ich aufsah, bemerkte ich, dass ich wieder die gesammelte, ungläubige Aufmerksamkeit der Familie hatte.


    „Ich mag Tiere“, bemerkte ich lahm.


    Priska nickte zustimmend, Lilja lächelte und sogar Gio vergaß für einen Moment sein Ressentiment und sah mich nur perplex an.


    „Was sagt sie?“, erkundigte sich Urgroßvater Taddeo.


    Peleos Eintreten ersparte mir weitere Peinlichkeiten. Er wirkte immer noch erzürnt und Cesare, der hinter ihm durch die Tür schlüpfte, sah vollkommen erledigt aus, was vermutlich nicht nur vom Herumtollen mit den Riesenhunden herrührte. Gio schoss sofort wieder wütend hoch, aber der desolate Zustand seines Bruders hielt ihn offenbar davon ab, ihn mit einer weiteren Schimpftirade zu überziehen. Er beließ es dabei, ihn mit geballten Fäusten anzustarren. Ces setzte sich dessen ungeachtet auf den freien Platz zwischen dem Urgroßvater und Theresa, während sein Vater am Tischende Platz nahm.


    „Setz dich, Gio“, sagte er mit einer müden Handbewegung und wieder kam dieser der Aufforderung widerstrebend nach. „Cesare hat mir klar gemacht, dass Ihr Euch nicht von Eurer Mission abbringen lassen werdet, Aella. Um was es dabei genau geht, hat er mir nicht erklären können oder wollen.“


    „Das muss sie selbst erzählen“, warf Ces ein.


    „Falls Ihr es also tatsächlich in Betracht ziehen solltet, das einzig Sinnvolle nicht zu tun, nämlich unverzüglich und geradewegs wieder zu den Sommerhäusern zurückzukehren, dann lasst uns wenigstens den Grund wissen, weshalb Ihr unseren Clan ruiniert.“ Ich konnte spüren, wie sehr er um Fassung rang. Auch in Theresas fürsorglichen Gesichtsausdruck hatte sich Sorge geschlichen.


    „Ich habe Cesare gezwungen, mich hierher zu bringen.“ Das sagte ich vor allem zu Gio. Ich wollte nicht schuld an einem Bruderzwist sein. Gio sah zu Cesare, aber der starrte nur Löcher in die Holzmaserung des Esstisches. „Und die Gründe, die mich hierher brachten und nun davon abhalten, auf den vorgesehenen Pfad zurückzukehren, gehen auch euch etwas an. Vor allem euch.“ Ich hatte Louis alleine wegreiten lassen und damit mehr enttäuscht, als irgendeine Liebe es verkraften konnte. Vermutlich ging mich die ganze Angelegenheit also überhaupt nichts mehr an.


    „Dann nennt sie uns!“, fuhr mich Gio an.


    „Äh, und ihr könnt mich duzen.“ Im Augenwinkel sah ich Großvater Ezio missbilligend den Kopf schütteln. „Also, es geht darum, dass … Sollen wir das vor allen besprechen?“


    „Es geht um unser aller Zukunft.“


    Das nahm ich als ja. „Naja, die Sache ist die, dass … dass Gio und Cesare noch einen Bruder haben. Und Sian und Ginger einen weiteren Halbbruder.“


    Ungläubige Ausrufe wurden laut und Theresas Blick schoss zu Peleo, der daraufhin aufstand, sich hinter seine Frau stellte und ihr sanft seine Hände auf die Schultern legte.


    „Was sagt sie?“, wollte der Urgroßvater wissen und Priska wiederholte es nochmal für ihn.


    „Oha“, sagte er daraufhin und nickte langsam.


    „Das ist nicht möglich“, widersprach Peleo.


    „Doch. Leonore hat noch ein drittes Kind bekommen.“


    Ein schmerzlicher Ausdruck trat in Peleos Augen. „Ja, ein kleines Mädchen, das leider nicht überlebt hat.“


    „Im Gegenteil. Ein kleiner Junge, der nicht überlebt hätte, wenn sich nicht ein Arbeiter von Themiskyra seiner angenommen hätte, nachdem Leonore ihn in der Wildnis ausgesetzt hatte“, sprudelte ich heraus.


    Wieder ertönten erstaunte Ausrufe und lautstarke Paraphrasierungen für den Urgroßvater, bis Peleo sich erneut Gehör verschaffte. „Warum hätte sie das tun sollen?“


    „Das ist wohl offensichtlich“, ließ sich die tiefe Stimme von Großvater Ezio vernehmen. „Es war ihre letzte Chance auf eine Tochter. Zwei Söhne hatte sie schon. Der dritte besiegelte ihr Schicksal. Und so glaubte sie, das des kleinen Jungen besiegeln zu müssen.“


    „Nein, das hätte sie nicht gemacht.“ Peleo schüttelte den Kopf. Theresa hob die Hand und drückte seine.


    „Hat sie aber“, rief Ces unbarmherzig und sprang auf. „Sie hat ihn einfach zum Sterben zurückgelassen, das herzlose Weib.“ Seine Wut tat mir gut. Ich spürte, dass er auf meiner Seite war.


    „Dann handelt es sich um eine Verwechslung“, beharrte Peleo. „Außerdem hat sie sich nicht mehr als Yashta zur Verfügung gestellt. Das hätte sie doch getan, wenn sie noch ein Mädchen gewollt hätte.“


    Weil nicht sein kann, was nicht sein darf. Ich wandte mich ihm ganz zu. „Es ist keine Verwechslung. Das Geburtsdatum passt. Und Leonore meldete sich nicht mehr als Yashta, weil sie mit den Folgen ihrer Tat nicht zurechtkam und sich selbst richtete. Genau ein Jahr nach der Geburt ihres letzten Kindes.“ Ich gab ihm einen Augenblick Zeit, das Gehörte zu verarbeiten. Mein Blick wanderte zu Cesare hinüber, bevor ich den Kopf drehte und in Gios Augen sah – wohl zu intensiv, denn Lilja klammerte sich wieder nachdrücklich an ihrem Verlobten fest. „Außerdem besteht aufgrund der Familienähnlichkeit keinerlei Zweifel daran, dass Louis Ihr Sohn ist, Peleo.“


    Der Vater ging langsam zu seinem Platz zurück und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. „Heißt er so? Louis?“


    „Ja, das ist der Name, den Dante ihm gegeben hat, der alte Herr, der ihn aufgezogen hat.“


    „Wie habt Ihr das alles herausbekommen?“, erkundigte sich Großvater Ezio skeptisch.


    „Recherche, Kontakte zu den richtigen Leuten und eine große Portion Zufall.“


    „Und warum?“, fragte Peleo. „Ich meine, warum hast du überhaupt recherchiert? Warum riskierst du deine Zukunft und deine Position für einen von uns?“


    „Wäre es Ihnen lieber, ich hätte es nicht getan?“


    Er sah mir in die Augen und ich glaube, er verstand. Nachdem er sich geräuspert und ausgiebig an der Augenbraue gekratzt hatte, antwortete er: „Nein, natürlich nicht. Ich bin dir dankbar dafür. Was auch immer das für uns heißen wird.“


    „Ich werde dafür sorgen, dass meine Anwesenheit in Riparbaro keine Nachteile für Sie haben wird. Niemand weiß, dass ich hier bin und das wird auch so bleiben. Machen Sie sich keine Sorgen.“


    „Was ist mit der anderen Yashta? Was hast du ihr erzählt?“, fragte Ces anklagend.


    „Sie weiß, dass ich das Sommerhaus verlassen habe, aber nicht, wohin wir reiten wollten.“


    Für ein paar Minuten herrschte Schweigen am Tisch. Dann ertönte die Stimme des Urgroßvaters: „Da sieht man, auf welch profunder Basis das Zusammenspiel zwischen den Clans und den Amazonen fußt. Sie verliebt sich, ohne es zu wissen, in den, der ihr ohnehin zugeteilt worden wäre.“

  


  


  
    

    Kapitel 5


    Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg, und widmete mich hochkonzentriert der Fellpflege der Katze.


    „Boah“, machte Sian, die genau wie die anderen am Tisch zu begreifen begann. Ich denke, sie hätte sich gut mit Polly verstanden.


    Es dauerte eine Weile, bis ich mich durchringen konnte vorsichtig zu fragen: „Wäre er mir denn zugeteilt worden?“


    „Die Clans entsenden stets dem Alter der Yashta angemessene Partner. Insofern – ja. Die Söhne meiner anderen Söhne sind zum Teil ein ganzes Stück älter, ihre Enkelsöhne noch zu jung. Cesare ist Euch von den in Frage kommenden Männern altersmäßig am nächsten“, erklärte Ezio und klang mit einem Mal wesentlich freundlicher.


    Ich schloss die Augen, fassungslos, dass eine einzige, lang zurückliegende Fehlentscheidung einer Amazone für so viel Leid sorgen konnte. Nicht speziell meines, nein, das von Louis, das seines Clans, das von Leonore selbst. Alles könnte jetzt gut sein und Louis und ich glücklich vereint im Sommerhaus, wenn sie nur damals nicht … Sicher, so funktionierte es nicht. Und ich wollte keinen Louis, der sieben Fremdsprachen sprechen und eine Operation am offenen Herzen durchführen konnte, ein Kunstprodukt, das nur so geformt worden war, damit es mir gefiel. Ich wollte meinen Louis, den echten, kritischen, stolzen, ehrlichen, der mich wider besseres Wissen und gegen alle Widerstände liebte und sich nicht nur aus dem Grund mit mir einließ, weil es für alle Beteiligten das Praktischste war.


    „Wo ist Louis denn nun?“, schaltete sich Theresa ein, die meine Traurigkeit zu spüren schien. „Lebt er noch in Themiskyra?“


    „Bis vor einem guten Jahr war er dort als Arbeiter angestellt, dann … ging er weg. Ich habe keine Ahnung, wohin.“ Ich schluckte. Lilja lächelte nicht mehr, sondern sah mich mitfühlend an. „Ich sagte ihm den Namen seines Clans und wo er euch finden würde, deswegen hoffe ich, dass er sich irgendwo in der Gegend aufhält. Aber er war sehr in Eile, deswegen hatten wir keine Gelegenheit, ausgiebiger darüber zu sprechen.“


    „Und warum suchst du ihn erst jetzt?“, fragte mich Ginger mit großen Augen.


    „Weil ich dachte, es sei das Beste, wenn jeder von uns seiner Wege ginge.“ Das war gelogen, aber es klang unglaublich erwachsen und ich war stolz darauf, so etwas mal sagen zu können. Meine Reife stieß auf Unverständnis.


    „Quatsch“, befand Sian.


    „Und warum ist es jetzt plötzlich nicht mehr das Beste, wenn jeder von euch seiner Wege geht?“, bohrte ihre kleine Schwester weiter.


    „Ginger“, mahnte Theresa.


    „Manchmal dauert es eben ein bisschen länger, bis man weiß, welcher Weg der eigene, der richtige ist.“


    „Und Atalante? Was sagt sie dazu?“, wollte Peleo wissen. „Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie begeistert von deiner Zuneigung zu einem ihrer Arbeiter ist.“


    Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie unbegeistert sie gewesen war. Der Wahnsinn, in den sie diese Tatsache gestürzt hatte, hätte Louis und mich fast das Leben gekostet. „Sie denkt, es ist vorbei.“


    Ist es ja auch, rief mir mein grausamer Verstand in Erinnerung.


    Nicht für mich, beharrte mein Herz.


    „Ich nehme nicht an, dass ihr im letzten Jahr jemanden hier herumlaufen gesehen habt, der so aussah, als gehöre er eigentlich zu euch?“


    Allseits bedauerndes Kopfschütteln.


    „Wir können in den nächsten Tagen bei meinen Brüdern und den anderen Familienmitgliedern nachfragen, ob ihnen jemand aufgefallen ist“, schlug Peleo vor.


    „In den nächsten Tagen?“, echote ich ungläubig. „Jetzt! Sofort! Ich habe nicht viel Zeit!“


    „Ell, du musst doch vollkommen erschöpft sein. Es ist Unsinn, jetzt überstürzt zu handeln“, redete mir Theresa zu, legte mir einen Arm um die Schulter und streckte die andere Hand aus, um die Katze zu streicheln, nur um sie sofort wieder zurückzuziehen, weil das Raubtier blitzschnell mit der Pfote nach ihr schlug.


    „Vergiss es“, sagte ihr Ces, meinte damit aber offensichtlich nicht die Kratzbürstigkeit der Katze. „Sie hat mir auch keine Ruhe gegönnt.“ Diverse Augenbrauen fuhren in die Höhe und als er selbst merkte, wie zweideutig seine Aussage im Zusammenhang mit dem Sommerhaus klang, verbesserte er sich ohne viel Elan: „Kaum war ich angekommen, sind wir wieder aufgebrochen.“ Augenbrauen senkten sich enttäuscht.


    „Was sagt er?“, wollte der Urgroßvater wissen und beugte sich vor.


    Ces erhob sich. „Macht, was ihr wollt, sucht, wen ihr wollt, aber ich muss schlafen.“ Er schlurfte an uns vorbei.


    Gio stand ebenfalls auf und schob sich an Lilja vorbei. „Ces, warte …“


    Aber der hob nur die Hand, ohne sich umzudrehen. „Lass gut sein.“


    Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss und Gio blieb mitten im Raum stehen, genau wie der herzhafte Fluch, den er ausgestoßen hatte.


    „Nicht vor den Kindern“, sagte Theresa, aber die Mahnung kam halbherzig.


    Schlechtes Gewissen kroch mir unter die Haut. Es mochte alles ursprünglich nicht meine Schuld gewesen sein, aber ich hatte für ziemliches Durcheinander gesorgt und ich bedauerte, was ich Cesare angetan hatte. Nicht direkt, dass er seine Pflichten nicht hatte erfüllen können, aber dass er seiner Aufgabe so sang- und klanglos entledigt worden war und wie er nun vor seiner Familie dastand. „Es tut mir leid, dass sich das alles so ergeben hat. Aber als er zur Tür reinkam und Louis so ähnlich sah –“


    – hat es dir einen Schalter umgehauen?


    „– musste ich einfach vom ursprünglichen Plan abweichen. Obgleich es mir natürlich eine Ehre gewesen wäre, für den Saveri-Clan ein Kind auszutragen. Oder mehrere. Auch Jungen“, rutschte es mir heraus.


    Gedanklich schlug ich meinen Kopf mehrfach gegen die Tischkante wegen meiner unbedachten, unpassenden und völlig peinlichen Äußerung, während ich körperlich versuchte, im Boden zu versinken, doch zu meiner Überraschung begann Ezio zu grinsen und auch Peleo entkam ein Lächeln.


    Und: „Abwarten“, prophezeite Urgroßvater Taddeo.


    „Was für ‘n Plan?“, fragte Ginger.


    „So“, sagte Theresa mit fester Stimme und erhob sich. „Ginger, du hilfst mir jetzt beim Abspülen. Sian, du zeigst Ell ihr Zimmer, am besten das roséfarbene ganz oben. Hilf ihr beim Gepäck. Gio, ich brauche neues Holz im Wohnzimmer. Sobald du nach Ces geschaut hast, kümmer dich bitte darum. Und Peleo … du ermittelst die schnellste Route zu allen Verwandten in der Umgebung, damit du mit Ell dorthin reiten kannst, sobald sie ein paar Stunden geschlafen hat. Keine Sorge, ich wecke dich am frühen Nachmittag“, entkräftete sie meine Gegenargumente im Voraus.


    


    Das mir zugewiesene Gästezimmer entpuppte sich als Jungmädchentraum mit altrosafarbenen Tapeten und weißen Landhausmöbeln im Dachgeschoss. Auch hier überdeckte ein Betthimmel aus einem feinen weißen Netz ein Bett, dessen Kopf- und Fußende mit geschnitzten Ornamenten verziert war.


    „Das ist gegen die Mücken. Die können hier im Sommer ziemlich unangenehm werden“, erklärte mir Sian.


    Eine breite Gaube sorgte für Licht und einen Ausblick auf die Nebengebäude und die Wiesenlandschaft dahinter. Ich stellte meine Reisetasche und den Bogen ab und legte meinen Mantel über die Lehne des gepolsterten Stuhls, der neben einem altmodischen Frisiertisch stand. In meiner Übermüdung blieb ich – keine Ahnung wie lange – vertieft im seltsamen Anblick des groben Leders auf dem feinen, hellen Stoff mit den rosa Blümchen stehen, dann riss mich Sian in die Gegenwart zurück.


    „Kannst du mir zeigen, wie das geht?“ Sie hatte meinen Bogen in der Hand und strich ehrfürchtig über die Maserung des glatten Eichenholzes.


    „Bogenschießen? Klar, ich kann dir auch zeigen, wie man ihn baut und Pfeile herstellt.“


    „Das lerne ich nie und nimmer. Ich habe keine Ahnung vom Heimwerken und so.“


    „Hatte ich auch nicht. Aber man kann alles noch lernen. Ich habe auch erst in deinem Alter damit angefangen. Mit so ziemlich allem.“


    „Echt?“ Sie sah mich neugierig an. „Aber du bist doch eine Amazone.“


    „Erst seit ein paar Jahren. Davor war ich ein ganz normales Mädchen.“


    „Dann werde ich auch eine Amazone.“ Ich kam nicht zu Wort, um ihr zu erklären, dass das leider nicht möglich war, denn sie bestand darauf, gleich einen Termin für eine Bogensportstunde zu vereinbaren. „Heute Abend.“


    „Ich weiß nicht, wie lange wir unterwegs sein werden.“


    „Dann, wenn du zurück bist. Oder spätestens morgen“, beschloss sie und damit war das Thema offenbar für sie erledigt, denn sie öffnete die mittleren Türen der Schrankwand, die eine Seite des Raums einnahm. „Und hier ist dein Bad.“


    Tatsächlich verbarg sich dahinter ein kleines Badezimmer mit Waschbecken, Toilette und diesmal fußloser Badewanne.


    „Danke.“


    „Brauchst du noch irgendetwas?“


    „Ich glaube nicht.“


    „Schön. Dann erhol dich gut.“ Zu meiner Überraschung drückte sie mich kurz an sich. „Egal, was die anderen sagen – ich find's cool, dass du hier bist. Du bist eine echte Heldin. Du findest meinen Bruder bestimmt.“


    „Ich weiß“, brachte ich hervor. „Ich muss.“


    Nachdem Sian gegangen war, duschte ich mich heiß ab und schlüpfte unter die geblümte Bettdecke. Ich war davon überzeugt gewesen, dass ich, erschöpft wie ich war, augenblicklich in tiefen Schlaf fallen würde, doch ein beharrliches, herzzerreißendes Gemaunze vor der Tür hielt mich davon ab. Aber auch, als ich die Katze hereingelassen hatte, die sich sofort auf meinem Kopfkissen breit machte, hinderte mich die Aufregung am Einschlafen. Und die Szenen, die sich automatisch vor meinem geistigen Auge entfalteten und mein Herz vor Sehnsucht fast erdrückten. Szenen von Louis und mir und wie er mich in die Arme nehmen und küssen würde, ungeachtet dessen, was ich getan hatte – wenn es mir nur gelang, ihn zu finden.


    


    Theresa weckte mich wie versprochen in den frühen Nachmittagsstunden. Ich zog mich rasch an, dann ging ich nach unten, wo mich Peleo bereits im Foyer erwartete.


    „Ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich habe es heute Morgen wirklich an Gastfreundlichkeit mangeln lassen“, sagte er auf dem Weg zum Stall. „Du kannst natürlich hierbleiben, solange du möchtest.“


    „Vielen Dank. Aber es gibt nichts zu entschuldigen. Wie Sie gesagt haben: Ich habe mich nicht an die Regeln gehalten und Sie mit meinem Auftauchen hier völlig überfahren. Das tut mir leid.“


    „Dann sind wir wohl quitt. Du kannst mich übrigens duzen. Alles andere wäre völlig absurd.“


    Während wir über die Wiesen ritten, kamen wir an großen Rinder- und Schafherden vorbei und Peleo erklärte mir, dass der Clan etliche davon besaß. „Die Auen eignen sich nicht für den Ackerbau. Die Flüsse überschwemmen alles in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen und der Boden ist zu feucht, um Getreide oder Gemüse anzubauen. Aber es ist gutes Weideland.“


    „Und Atalante hat euch den Grundbesitz als Lohn für eure Dienste überlassen?“


    „Nun, genauer gesagt, eine ihrer Vorfahrinnen. Aber sie kann ihn uns jederzeit wieder wegnehmen. Genauso wie unsere Herden und alles, was wir sonst besitzen.“


    „Das wird nicht passieren.“


    Sein trauriges Lächeln zeigte mir, dass er davon noch nicht überzeugt war. Er zeigte nach Süden. „Dort drüben siehst du das Windrad.“ Mit dem Blick folgte ich seinem ausgestreckten Zeigefinger und sah auf einem kleinen Hügel den Turm mit den drei sich drehenden Rotorblättern. „Der Strom versorgt die Anwesen des Clans und Riparbaro selbst.“


    „Ich dachte, Riparbaro ist der Ort, an dem ihr wohnt?“


    „Nein, der gesamte Landstrich und auch das ursprüngliche Dorf heißen so. Die meisten Bewohner der Siedlung arbeiten für den Clan, treiben die Herden, kümmern sich um die Weiterverarbeitung von Fleisch, Leder und Wolle, um die Stallungen, die Weiden, die Windkraftanlage …“


    „… und die Gärten“, ergänzte ich.


    „Die Gärten?“, wiederholte Peleo verwundert.


    „Bei euch zu Hause? Die Blumen überall? Die Beete und Balkonpflanzen?“


    Die Fältchen um seine Augen kamen endlich zum Einsatz und er lachte, wohlklingend und sympathisch. „Nein, das macht alles Theresa. Ihre Eltern hatten früher eine Gärtnerei und sie hat den grünen Daumen wohl geerbt. Sie würde das nie einem Fremden überlassen. Und auch sonst nichts, was das Haus oder den Haushalt angeht. Sie sagt, sie käme sich albern vor, wenn sie sich bedienen ließe.“


    „Ich mag Theresa“, sagte ich, ohne nachzudenken. Sie hatte mich so unvoreingenommen und freundlich aufgenommen. Mit Sicherheit wäre sie Louis eine gute Mutter gewesen, wenn sie nur die Chance dazu bekommen hätte.


    „Sie ist das Beste, was mir je in meinem Leben passiert ist“, erwiderte Peleo fest.


    Wir ritten eine Weile schweigend nebeneinander her, dann kam ich auf das ursprüngliche Thema zurück. „Was macht ihr, wenn kein Wind weht?“


    „Die Häuser haben zusätzlich Sonnenkollektoren auf dem Dach. Das reicht im Winter zumindest für die Heizung und dass uns im Sommer die Gefriertruhen nicht abtauen, wenn wir mal eine Flaute haben.“


    „Ein Glück, dass ihr euch vor dem Verfall schon unabhängig gemacht habt.“


    „Atalante hat darauf bestanden. Sie ahnte wohl, dass etwas passieren würde.“


    „Wir hätten es alle ahnen können.“


    


    An diesem Nachmittag besuchten wir die Familien von zwei der drei Brüder, die Peleo besaß. Mehr war nicht zu schaffen, denn sobald er mich vorgestellt und das erste Misstrauen zerstreut hatte, waren sie alle Feuer und Flamme, baten uns zu Kaffee und Kuchen herein und wollten uns gar nicht mehr gehen lassen. Von Louis aber fanden wir keine Spur. Niemand hatte ihn gesehen oder von ihm gehört, aber alle versprachen, sich umzusehen und die Ohren offen zu halten.


    Als wir schließlich zum Baumhaus zurückkehrten, wie ich es gedanklich zu nennen begonnen hatte, dämmerte es bereits und ich fühlte mich niedergeschlagen.


    Was dachtest du – dass er dir über den Weg läuft, sobald du den Clan gefunden hast? stichelte mein Verstand, während ich meinen Mantel an einen der Haken hängte, der für mich freigeschaufelt worden war, und die Stiefel darunter abstellte.


    Natürlich nicht, gab mein Herz zurück und zog sich zusammen. Mit jedem seiner Schläge schien sich meine frisch entfachte Sehnsucht zu vergrößern. Aber wenn ich nicht bald eine Spur von ihm finde, werde ich wahnsinnig.


    Ich werde wirklich wahnsinnig, stellte ich verwundert fest. Ich kann Steves Stimme hören.


    Ich folgte ihr bis ins Foyer. Eindeutig. Ohne Zweifel erklang hinter einer der Türen die Stimme von Steve Bonanno, meines Ex-Lieblingsschauspielers. Und ich wusste sogar, was er als nächstes sagen würde.


    „Etwas zu ruhig für meinen Geschmack“, knurrten Steve und ich unisono. Drei, zwo, eins. Eine ohrenbetäubende Explosion erschütterte den Straßenzug, gedämpft durch die Wohnzimmertür, die ich nun öffnete. „Schnell, versteck dich dort.“ – „Aber das ist Wahnsinn …“ – weitere Explosionen im Hintergrund – „Du weißt, ich werde dich immer lieben!“ – ein gehauchtes „Cosmo …“ – das Crescendo von Streichern, die einen dramatischen Filmkuss vor der grandiosen Kulisse einer brennenden, amerikanischen Kleinstadt begleiteten …


    Fasziniert war ich hinter dem breiten, braunen Ledersofa stehen geblieben und sah wie gebannt dabei zu, wie Cosmo Garcia sich von Caroline McKenzie, der gewieften und stets wohlfrisierten Journalistin, verabschiedete, um in sein scheinbares Verderben zu rennen und dabei die Welt zu retten.


    „Ell, du bist zurück!“, rief Ginger, die quer in einem Sessel fläzte, und hob die Arme.


    Sian klatschte in die Hände. „Jetzt wird mit dem Bogen geschossen!“


    „Bist du hungrig? Wir haben euch etwas vom Abendessen aufgehoben“, teilte mir Theresa mit und stand auf. „Ich hole es aus der Küche. Wo ist Peleo?“


    Mit Mühe löste ich meine Augen vom 160-Zoll-Display der MultiM-Station, das einen Großteil der Wand einnahm, und sah mich im Wohnzimmer um. Alles war auch hier vom Feinsten, nur nicht mehr so hundertprozentig modern, dafür jedoch unglaublich gemütlich. Eine Wand bestand aus einem einzigen, riesigen Fenster, das zur Terrasse hinaus ging, die gegenüberliegende Wand nahm ein immenses Regal ein, das mit Büchern, GreenRays und kleinen Skulpturen vollgestopft war.


    Außer den dreien war nur noch Priska anwesend. Sie saß neben Sian auf dem Sofa und folgte dem Filmgeschehen vollkommen gefesselt und mit Tränen in den Augen, ohne von meinem Eintreten Notiz zu nehmen.


    „Peleo kommt gleich … wollte noch einen Gang übers Gelände machen … ihr habt Fernsehen …“, stammelte ich.


    „Kein Fernsehen“, sagte Sian mit einer Grimasse. „Nur noch olle GreenRays, es wird ja nichts mehr gesendet.“


    Ich glitt neben ihr auf die Couch. Es war albern, aber ich hätte heulen können. Nicht, weil es nur noch Filme von der Disk gab, auch nicht wegen Steve, nicht mal wegen Louis, sondern einfach nur, weil ich mich an mein altes Leben erinnert fühlte. An die sorglosen Sonntagnachmittage, die zu verregnet waren, um einen Spaziergang zu machen, und die mein Vater und ich mit der Cosmo Garcia-Trilogie verbracht hatten – ich hingerissen und er mit gewissem Widerwillen. „Der Aff'!“, hatte er immer kopfschüttelnd gesagt und ich war, natürlich zurecht, empört gewesen.


    Und nun sah ich dieselben Szenen wieder, tränenverschwommen, auf diesem Luxusdisplay, das den Verfall irgendwie überstanden hatte, und alles war vollkommen anders. Wortlos reichte mir Priska über Sian hinweg eine Packung Papiertaschentücher. Ich benutzte eines davon ausgiebig.


    „Ell, das ist nur ein Film“, sagte Sian bestürzt und legte einen Arm um mich. „Das passiert nicht wirklich. Und es geht gut aus, weißt du!“


    „Natürlich weiß ich das“, brachte ich hervor. „Er entschärft die Bombe, indem er sich nicht an das hält, was der Professor ihm gesagt hat, und das grüne statt des roten Kabels durchschneidet, und flieht in letzter Sekunde vor dem –“


    „Pscht!“, machte Priska und schnüffelte in ihr Taschentuch.


    „Oma, du hast das schon tausend Mal gesehen!“, beschwerte sich Ginger. „Du weißt doch sowieso, was passiert.“


    Dann kam Peleo herein. „Pah“, sagte er mit abfälligem Kopfschütteln, nachdem er einen Blick auf das Display geworfen hatte. „Der Aff'.“


    Und da zerriss es mich. Ich musste lachen, so lange und so verzweifelt, dass ich schon wieder Taschentücher brauchte, die mir Ginger und Sian entgeistert reichten. Offensichtlich hatte ich meine emotionale Balance doch noch nicht vollkommen im Griff. Aber es wurde besser.


    


    Am nächsten Tag brachen wir nach dem Frühstück auf und ritten zu Peleos drittem Bruder, danach klapperten wir die Familien von zwei Cousins ab, aber nirgendwo fanden wir eine Spur von Louis. Tags drauf begleitete mich Ezio, da Peleo sich um den Hof und die Geschäfte kümmern musste, aber der Großvater hatte ohnehin einen besseren Draht zu den weiter entfernten Verwandten. Ich gewöhnte mich an ihr anfängliches Entsetzen über meine Gegenwart, ihr Mitgefühl, sobald sie begriffen, um was es ging, und an die Enttäuschung, die auf jeden der Besuche folgte, weil sie mir bei meiner Suche nach Louis nicht weiterhelfen konnten.


    Ich fraß mich durch kiloweise Kuchen und Kekse und stieg irgendwann auf Kakao statt Kaffee um, weil ich merkte, dass das viele Koffein meiner grundsätzlichen Nervosität nicht gut tat, die mit jedem Tag, der verstrich, stärker wurde.


    Ezio wuchs mir im Laufe unserer Touren ans Herz, sobald ich seine ehrwürdige, steinerne Schale geknackt hatte. Sogar er begann, mich nach ein paar Tagen zu duzen, genau wie der Urgroßvater Taddeo, der mich mit wilden Räuberpistolen unterhielt, wenn ich ihn allmorgendlich vor dem Frühstück mit dem Rollstuhl über die gepflasterten Wege durch den Garten schob.


    Ich begann, mich in Riparbaro zu Hause zu fühlen.


    Nur bei Lilja hatte ich das Gefühl, dass sie mir gegenüber stets auf der Hut war. Ich wusste nicht, warum, denn ich hatte ihr meiner Meinung nach keinen Grund gegeben, mich zu fürchten – zumal Gio der Einzige war, der mich mehr oder weniger links liegen ließ.


    Cesare verlor nach und nach seinen Missmut. Nachdem er sich eine Weile in seinem Zimmer verbarrikadiert hatte, zu dem er nur Gio Zutritt gewährt hatte, fand ich ihn ein paar Tage später überraschenderweise in meinem Zimmer vor, als ich nach Hause kam. Es wäre an sich schon dreist gewesen, dass er sich in meiner Abwesenheit in meinem Raum herumtrieb, doch dass er sich noch dazu quer über mein Bett gelegt hatte und mit meinen WiPhones Musik hörte, schlug dem Fass den Boden aus. Es waren natürlich nicht wirklich meine Kopfhörer. Ich hatte sie mir von Sian geliehen, und manchmal, wenn meine Sehnsucht nach Polly zu groß wurde, stellte ich mir auf der MultiM-Station den entsprechenden Audiokanal ein, legte mich aufs Bett, hörte die Musik, die wir sonst auf Pollys GemPlayer abgespielt hatten … black wind always follows where my black horse rides – fire's in my soul, steel is on my side … und glaubte, mich meiner Schwester näher zu fühlen. Meistens leistete mir dabei die Katze Gesellschaft, die es bei den Saveris aufgrund ihrer Biestigkeit offenbar nie zu einem Namen gebracht hatte.


    Wütend baute ich mich nun vor Ces auf, aber er hatte mein Eintreten offenbar weder gehört noch gesehen, denn er lauschte dem Channel in voller Lautstärke und mit geschlossenen Augen.


    Ich trat ihm leicht, aber immer noch gut spürbar gegen sein Schienbein und er fuhr hoch.


    „Hi, Ell“, grüßte er mich mit zu lauter Stimme, ohne die WiPhones abzunehmen.


    Ich musterte ihn finster mit verschränkten Armen.


    „Du hörst ja wilde Sachen, hätte ich dir gar nicht zugetraut“, teilte er mir ungerührt mit.


    „Sowas hören wir Amazonen eben, um uns einzustimmen, bevor wir fürchterliche, blutige Rache an denen nehmen, die sich ohne zu fragen in unsere Zimmer schleichen, unsere Musik hören und sich so dämlich in unsere Betten legen, dass das Moskitonetz offen bleibt und uns nachts tausend Mücken leersaugen, du Trottel.“


    „Was?“, fragte er und zog einen der Kopfhörer von seinem Ohr weg.


    Ich zeigte mit dem Daumen über meine Schulter. „Raus.“


    „Sei doch nicht so empfindlich!“ Beleidigt nahm er die WiPhones ab. Ich wartete tappenden Fußes darauf, dass er die Fliege machte, stattdessen spielte er geraume Zeit mit den Kopfhörern in seinen Händen. Dann sah er mit einem Ruck zu mir auf und strahlte mich an. „Vielleicht sollten wir mal was zusammen unternehmen?“


    „Wie, unternehmen? Und was?“, erkundigte ich mich misstrauisch. Mir schwante Übles.


    „Vielleicht zusammen ausreiten … oder baden gehen. Eine Radtour machen. Ein Picknick.“


    „Ein Picknick bei Mondschein?“, fragte ich, um sicher zu gehen.


    Er nickte. „Zum Beispiel.“


    „Eine laue Sommernacht? Austern? Champagner? Nur du und ich?“


    „So in der Art …?“, sagte er vorsichtig. Ihm dürfte nicht entgangen sein, dass mein Tonfall nicht zu meinen Worten passte.


    „Weißt du, hättest du mir eben nicht mein säuberlich gemachtes Bett zerwühlt und dich nicht einfach meiner Kopfhörer bedient, hätte ich es dir schonender beigebracht. Aber so –“, erneut zeigte ich mit dem Daumen über meine Schulter, „– raus.“


    „Was ist mit der Radtour? Bei Tageslicht?“, beeilte er sich hinzuzusetzen, als er sich endlich in Richtung Tür bequemte. Er sah mich so treuherzig an, dass er mir fast leid tat. In einem anderen Leben wäre ich geschmeichelt gewesen. Aber ich wusste, es ging nicht um mich. Es ging um seine Aufgabe. Und dafür war ich nun mal die Falsche.


    „Vielleicht ein andermal“, sagte ich so kühl, wie ich es übers Herz brachte. Offenbar nicht kühl genug.


    „Morgen? Übermorgen! Überübermorgen??“


    „Eher nicht. Ich habe viel zu tun.“


    „Louis finden“, stellte er fest und sein hoffnungsvolles Lächeln verschwand.


    „Genau.“ Damit schob ich ihn aus dem Zimmer. „Bis nachher.“ Ich schloss die Tür, wartete aber sicherheitshalber noch. Da ich duschen wollte, musste ich sicher gehen, dass Ces sich endlich verzog, sonst stand er womöglich gleich wieder im Raum.


    „Überüberübermorgen?“, hörte ich ihn von draußen fragen.


    „Hau schon ab“, schimpfte ich, musste aber lachen.


    Ich hörte ein schweres Seufzen, dann entfernten sich seine Schritte.


    Er probierte es alle paar Tage wieder, lud mich zu romantischen Ausflügen ein, brachte mir Blumen mit und überschüttete mich ein ganzes Wochenende lang mit wenig glaubwürdigen Komplimenten. Aber ich blieb hart. Eine Tour durch die Auen mit dem Kanu klang wirklich verlockend, aber ich wollte keinesfalls, dass er sich auch nur die geringsten Hoffnungen machte, deshalb sagte ich ab. Ein ums andere Mal.


    


    Eines Abends traf ich ihn im Garten beim Schwertkampf mit seinem Bruder. Da später gegrillt werden sollte, wollte ich mit Ginger die Feuerstelle vorbereiten, aber irgendwie ritt mich der Teufel und ich rief den beiden im Vorbeigehen lapidar zu: „Cesare, Beinarbeit! Haltung, Gio! Und ein bisschen weniger verkrampft“, so wie es Andromache mir gefühlte tausend Mal zugerufen hatte. Damit hatte ich offensichtlich ihr Ehrgefühl verletzt, denn sie ließen von einander ab und wandten sich entrüstet zu mir um.


    „Beinarbeit“, wiederholte Ces überheblich.


    Und: „Pff, verkrampft“, gab Gio verächtlich von sich.


    „Zeig ihnen, wie's geht, Ell“, feuerte mich Ginger an und warf mir zwei Schwerter zu, die auf der Tischtennisplatte gelegen hatten. Es waren nur schlichte Übungsschwerter mit stumpfgeschliffenen Klingen, nicht zu vergleichen mit meinem Zauberschwert, das die meiste Zeit über nur in meinem rosafarbenen Zimmer herumlag. Trotzdem fühlten sie sich gut in meinen Händen an, als ich sie testweise herumwirbeln ließ.


    Die Brüder wechselten einen kurzen Blick, dann stürzten sie sich mit Gebrüll auf mich.


    Seit meiner letzten Trainingsstunde waren ein paar Wochen vergangen und zu Scharmützeln war es glücklicherweise seit der großen Schlacht nicht gekommen, aber ich fiel sofort in Kampfmodus und parierte ihre Schläge ohne nachzudenken. Trotz mangelhafter Beinarbeit und Haltung machten sie es mir nicht leicht, immerhin waren sie zu zweit, doch das Adrenalin, gepaart mit dem Zuckerschock von zwei Stück Buttercremetorte bei Cousin Adamo und drei Waffeln mit Sahne und Krokant bei Onkel Claudio, putschte mich auf. Nach ein paar Minuten hatte ich mich Cesares entledigt, indem ich ihn rückwärts in den Goldfischteich befördert hatte, und Gio zurück bis an die Gartenmauer gedrängt, wo ich ihm sein Schwert aus der Hand kickte. Triumph und Erschöpfung durchströmten mich, als ich ihm mit einer fließenden Bewegung eine Klinge an seine Halsschlagader und die andere auf die Brust setzte, und ich fühlte mich … lebendig.


    „Verdammt!“, stieß Gio wütend aus, da er sich seine Niederlage eingestehen musste.


    Er schloss für einen Moment die Augen und schöpfte Luft. Ich dachte, er sei wirklich sauer, doch dann öffnete er sie wieder und langsam breitete sich ein halbseitiges Lächeln auf seinem Gesicht aus. Louis' Lächeln. Mein Herz setzte für einen Schlag aus.


    „Nicht schlecht“, sagte er anerkennend.


    Ein markerschütternd schriller Schrei schallte durch den Garten, riss meinen Blick von Gio zu Lilja, die über die Wiese auf uns zu gerannt kam und die Situation offenbar komplett missdeutete. Sofort senkte ich das Schwert und stolperte ein paar Schritte rückwärts.


    Du musst Louis schleunigst finden, sagte mein Verstand. Oder so schnell wie möglich von hier verschwinden und ihn woanders suchen.


    Sonst werden wir alle verrückt, stimmte mein Herz zu, und tun unsinnige Dinge.


    „Alles ist gut, mein Herz“, sagte Gio immer noch lächelnd, umarmte Lilja und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Wir haben nur gekämpft.“


    „Das habe ich gesehen“, brachte sie außer Atem hervor und musterte mich voll Misstrauen, während sie ihre Hand auf die Stelle seiner Brust legte, auf die die Schwertspitze gezeigt hatte.


    „Es war nur ein Wettkampf“, beeilte ich mich zu versichern. „Nur zum Spaß.“


    „Schöner Spaß“, befand Ces, der sich von Kopf bis Fuß durchnässt zu uns gesellte und die Haare ausschüttelte. Aber ich sah, dass auch er grinste.


    „Es tut mir leid, dass du dich ängstigen musstest.“ Wieder gab Gio seiner Verlobten einen Kuss, diesmal auf den Mund und voll Erleichterung fand ich mein Herz völlig eifersuchtslos vor.


    Alles ist gut, mein Herz, wiederholte ich in Gedanken seine Worte. Nur eine kurze Fehlschaltung.


    „Wir fordern eine Revanche“, teilte mir Ces voll Stolz mit.


    „Tun wir das?“, fragte Gio zweifelnd.


    „Willst du das auf dir sitzen lassen?“ Ces zeigte auf seine nasse Kleidung und Gios Schwert, das ein paar Meter entfernt in einem Maulwurfshaufen steckte. „Also ich nicht. Schon gar nicht bei so einer halben Portion!“


    „Du hast recht.“ Gio ließ Lilja los, die der Unterhaltung kopfschüttelnd gefolgt war, und straffte seine Haltung. „Morgen Abend. Und nicht mehr zwei gegen einen, sondern Einzelkampf. Mann gegen Mann. Äh, sozusagen.“


    „Nimmst du die Herausforderung an, kleine Amazone?“, fragte Ces voll Pathos.


    „Mit dem allergrößten Vergnügen, beinlahmer Clanmann“, gab ich zurück und hob mein Kinn. Halbe Portion – Frechheit! „Ihr werdet euch noch wundern.“

  


  


  
    

    Kapitel 6


    Fortan lieferte ich mir jeden Abend einen Schwertkampf mit einem der beiden, wenn das Wetter es zuließ. Das Training tat mir gut und bildete einen angenehmen Kontrast zu den vergleichsweise bewegungsarmen Nachmittagen auf den gut gepolsterten Sofas von Peleos Vettern. Unnötig zu erwähnen, dass es sowohl Ces als auch Gio nicht gelang, ihre Niederlage wettzumachen, auch wenn sie das nicht zu entmutigen schien, ein ums andere Mal nach einer Revanche zu verlangen. Ich hatte ihren Ehrgeiz geweckt. Doch ich siegte, jedes einzelne Mal.


    Während Ces sich bei unseren Partien wie sonst auch verhielt – fair und absolut ehrenhaft, schnell gekränkt, wenn ich ihm überlegen war, und ebenso schnell wieder bester Laune, war Gio wie ausgewechselt, wenn wir zu kämpfen begannen.


    War er sonst eher kühl und wechselte kein Wort über das erforderliche Mindestmaß hinaus mit mir, taute er auf, sobald er das Schwert in die Hand nahm. Er lachte, überzog mich mit freundlichem Spott und Neckereien, die ich ebenso gewandt parierte wie jeden seiner Schwerthiebe, sofern das Gefecht uns genug Atem dazu ließ. Sowie der Kampf beendet war und der Rausch von Kraft und Ausgelassenheit und Energie nachließ, verschloss er sich wieder. Er bedankte sich jedes Mal förmlich, ohne mir in die Augen zu sehen, und verließ den Garten gerade so langsam, dass es nicht wie Flucht aussah.


    Aber die Trainingsstunden mit den Söhnen des Hauses und meine Runden mit Taddeo im Morgengrauen genügten mir nicht; ich wollte mich auch darüber hinaus irgendwie nützlich machen, als Dank dafür, dass der Clan mir ein Dach über dem Kopf gewährte und mich mit drei bis vier reichhaltigen wie wohlschmeckenden Mahlzeiten pro Tag versorgte. Doch die Abläufe in Haus und Hof waren so eingespielt, dass es eine Weile dauerte, bis ich ein geeignetes Betätigungsfeld fand.


    Ich war etwa eine Woche in Riparbaro, da erkundigte ich mich bei Sian: „Woher habt ihr eigentlich die Kleidung? Habt ihr das alles vor dem Verfall gekauft und Vorräte angelegt?“ Wir befanden uns im Nebenraum des Stalls und fassten Stroh zusammen, das dann spiralförmig zu einer Zielscheibe gebunden wurde, und Sian sah in ihrem limettengrünen Cordröckchen so fehl am Platz aus, dass ich einfach fragen musste.


    Sie schüttelte den Kopf. „Die Sachen haben sich ja nicht einfach in Luft aufgelöst, als alles zusammenbrach. Mein Vater hat hier ziemlich viel Einfluss und kennt die richtigen Leute. Und so kommt er auch an die Klamotten.“


    „Aber die Sachen sind brandneu, nichts ist geflickt …“


    Sian lachte. „Das liegt daran, dass Theresa nicht nähen kann – das behauptet sie zumindest. Vielleicht hat sie auch einfach keine Lust dazu. Was kaputt geht, wird ersetzt, nicht ausgebessert.“


    Obwohl ich drei Viertel meines Lebens nach demselben Motto gelebt hatte, erschien mir das nun bodenlos verschwenderisch. „Ich kann nähen.“


    „Dann lass das Mama nicht hören. Sonst bist du für die nächsten Wochen beschäftigt.“


    Aber ich ließ es sie hören. Theresa nahm mein Angebot dankbar an und ich war erleichtert, dass ich mich endlich erkenntlich zeigen konnte. Von nun an sah ich bei unseren Filmabenden vom Esstisch aus zu, wo ich mir die Nähmaschine aufgebaut hatte und nach und nach einen Wäscheberg an den Nähten zerrissener und knopfloser Kleidung abarbeitete.


    Ces schien das ungemein witzig zu finden. „Das ist doch Frauenarbeit“, lachte er.


    „Abgesehen davon, dass du für diesen Satz geteert und gefedert werden solltest – was glaubst du, was ich bin?“, fragte ich eisig.


    „Eine Amazone.“


    „Ach, und mein Yashta-Kleid habe ich mir einfach von einem Haselbäumchen geschüttelt, oder was?“


    Offenbar keineswegs märchenfest sah er mich verständnislos an. „Jetzt mach dich nützlich und leg die T-Shirts zusammen oder geh mir zumindest aus dem Bild. Gleich kommt die Stelle, wo Cosmo Caroline aus den Händen des Moddermonsters befreit, das die Dschungelguerillas beschworen haben. Die will ich nicht verpassen.“


    Derart ruppig zur Ordnung gerufen faltete Ces beleidigt ein paar Oberteile, um sich dann so schnell wie möglich nach nebenan ins Billardzimmer zu den anderen Männern zu verziehen, die wohlweislich die Flucht vor Steve ergriffen hatten.


    Eine Viertelstunde später war der Film zu Ende, aber ich starrte immer noch auf den Screen, der das Disk-Menü zeigte, begleitet von einer nervenzerrenden, halbminütigen Endlosschleife spannungsheischender Musik. Sian, Ginger und Priska hatten das Feld geräumt, ohne sich für das Abschalten der MultiM-Station verantwortlich zu fühlen. In der Hand hatte ich Knopf und Gegenknopf einer Lederjacke, im Kopf überhaupt nichts.


    „Was ist los?“, riss mich Theresa aus meiner unfreiwilligen Meditation und stoppte die Kakophonie, indem sie auf die Fernbedienung drückte.


    „Keine Ahnung. Oder, doch.“ Ich seufzte. „Heute haben wir die letzten Clanangehörigen besucht.“


    Sie lächelte mich traurig an, zog einen der Stühle unter der Tischplatte hervor und setzte sich mir gegenüber. „Niemand hat ihn gesehen?“


    Ich verneinte. „Das heißt, ich werde mir morgen die Siedlung vornehmen.“


    „Das ist gut.“


    „Ja, aber mein Problem ist, dass ich nicht weiß, wie ich die Bewohner genau befragen soll. Ich will ihnen ja nicht die gesamte Familiengeschichte auftischen. Aber ihn zu beschreiben wird nicht genügen … Es kann ja sein, dass er schon vor einem Jahr hier vorbeikam – wie sollen die Leute sich da an ihn erinnern können? Ich habe ja nicht mal ein Bild von ihm.“


    Sie überlegte einen Moment, dann kam ihr eine Idee. „Lilja?“


    Diese tauchte im Türrahmen des Billardraums auf. „Ja?“


    „Hol bitte Stifte und Block. Du musst uns helfen.“


    Ein paar Minuten später sah ich fasziniert zu, wie unter Liljas geschickter Hand ein Portrait auf dem Zeichenblock entstand, das sie mithilfe von Bleistift und Radiergummi nach meinen Angaben, sozusagen auf Zuruf, veränderte.


    „Die Lippen etwas schmaler. Wie die von Sian“, präzisierte ich.


    „Soll ich sie herholen?“, erbot sich Theresa, aber Lilja schüttelte den Kopf.


    „Ich weiß ja, wie sie aussieht“, sagte sie nur knapp.


    „Die Nase von Ezio.“


    „So?“


    „Ja, genau.“


    „Die Augen dunkler. Wie die von …“, ich zögerte, „… Gio.“


    Eine steile Falte erschien zwischen Liljas Augenbrauen und sie presste die Lippen zusammen, doch sie zeichnete ohne Unterbrechung weiter.


    Nach einigen kleineren Anpassungen hatte sie die Skizze ins Reine gezeichnet und ich hielt ein nahezu perfektes Phantombild von Louis in meinen Händen.


    „Wow“, sagte ich. „Du bist eine richtige Künstlerin! Vielen Dank!“


    Sie lächelte nur ihr typisches, zurückhaltendes Lächeln, aber ich sah, dass mein Lob sie freute.


    „Ich kann die Ähnlichkeit nicht beurteilen, aber es ist phantastisch, Lilja“, meinte Theresa. „Ich bin jedes Mal wieder beeindruckt, wie du das hinkriegst. Sie nimmt den Stift in die Hand und mit ein paar Strichen skizziert sie ein ganzes Leben“, wandte sie sich an mich.


    „Hast du das studiert?“, erkundigte ich mich.


    „Ich wollte, aber der Verfall kam mir dazwischen. Und gut malen können ist nicht die Art von Talent, die einem weiterhilft, wenn man versucht, da draußen zu überleben.“ Ein Schaudern überlief sie und mit einem Mal wich die Verlegenheitsröte, die unsere Anerkennung bei ihr hervorgerufen hatte, einer wächsernen Blässe. Ihre Augen waren geweitet, aber sie schien nichts von dem sehen zu können, was sie hier und jetzt umgab. Sie war irgendwo anders, wo Erinnerungen sie festhielten, die sie nicht abschütteln konnte. Und das kannte ich. Zu gut.


    Ich nahm ihre Hand und drückte sie, um ihr in die Gegenwart zurückzuhelfen. „Lilja?“


    Theresa legte ihr einen Arm um die Schulter und rüttelte sie sanft. „Jetzt ist doch alles in Ordnung. Gio hat dich zu uns geholt.“


    Sein Name half mehr als mein Händedruck. Sie atmete tief durch und ihre Pupillen fixierten wieder die Stifte, die Fadenspulen, unsere Hände. „Ja. Gio. Ich weiß“, erwiderte sie. Rasch entzog sie ihre Hand der meinen, stand auf und sammelte fahrig ihre Malutensilien zusammen. „Ich muss … ich gehe nach oben.“


    „Gute Nacht“, wünschte ich ihr. „Und danke.“


    Aber sie hatte den Raum schon verlassen.


    „Sie hat ganz schön was durchgemacht, oder?“, fragte ich teilnahmsvoll.


    „Das kann man wohl sagen. Gio war lange Zeit der Einzige, dem es überhaupt gelungen ist, einen Zugang zu ihr zu finden. Sie war kaum sie selbst, als sie hier ankam …“ Theresa runzelte die Stirn, als sie daran dachte. „Aber jetzt ist ja alles gut.“


    „Ist es das? Sie wirkt immer noch ziemlich … neben der Spur. Manchmal.“


    „Es ist kein Vergleich zu früher.“


    „Und …“ Ich wollte nicht zu indiskret sein, aber ich konnte meine Neugierde nicht bezähmen. „Wie kommt sie damit zurecht, wenn Gio seinen Pflichten gegenüber den Amazonen nachkommen muss?“


    Theresas Gesicht verschloss sich. Zum ersten Mal sah sie beinahe unfreundlich aus. „Sie erträgt es. Wie wir alle.“


    „Entschuldigung“, beeilte ich mich zu sagen, „ich hätte nicht fragen sollen.“


    Sie machte eine knappe Handbewegung. „Du kannst nichts dafür. Niemand kann irgendetwas dafür. Keiner zwingt uns dazu, das zu werden, was wir sind. Wir wissen, worauf wir uns einlassen und dass wir für sie nie sein können, was ihr für sie seid.“


    Die Bitterkeit in ihrer Stimme tat mir weh. „Was sind wir denn schon?“, fragte ich verzweifelt. „Deine Kinder lieben dich, sie alle, deine Söhne nicht weniger als deine Töchter. Unsere Söhne werden uns niemals lieben. Cesare reagierte vollkommen gleichgültig, als ich ihm vom Schicksal seiner leiblichen Mutter erzählte. Du bist die, die für ihn zählt. Ohne euch würde das System überhaupt nicht funktionieren, so krank es auch sein mag! Und Peleo … er sagt, du bist das Beste, was ihm je passiert ist. Du! Nicht Leonore. Und auch sonst niemand“, sprudelte es aus mir heraus.


    Ein winziges Lächeln stahl sich in ihr Gesicht. „Wirklich? Und warum erzählt er das dir und nicht der Frau, die das eigentlich hören möchte?“ Sie räusperte sich. „Nun, jedenfalls, Gio versucht, es Lilja so leicht wie möglich zu machen. Deshalb haben sie noch nicht geheiratet. Er will ihr die Möglichkeit geben, sich noch umentscheiden zu können, falls sie mit dem Leben im Clan nicht fertig wird. Aber das wird sich wohl erst herausstellen, wenn er einen Sohn zeugt und sie ihrer Mutterrolle gerecht werden muss. Bislang hat er nur eine Tochter, da ist es einfacher.“


    Unter Aufbietung all meiner mentalen Kräfte zwang ich meine Gedanken von der Überlegung weg, welche Mädchen in den letzten Jahren in Themiskyra geboren worden waren, welche davon als Gios Tochter in Frage kommen mochte. Es spielte keine Rolle. Es änderte nichts.


    „Ich verstehe. Schätze ich.“


    Sie klopfte mir aufmunternd auf die Schulter. „Jetzt pack den Kram hier weg und geh ins Bett. Morgen musst du meinen dritten Sohn finden!“ Ihre Munterkeit klang ein bisschen aufgesetzt, aber ich wollte sie nicht weiter mit meiner Neugierde quälen, also räumte ich auf und ging ins Bett.


    


    Doch ich fand Theresas dritten Sohn nicht, nicht am nächsten und auch nicht am übernächsten Tag. Ich zeigte Louis' Phantombild in jedem Geschäft her, klopfte an jeder Tür, ritt alle Außenposten ab, aber überall erntete ich nur bedauerndes Kopfschütteln. Die Woche darauf verbrachte ich fast komplett in den urwaldgleichen Flussauen selbst, suchte ein womöglich bereits seit Monaten verlassenes Lager. Aber auch, wenn Louis einmal dort gewesen sein mochte, hatte der Fluss alle Spuren mit sich genommen. Kilometerweit folgte ich seinen gewundenen Seitenarmen, streifte ziellos im dichten, unwegsamen Grün umher, erkletterte etliche Böschungen, lief stundenlang in lehmigen Kiesbetten herum und holte mir mehr als einmal nasse Füße. Ich war der Albtraum einiger Biberfamilien und ganzer Entenkolonien. Ich lief immer schneller und fühlte mich dennoch immer gehetzter.


    Am siebten Tag war ich fertig mit den Nerven. Ich wusste nicht, wo ich noch suchen sollte. Die Wildnis hier war der letzte Punkt auf meiner Riparbaro-Liste gewesen.


    Ich bin durch, stellte ich entmutigt fest.


    Über einige tote Baumstümpfe gelangte ich bis zur Mitte des Hauptflusses, zu einem gischtumschäumten Felsen, der einen Meter aus dem Wasser herausragte. Ich stellte mich auf den Stein und starrte der Strömung nach. Äußerlich reglos wirbelte in meinem Inneren alles durcheinander.


    Ganz ruhig, sagte mein Verstand.


    Aber ich war nicht mehr fähig zu Ruhe.


    „Louis!!!“, schrie ich, so laut ich konnte, und hörte, wie meine Stimme dabei vor Panik umkippte. Panik davor, dass ich ihn tatsächlich nicht finden würde. Der Schall flog das Flussbett entlang und verklang ohne Echo.


    Ohne Antwort.


    Benommen ließ ich mich auf den Stein sinken. Ich schloss die Augen und praktizierte meine alte Übung wieder, schaltete Verstand und Herz ab und spürte dem Leben um mich herum nach. Ich dachte, ich könnte es fühlen, wenn er irgendwo hier wäre. Aber obwohl ich tausende von kleinen Leben um mich herum ertasten konnte, mehr noch als im Wald bei Themiskyra oder auf der Wiese vor der alten Mühle, entdeckte ich von Louis keine Spur.


    Die Ernüchterung fegte meinen Kopf leer und legte sich erdrückend schwer auf meine Brust. Mir war nicht klar gewesen, wie viel Hoffnung ich mir gemacht hatte, wie sicher ich gewesen war, ihn in Riparbaro zu finden. Und zum ersten Mal ließ ich bewusst den Gedanken zu: Was, wenn er nicht hier ist?


    Ich, mein Herz, sogar mein Verstand waren unfähig, eine Antwort zu formulieren.


    Wie vom Tanklaster der Realität überfahren, schleppte ich mich ein paar Stunden später zum Baumhaus zurück. In meinem Kopf drehte sich, dissonant wie die Endlosschleife des Disk-Menüs, unentwegt der Satz herum: Er ist nicht hier.


    


    Ich fing das Schwert, ohne nachzudenken. Mir war nicht mal bewusst gewesen, dass ich es auf mich zufliegen gesehen hatte, da hatte ich es schon in der Hand. Amazonenreflexe. Aber ich war falsch gepolt. Innen Ruhe und außen Agilität hieß die Devise beim Schwertkampf und nicht Innen Panik und außen Lethargie. Das funktionierte nicht. Und das bekam ich nun zu spüren.


    Im Gegensatz zu mir war Gio hochkonzentriert und voller Energie. Er hatte offenbar schon auf mich gewartet und mich kurz vor den Blumenbeeten abgepasst, in der Hoffnung, mich mit seinem Angriff zu überrumpeln. Was er auch ziemlich gut hinbekam.


    Sonst war es mir gelungen, seine Bewegungen vorauszusehen, jetzt hinkte ich immer einen Schritt hinterher. Ich kam gar nicht dazu, meine üblichen Strategien anzuwenden, sondern war von der ersten Sekunde an nur damit beschäftigt, mich zu verteidigen. Vermutlich hätte ich den Kampf einfach abbrechen sollen, anstatt mich von ihm quer durch den Garten hetzen zu lassen, aber der Gedanke kam mir gar nicht. Und sobald Gio merkte, dass er die Chance auf einen Sieg hatte, setzte er alles daran, ihn möglichst schnell Wirklichkeit werden zu lassen, bevor das Blatt sich wieder wenden konnte.


    „Wer wird sich nun wundern?“, zog er mich auf. „Haltung, Mondflüglige! Und nicht gar so verkrampft!“


    Doch es waren nicht nur meine rotierenden Gedanken, die mich lähmten, ich war auch erschöpft vom tagelangen Laufen und Klettern. Letztendlich war es die Kante einer Steinplatte, die mich straucheln ließ. Ich riss noch mein Schwert hoch und blockte Gios Hieb ab, verlor dabei aber die Balance. Rückwärts stolperte ich über die Schwelle des Gartenhäuschens, fiel durch die offenstehende Tür und knallte mit dem Hintern auf den Holzboden. Mit der freien Hand fing ich den Sturz größtenteils ab, doch die andere Hand hatte es mir in einem so ungünstigen Winkel verdreht, dass ich nicht mehr genug Kraft aufbrachte, Gios Schwert von mir wegzudrücken.


    „Ha!“, rief er, glühend vor Anstrengung und Triumph, als ich meine Waffe schließlich einfach fallen ließ. Scheppernd schlug sie auf dem Boden auf und wurde von Gio mit einem Fußtritt außer Reichweite befördert. „Haaa!“ Voll Genugtuung führte er sogar so etwas wie einen kleinen Freudentanz auf, aber ich sah es nicht genau, denn ich starrte auf den Boden.


    Es war mir vollkommen egal, dass ich verloren hatte.


    Er ist nicht hier.


    Gio nahm wieder Haltung an und hielt mir seine Hand hin, um mir aufzuhelfen, aber ich ignorierte sie. Ich wusste nicht, warum ich aufstehen sollte, weil ich nicht wusste, wohin ich gehen sollte.


    „Na komm, sei nicht beleidigt“, sagte Gio, zog die Hand zurück und setzte sich neben mich, zwischen einen ausgeblichenen Sonnenschirm und einen Stapel alter Gartenstühle. „Du hast doch sonst immer gewonnen. Gönn mir doch den einen, kleinen Sieg!“ Er knuffte mir mit der Faust in den Oberarm, fester, als meiner Meinung nach nötig gewesen wäre.


    „Was ist los?“, fragte er, da ich immer noch nicht reagierte. Dann nochmal, anders, ernster: „Was ist los?“ Offensichtlich hatte er begriffen, dass meine Stimmung nichts mit meiner Niederlage zu tun hatte. Er legte mir besorgt die Hand auf die Schulter. „Ell?“


    Er ist nicht hier, dachte ich, aber das konnte Gio logischerweise nicht hören. Weil ich mal wieder ein Stadium erreicht hatte, in dem mir das Aussprechen von Worten schwer fiel, wandte ich mich ihm zu. Ich schätze, um ihm zu signalisieren, dass alles in Ordnung war, auch wenn das eine glatte Lüge war.


    Ich schwöre, ich habe nichts anderes gemacht. Nur geschaut und versucht, die weitere Fehlzündung zu ignorieren, die mein Herz erlitt, als sich unsere Blicke trafen. Als ich in das vertraute, fremde Dunkel seiner Augen sah.


    Ich war es nicht, die die erste Bewegung machte. Ich rückte keinen einzigen Millimeter näher an Gio heran. Ich bin mir sicher, dass ich meine Hände bei mir hatte.


    Doch er behauptet dasselbe und ich weiß, dass er der festen Überzeugung ist, die Wahrheit zu sagen. Genau wie ich.


    Im einen Moment saß ich einfach da, unfähig zu denken. Im nächsten fühlte ich seinen Arm, der mich fest an seinen Körper gedrückt hielt, seine Hand in meinen Haaren, seine fieberhaften Küsse auf meinen Lippen. Adrenalin und Elektrizität aus dem vorhergehenden Kampf schwappten über und eine atemlose Reihe von weiteren Momenten der zweiten Art mochte vergehen – ich konnte im Nachhinein nicht sagen, wie viel Zeit verstrich. Doch als sich mein Verstand plötzlich sirenenartig zurückmeldete und ich ruckartig in die Wirklichkeit zurück- und gleichzeitig von Gio wegsprang, fühlte ich, dass meine Lippen glühten.


    Er war genauso entsetzt wie ich. „Was sollte das denn?“


    „Keine Ahnung!“, gab ich außer mir zurück. Wenn er selbst nicht wusste, was eben über ihn gekommen war, wie sollte ich mich dann auskennen? Ich brachte noch mehr Sicherheitsabstand zwischen uns, indem ich zurückkrabbelte, bis ich an einen Liegestuhl stieß.


    „Warum hast du das getan?!“, fuhr er mich an.


    Ich glaubte, meinen Ohren nicht zu trauen. „Ich??? Ich habe doch überhaupt nichts gemacht!“


    „Doch, gerade eben … und die ganze Zeit schon … seit du hier angekommen bist!“, stammelte er wirr. Er schnellte hoch und sah sich gehetzt um. Zwischen dem Gartenhäuschen und dem Wohnhaus standen etliche Büsche und Bäume, mit Sicherheit hatte niemand etwas gesehen. Aber das machte es kaum besser.


    „Stimmt doch gar nicht! Nichts habe ich gemacht. Weder jetzt noch sonstwann!“ Ich war nahe dran, in Tränen auszubrechen. „Ich habe dich kaum angesehen!“


    „Doch, genau das hast du. Seit du hier bist, hast du mich so …“, er suchte hilflos nach Worten, „… angesehen.“


    Ich kann ansehen, wen ich will, tobte mein Verstand. Kein Grund, einfach über mich herzufallen. Stattdessen sagte ich einfach das, was mein Herz mir soufflierte: „Ich habe aber nicht dich gesehen.“ Und, nach einer Pause: „Er ist nicht hier.“


    Gio setzte zu einer hitzigen Erwiderung an, dann begriff er und klappte den Mund wieder zu. Langsam ging er ein paar Schritte hin und her und lehnte sich schließlich in maximal möglichem Abstand zu mir an die gegenüberliegende Wand. „Es tut mir leid.“ Er ließ offen, ob er bedauerte, dass ich seinen Bruder nicht finden konnte oder dass er meine Blicke fehlinterpretiert hatte.


    „Mir auch.“ Und wie.


    „Okay.“ Er atmete tief durch. „Wir vergessen einfach, was geschehen ist. Komplett. Wir haben gekämpft, danach haben sich unsere Wege sofort getrennt. Nichts ist passiert.“


    „Überhaupt nichts“, bestätigte ich tonlos.


    Wir starrten uns mit einer seltsamen Mischung aus Misstrauen und Verlegenheit an.


    „Na dann los.“ Ich nickte in Richtung Baumhaus. „Ich komme nach. Ist unauffälliger.“ In sowas hatte ich Übung.


    „Stimmt. Dann …“, er stieß sich von der Wand ab und machte eine vage Handbewegung, „bis später. Oder so.“ Damit verließ er das Gartenhäuschen.


    Unauffällig oder nicht – ich wäre ohnehin nicht imstande gewesen, der Familie in meiner momentanen Verfassung unter die Augen zu treten. Fest wischte ich mir mit dem Handrücken über die Lippen, als könne ich damit irgendetwas ungeschehen machen. Mein Gesicht brannte. Vor Scham und wegen Gios kratzigem Mehrtagebart. Ich dachte an Lilja und fühlte Übelkeit in mir aufsteigen. Ich dachte an Louis und fühlte mich schuldiger als je zuvor.


    Gio hatte mich überrumpelt – zumindest empfand ich es so –, aber es war nicht so, als ob ich mich nicht hätte wehren können. Das Schlimme war, dass ich mich gar nicht hatte wehren wollen. Im Gegenteil, ich hatte seine Küsse genossen, seine Umarmung, das Gefühl, begehrt zu werden. Es ist so lange her …


    Kein Grund, ohne Sinn und Verstand in der Gegend herumzuknutschen, wetterte mein Verstand.


    Nein, und es wird auch nie wieder geschehen. Das schlechte Gewissen fraß mich auch so schon auf.


    „Nichts ist passiert“, sagte ich laut zu mir selbst, als ob ich diese Wunschvorstellung dadurch fester in der Realität verankern könnte.


    „Was ist passiert?“, fragte Ces gutgelaunt, der plötzlich in der Tür stand und mich offensichtlich gehört hatte.


    „Nichts“, wiederholte ich schlicht und bemühte mich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Da ich merkte, dass es mir nicht gelang, setzte ich hinzu: „Gio hat mich besiegt.“


    Erst lachte er, freute sich stellvertretend für seinen Bruder über meine Niederlage, doch dann runzelte er die Stirn. „So sah er aber eben nicht aus, als er an mir vorbeimarschiert ist.“


    „Vielleicht kann er sein Glück noch nicht fassen. Bei manchen Leuten wirkt überraschender Erfolg wie ein Schock.“ Es war mir unmöglich, den falschen Unterton aus meiner Stimme herauszuhalten.


    Ich darf nicht lügen. Ich habe es versprochen. Also würde ich schweigen. Entschlossen stand ich auf, um den Schuppen zu verlassen. Ich hatte die Tür fast erreicht, da hielt Ces mich am Arm fest und betrachtete forschend mein Gesicht. Mit Mühe unterdrückte ich den Drang, seine Hand abzuschütteln und einfach wegzulaufen.


    „Was ist?“ Ich versuchte ein Lächeln, aber es wurde eine Grimasse daraus.


    Seine Augen verschmälerten sich, dann ließ er mich so ruckartig los, dass ich einen Schritt rückwärts stolperte. „Nein“, flüsterte er entgeistert, bevor er wütend ausrief: „Ich kann's einfach nicht glauben.“


    Verdammt.


    „Es gibt auch nichts zu glauben“, herrschte ich ihn an.


    Er lachte voll Sarkasmus auf. „Das sehe ich. Denkst du auch mal an andere? Weißt du, was Lilja durchgemacht hat? Und du –“


    Dass er mir ohne nachzufragen die gesamte Schuld zuschob, verletzte mich. „Nein, das weiß ich nicht, aber es war bestimmt schrecklich und ich bedauere es zutiefst, okay? Wie auch vieles andere“, schnappte ich, bereute meinen Tonfall jedoch bereits, als ich es aussprach. Ich rieb meine Stirn. „Ich habe keine Ahnung, was vorhin genau geschehen ist, aber es spielt keine Rolle, weil es nie wieder passieren wird. Und du wirst den Mund halten.“


    Er schien meine Worte nicht registriert zu haben. „Wieso tust du das?“, fragte er fast verzweifelt. „Es bringt doch überhaupt nichts. Wieso willst du den, der nicht da ist? Oder den, den du nicht haben kannst? Wieso nicht …“ Seine Stimme verlor sich.


    Dich? Einen Wimpernschlag lang frustrierte mich das alles so unendlich, war ich so unglaublich genervt und erschöpft von der ganzen Situation, dass ich es in Betracht zog, einfach mein Zeug zu packen und ein für alle Mal nach Themiskyra zurückzukehren. Doch das war unmöglich. Erst Louis finden, dann der Männerwelt für immer abschwören. Plan.


    Er hob die Hand, um mein Gesicht zu berühren, und ich zuckte zurück. Das riss ihn aus seinem Selbstmitleid und sein Zorn loderte wieder auf.


    „Oder ist das alles nur Jux und Tollerei für dich?“, fragte er eisig. „So weit kann es mit deiner angeblichen Zuneigung zu Louis wohl kaum her sein, Amazone.“


    „Glaub, was du willst. Doch das tust du ja ohnehin“, blaffte ich, obwohl mir seine Worte wehtaten und ich gerne alles richtig gestellt hätte. „Und wag es nicht, Lilja irgendetwas zu erzählen. Sonst wirst du meine wahre Amazonenhaftigkeit noch zu spüren bekommen.“


    „Ich denke, das habe ich bereits“, erwiderte er voll Verachtung. „Aber keine Panik. Ich werde schweigen. Über sie hast du keine Macht und das wird auch so bleiben.“ Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Schuppen mit entschlossenen Schritten.


    Wieder blieb ich alleine zurück, starr vor Entsetzen.


    Louis alleine wegreiten lassen. Gio in eine Schuld gestürzt, die er nie vergessen können wird. Ces so verletzt, dass er dich hasst, resümierte mein Herz bitter.


    Glanzleistung. Mal wieder, kommentierte mein Verstand.


    


    Als ich wie betäubt durchs Foyer tappte, hörte ich Theresa rufen: „Ell? Abendessen ist fertig!“


    „Entschuldige, ich habe keinen Hunger“, rief ich halbherzig zurück.


    „Warum koche ich überhaupt, wenn die Hälfte der Familie nichts essen will?!“, schimpfte sie, aber ich antwortete nicht, sondern sah zu, dass ich die Treppe hinaufkam, bevor ich jemandem begegnete.


    In meinem Zimmer sperrte ich mich ein und setzte mich an den Frisiertisch, mied jedoch meinen Anblick in dessen ovalem Spiegelaufsatz. Aus meiner Tasche fischte ich einen kleinen Notizblock und einen Stift, dann begann ich, zwei Briefe zu verfassen.


    Ein paar Minuten später klopfte Theresa an die Tür. „Ell? Ist alles in Ordnung?“


    „Ja, natürlich. Ich habe nur Kopfschmerzen.“


    „Soll ich dir etwas zu essen hochbringen?“


    „Nein, danke. Wenn ich noch Hunger bekomme, hole ich mir später selbst etwas.“


    „Na gut.“ Sie seufzte, dann entfernten sich ihre Schritte.


    Auch Ginger und Sian kamen zu meiner Tür, verlangten nach meiner Anwesenheit bei einem fröhlichen Spieleabend im Familienkreis oder wahlweise einer Runde Bogenschießen, aber ich musste sie enttäuschen. Nur die Katze ließ ich ein. Ihre moralischen Maßstäbe erlaubten es ihr, sich einfach auf meinem Schoß zusammenzurollen, ohne mich verachten zu müssen.


    


    Liebe Saveris, schrieb ich im ersten Brief, verzeiht mir, dass ich mich auf diese Weise aus dem Staub mache, aber einen langen Abschied hätte ich nicht ertragen. Da ich realisieren musste, dass ich Louis in Riparbaro nicht finden kann, mache ich mich auf, um anderswo weiterzusuchen. Ich hoffe, Ihr könnt mir verzeihen, dass ich so in Euer Leben eingebrochen bin. Anbei auch ein Brief an Atalante, den Ihr ihr bei Bedarf aushändigen könnt; er sollte das Schlimmste verhindern. Ich danke Euch tausendmal für Eure Gastfreundschaft und die Bereitschaft, mich hier bei meiner Suche zu unterstützen. Wenn –, ich brachte es nicht über mich, falls zu schreiben, falls war keine Option, – ich Louis gefunden habe, werde ich mit ihm zurückkehren. Bis dahin wünsche ich Euch alles Gute. Ell.


    Es tat mir leid, die Familie verlassen zu müssen, aber unter den gegebenen Umständen konnte ich keinesfalls auch nur einen Tag länger bleiben. Außerdem lief mir die Zeit davon.


    Im zweiten Brief schrieb ich: Atalante, es tut mir leid, dass ich Dich ein weiteres Mal enttäuschen musste. Ich zwang Cesare dazu, mich nach Riparbaro zu bringen, da ich hoffte, auf diese Weise etwas über Louis' Aufenthaltsort herauszufinden. Genau wie seine Familie hätte Cesare niemals freiwillig die Regeln gebrochen, dennoch wurde ich voll Herzlichkeit hier aufgenommen.


    Ich konnte nicht erwarten, dass Atalante das verstand, denn sie hatte keine Ahnung von Louis' Herkunft, aber das zu erklären war nicht die Absicht meines Briefs.


    Ich bitte Dich inständig, ihnen ihre Freundlichkeit nicht mit Zorn zu vergelten, der eigentlich mich treffen sollte, und vertraue darauf, dass Du mich nicht dazu nötigst, andere Methoden anzuwenden, um dich von einem sinnlosen und ungerechten Racheakt abzuhalten.


    Da ich davon ausgehen musste, dass auch die Saveris diesen Brief lesen würden, konnte ich ihr meine Drohung nicht deutlicher zu verstehen geben. Aber durch meine Formulierung musste ihr klar werden, dass ich ihre wahre Vergangenheit würde auffliegen lassen, wenn sie Louis’ Familie auf irgendeine Art schaden würde.


    Im Übrigen weiß außer ihnen niemand, dass ich hier war, es ist also nicht nötig, ein Exempel zu statuieren. Vielleicht kannst Du mich tief in Deinem Herzen ja doch verstehen. Mach dir keine Sorgen. Ell.


    Etwas Persönlicheres brachte ich nicht aufs Papier. Ich wünschte, ich hätte ihr schreiben können, dass ich sie liebhatte und dass ich sie vermisste, aber es ging einfach nicht. Ich faltete die beiden Zettel zusammen, setzte die widerstrebende Katze auf den Boden und stellte mich unter die heiße Dusche. Doch so sehr ich meinen Körper und vor allem mein Gesicht abschrubbte, meine Schuldgefühle konnte ich nicht abwaschen.


    Ich wartete ab, bis es draußen stockdunkel und das Haus vollkommen still geworden war, bevor ich das Zimmer mit meinem Gepäck verließ. Lautlos stieg ich die Treppe hinab und betete, dass die Hunde nicht voller Begeisterung über mich herfallen würden. Wenn ich Zeit gehabt hätte, hätte ich frühzeitig ein Stück Wurst zur Seite gebracht, um sie abzulenken … aber ich hatte Glück. Alle Türen zum Foyer waren geschlossen und Mario und Luigi befanden sich vermutlich selig schlummernd auf ihren Decken im Wohnzimmer. Nach einem kurzen Zwischenstopp in der Küche, wo ich meine Briefe deutlich sichtbar auf den Esstisch legte, schlich ich zum Stall. Ich wunderte mich darüber, dass das Tor offenstand, war aber dankbar, dass ich dadurch das Quietschen der Scharniere beim Öffnen vermeiden konnte.


    Man sah kaum die Hand vor Augen. Ich wollte die Lampen nicht anschalten und das Einzige, was für ein wenig Dämmerlicht sorgte, waren die Solarleuchten, die den Weg draußen säumten. Aber in den letzten drei Wochen hatte ich Hekate so oft gesattelt und abgesattelt, dass ich hoffte, es diesmal auch blind zu schaffen. Doch offenbar war das überhaupt nicht notwendig. Meine Aspahi stand gesattelt und gezäumt vor ihrer Box. Im selben Moment, in dem ich das feststellte, spürte ich, dass ich nicht alleine im Stall war. Ich drehte mich rasch um die eigene Achse und durchtastete die Finsternis mit meinem Blick. War das Gios dezenter Wink, dass ich mich gefälligst vom Acker machen sollte?


    Tatsächlich schälte sich eine Gestalt aus dem Dunkel in der Nähe der Sattelkammer.


    „Keine Sorge, bin gleich weg“, sagte ich kühl.


    „Ich weiß“, sagte Ces. „Und ich komme mit.“

  


  


  
    

    Kapitel 7


    „Was?“


    „Nicht so laut!“, flüsterte er, als er auf mich zukam.


    „Warum?“


    „Keine Ahnung, ich dachte, es gehört zu einer Nacht- und Nebelaktion, dass man sich unbemerkt davonschleicht und nicht herumkrakeelt …“


    „Das meine ich doch nicht!“, flüsterte ich zurück. „Wieso, bei Artemis, willst du mitkommen?“


    „Die zwei Monate sind noch nicht um.“


    Ich glaubte, meinen Ohren nicht zu trauen. Zwar wusste ich, dass Ces schnell eingeschnappt und ebenso schnell wieder gutgelaunt war, aber unseren Streit von heute Abend konnte er doch unmöglich schon wieder vergessen haben. „Das ist nicht dein Ernst! Du hasst mich!“


    Er sah weg. „Es tut mir leid wegen vorhin. Ich war einfach so von den Socken, dass ich … naja ein bisschen zu heftig reagiert habe.“


    „Okay …“, sagte ich, unsicher, was ich mit der Situation nun anfangen sollte.


    „Und ich habe mit Gio geredet. Er war ziemlich durcheinander, aber er sagte, dass dich nicht die Schuld trifft.“


    Ich atmete auf. Mein Herz wurde dabei ungefähr zehn Kilo leichter.


    „Ihn allerdings auch nicht, was die Sache ein wenig kompliziert macht.“


    „Ces, wie auch immer … Vergiss die zwei Monate. Es tut mir leid.“


    „Darum geht es nicht. Du stehst nach wie vor unter meinem Schutz“, sagte er entschlossen.


    Ich verdrehte die Augen.


    Schnell redete er weiter: „Außerdem habe ich ein Recht darauf, auf der Suche nach meinem Bruder dabei zu sein. Und es ist nicht so, als ob es für mich hier noch etwas zu tun gäbe. Egal, ob mich eine Schuld daran trifft, dass du aus dem Sommerhaus abgehauen bist, oder nicht, ich werde mit Sicherheit nie wieder ausgewählt werden. Ich bin frei. Frei wie der Wind“, sagte er leichthin, aber ich hörte den bitteren Unterton in seiner Stimme.


    „Dann genieß deine Freiheit! Hier! Ich weiß nicht, was auf mich zukommen wird, ich weiß nicht mal …“ … wohin ich reiten werde, wollte ich sagen, aber da ging mir auf, dass ich es wusste. Natürlich.


    „Hast du Angst, dass mir etwas passiert?“, fragte er spöttisch. „Wie rührend!“


    Ja. Dort weiß man nie, was einem passieren wird. „Nein“, beeilte ich mich zu sagen. „Aber bleib bei deiner Familie. Ich möchte, dass ihr alle wieder zusammenfindet und nicht, dass ihr euch in alle Winde zerstreut.“


    „Du brauchst mich.“


    „Ganz und gar nicht“, widersprach ich. „Du wärst mir nur eine Last. Alleine komme ich schneller voran.“


    „Alleine ist es gefährlicher und vier Augen finden verschwundene Brüder beziehungsweise Exfreunde schneller als zwei.“


    „Denk an Theresa! Das kannst du ihr nicht antun!“


    „Ich habe einen Brief zurückgelassen. Außerdem würde sie nicht wollen, dass du alleine losziehst.“


    Ich war mit meinem Latein am Ende. Er ließ mir keine andere Wahl. Ich griff zum Schwert, doch ehe ich es ziehen konnte, war er mit einem großen Schritt bei mir und umschloss meine Hand mit der seinen. Ziemlich fest. Und ziemlich schmerzhaft, denn der Schwertknauf drückte sich mir in die Handknochen. Ces' gute Laune war wie weggewischt.


    „Wag es nicht noch einmal, mich zu bedrohen“, knurrte er. „Nie wieder.“


    Wir starrten uns ein paar Sekunden lang wütend an, dann siegte der Schmerz.


    „Dann komm eben mit, verdammt“, brachte ich gepresst hervor und er ließ los.


    Ich spielte mit dem Gedanken, ihm einfach etwas über den Schädel zu ziehen, wenn er mir den Rücken zuwandte, aber stattdessen knetete ich nur meine rechte Hand, um wieder Gefühl hinein zu bekommen. Wahrscheinlich war es wirklich sinnvoller, nicht alleine aufzubrechen, aber mir graute davor, ständig auf Ces' Ehrenkodex und Befindlichkeiten Rücksicht nehmen zu müssen. Ich musste einfach darauf hoffen, dass er bald die Lust an dem Trip verlieren würde, wenn er feststellte, dass ihm das Leben fernab von Riparbaros gemütlicher Sorglosigkeit nicht zusagte.


    „Mit dem größten Vergnügen.“


    „Woher wusstest du überhaupt, dass ich heute Nacht aufbrechen würde?“, wollte ich wissen, als ich mein Gepäck auf Hekates Rücken befestigte.


    „Ich kenne dich zwar noch nicht lang, aber lang genug, um zu wissen, dass so eine überstürzte Aktion genau dein Ding ist. Gio hat mir erzählt, dass du die Suche hier aufgibst. Außerdem ist dein Zimmer über meinem und ich habe dich hin- und herlaufen hören. Vom Schrank zum Bett und zurück, immer wieder. Da wusste ich, dass du packst.“


    Er holte Sirio und ich sah, dass auch er bereits mit diversen Gepäckstücken beladen war. Wir führten die Aspahet über das Gras, damit ihr Hufschlag die Bewohner des Baumhauses nicht weckte, und saßen erst vor der steinernen Brücke auf. Dann wechselten wir einen kurzen Blick.


    „Los?“


    „Los.“


    


    Die erste Zeit ließ ich Cesare voranreiten, da seine Ortskenntnis verhinderte, dass wir irgendwo abrutschten und im Wasser landeten. Obwohl der Mond schien, schaffte es sein Licht kaum durch die Bäume, deshalb nahmen wir unsere Taschenlampen zu Hilfe – ich meine gute, alte, treue Schütteltaschenlampe und Ces seine spritzwassergeschützte Premium-Drehtaschenlampe aus Polycarbonat. Nachdem wir die Flussauen hinter uns gebracht hatten, übernahm ich wieder die Führung.


    „Wohin reiten wir?“, fragte Cesare nach einer Weile.


    Ich zögerte kurz, denn mir war klar, dass ich mir mit meiner Antwort die Chance nahm, meine unfreiwillige Reisebegleitung doch noch irgendwo abzuschütteln. Aber ich wollte ihn nicht anlügen und er wusste, dass ich nicht ins Blaue hinein ritt, sondern ein Ziel hatte. „Citey.“


    Citey. Der letzte Ort auf der Welt, an den ich zurückkehren wollte. Ich dachte, ich hätte ein für alle Mal abgeschlossen mit der verdammten Stadt, die meinen Vater auf dem Gewissen hatte. Meine Freunde. Mein altes Leben. Der enge, graue Ort, dem meine Mutter entflohen war. Der leuchtende, pulsierende Ort, der für Louis stets ein Faszinosum gewesen war, ein Traum, sein Ziel. Natürlich. Citey.


    „Citey?“, echote Ces. „Das schaffen wir doch nie in der restlichen Zeit. Da suchen wir uns ja dumm und dämlich.“


    „Bei meinem letzten Besuch war die Stadt vergleichsweise entvölkert“, formulierte ich vorsichtig. „Warst du mal dort?“


    „Ja, als Teenager. Wir haben mit der Familie einen Trip dorthin gemacht, um Weihnachtsgeschenke zu kaufen. Die Stadt ist cool.“


    „Seitdem hat sie sich ein wenig verändert.“ Und ich war auch nur auf dem Stand von vor vier Jahren. Mir graute bei dem Gedanken, wie sich Citey seither weiterentwickelt haben mochte.


    „Und du glaubst, er ist dort?“


    „Ich hoffe es zumindest. Louis wollte immer nach Citey. Wenn er sich Dante nicht verpflichtet gefühlt hätte, wäre er schon lang dorthin gezogen. Trotzdem war ich davon überzeugt, dass er sich zuerst nach Riparbaro aufmachen würde. Es lag ihm so viel daran, etwas über seine Herkunft herauszufinden. Verdammt!“


    „Was?“


    „Ich habe das Bild vergessen … Louis’ Phantombild, das Lilja für mich angefertigt hat.“ Ich hätte mich in den Hintern beißen können. Die Zeichnung lag sorgfältig gefaltet unter meinem Kopfkissen, wo ich sie immer in Griffweite hatte, wenn ich erwachte und nichts übrig war außer der bitter-süßen Erinnerung an meine Träume.


    „Willst du umkehren und es holen?“


    „Nein.“ Ich wollte keine Zeit verlieren und riskieren, dass wir der Familie doch noch in die Arme liefen. „Es wird auch ohne gehen.“ Nur sehr viel schwerer.


    „Kennst du den Weg?“


    Ich war mir nicht ganz sicher. Nun, zugegebenermaßen war ich überhaupt nicht sicher. Polly hatte mir auf einer Karte gezeigt, wo Themiskyra, die alte Mühle und die Sommerhäuser in Relation zu Citey lagen, und ich hatte ein gutes Gespür für Himmelsrichtungen und Entfernungen entwickelt. Das war aber auch schon alles. „So in etwa“, sagte ich vage, weil ich mir keine Blöße geben wollte.


    „Ich habe auch Karten dabei“, ließ er mich eifrig wissen.


    „Du bist gut vorbereitet.“


    „Natürlich“, sagte er entrüstet über meine Überraschung. „Vorbereitung ist alles. Und es soll dir an nichts mangeln, wenn du mit mir unterwegs bist.“


    Seine Gönnerhaftigkeit brachte mich auf die Palme. „Ces, du bist mit mir unterwegs.“


    „Wie auch immer.“


    


    Auch diesmal schlugen wir uns querfeldein durch und vermieden es, nahe an Ortschaften oder auch nur Höfen vorbeizureiten, von denen wir aber nicht einmal wussten, ob sie noch belebt waren.


    „Wann willst du Pause machen?“, fragte Cesare, als der Himmel im Osten langsam heller wurde.


    „Ein bisschen noch.“


    „In einer guten Stunde haben wir die Seen erreicht. Dann können wir uns im seidigen Himmelbett unseres Sommerhauses ausruhen, was meinst du, Liebling?“


    Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu und sah, dass er übers ganze Gesicht grinste. Für ihn war das wohl alles nur ein großes Abenteuer. Aber solange er es mit Humor trug, sollte es mir recht sein.


    „Dann also lieber die rustikale Variante. Hab' schon verstanden.“


    Dennoch pausierten wir an einem der Weiher in der Seenlandschaft, allerdings weitab des Gebiets, wo die Sommerhäuser lagen. Ich war wirklich nicht scharf drauf, Victoria oder Irina beim Herumgeturtel mit ihrem jeweiligen 'Shim zu überraschen. Obwohl ich am liebsten sofort weitergeritten wäre, sobald die Pferde ihren Durst gestillt hatten, zwang ich mich dazu, mich für ein Stündchen auszuruhen und schlief tatsächlich ein.


    Ich erwachte, weil irgendetwas laut platschte. Unter meinem Kopf fand ich ein meiner Ansicht nach unnötiges, aber dennoch äußerst bequemes kleines Kissen vor. Außerdem war mir viel zu warm. Verwirrt setzte ich mich auf und nahm ein paar kräftige Schlucke aus meiner Wasserflasche. Es war sehr viel mehr Zeit vergangen als nur ein Stündchen, die Sonne stand hoch am Himmel und brannte mit voller Wucht auf mich herab. Hekate und Sirio grasten ein paar Meter entfernt im Schatten, aber Cesare konnte ich nirgends entdecken.


    Da hörte ich ein lautes Quaken und Prusten aus Richtung des Weihers und sah, dass Cesares Kopf zwischen einer Schar Enten aus dem Wasser aufgetaucht war, die eilig davonpaddelten. „Hey! Du bist wach! Komm doch rein!“, rief er mir zu.


    Ein kühles Bad schien verlockend, aber ich sah weit und breit keine Umkleidekabine. Außerdem wollte ich weiter. Ich hatte ohnehin schon viel mehr Zeit verschlafen, als ich geplant hatte. Also schüttelte ich den Kopf. „Warum hast du mich nicht geweckt? Es ist ja schon Mittag vorbei.“


    „Ich weiß, du hast keinen Schönheitsschlaf nötig, aber du hast so selig geschlummert, dass ich es nicht übers Herz brachte, dich aufzuwecken.“


    „Pff.“


    „Außerdem bin ich selbst erst vor zehn Minuten aufgewacht. Ah, das Wasser ist herrlich.“ Er paddelte fröhlich herum und das sah mir nun doch ein bisschen zu sehr nach Urlaub aus. Wir hatten immerhin eine Mission.


    „Wir sollten bald aufbrechen, dann können wir bis zum frühen Abend locker 50 Kilometer schaffen und haben noch Zeit, unser Lager aufzubauen, bevor es dunkel wird“, drängte ich.


    „Ach, das geht doch ganz fix“, winkte Ces ab, schwamm aber trotzdem aufs Ufer zu. Als er aus dem Wasser stieg, bemerkte ich, dass er aussah, wie eine Yashta es sich wohl wünschte und – jep – wie Gott ihn schuf. Eilig wandte ich mich ab und begann hektisch, in meiner Tasche nach etwas zu wühlen, von dem ich selbst nicht wusste, was es war.


    Hat der denn keine Badehose? lamentierte mein Verstand und Es sind Damen anwesend! schimpfte mein Herz.


    „Und wir brauchen etwas zu essen –“, sagte ich, um nur irgendetwas zu sagen, und sortierte, halb in der Reisetasche verschwunden, meinen Waschbeutel um.


    „Kein Problem, ich kümmer' mich drum.“


    „Stimmt, ich vergaß, dass du ausgebildeter Jäger und Chefkoch bist“, erwiderte ich unkonzentriert.


    Mein Shampoo wird mir früher oder später ausgehen. Duschgel erst recht. Zahnpasta reicht noch eine Weile.


    Ein Schatten fiel über mich. „Suchst du was?“, fragte Ces, dankenswerterweise zumindest untenrum wieder bekleidet, und warf einen verwunderten Blick auf das Chaos in meiner Tasche.


    „Bürste!“, rief ich erleichtert aus und bearbeitete voller Elan meine Haare damit, während Ces sich fertig anzog.


    Wir packten zusammen und ritten weiter, immer Richtung Süden. Fünf Stunden später hatten wir einen Platz erreicht, den ich als geeigneten Rastplatz bestimmte, unweit eines Baches, der Wasserhahn und Dusche ersetzte, in einem dichten Waldstück, das Nahrung in Tierform und Schutz bot.


    „Und aus den beiden Büschen können wir einen Unterschlupf bauen“, erklärte ich, stolz darüber, dass mein Survival-Wissen endlich von Nutzen war, das ich mir bei Jacintha im Unterricht und bei Exkursionen erworben hatte.


    „Ich mach' das schon“, sagte Ces großspurig und schob mich weg. „Sammle du schon mal Holz.“


    Ich stützte die Hände in die Hüften. „Du baust das Lager und kümmerst dich um das Essen?“, erkundigte ich mich sicherheitshalber. Das schaffte er nie und nimmer bis zum Sonnenuntergang.


    „Klar.“


    „Na, dann bin ich gespannt.“ Sollte er nur feststellen, dass die sogenannte rustikale Variante kein Sonntagsspaziergang war. War mir egal. Dennoch nahm ich einen Leinenbeutel mit auf die Holzsuche und sammelte nebenher alles an Brom-, Him- und Heidelbeeren ein, was mir unterkam. Mir war klar, dass ich die Heldin sein würde, wenn ich nach Ces' erfolglosen Jagdversuchen mit solchen Leckereien aufwarten würde, bevor ich mit ein paar Handgriffen einen komplett wasser- und winddichten Unterschlupf herstellen würde.


    Als ich nach einer Viertelstunde mit dem ersten Bündel Holz zum Lager zurückkehrte, glaubte ich jedoch, meinen Augen nicht zu trauen.


    „Was ist das?“


    „Ein Zelt“, sagte Ces schlicht und hämmerte mit einem Stein den letzten Hering in den Waldboden, bevor er die Schnur spannte.


    „Das sehe ich“, schnaubte ich und begutachtete misstrauisch das hellgrüne Iglu. „Wo ist das her?“


    „Von zu Hause. Das wüsstest du, wenn du mal einen der Ausflüge in Betracht gezogen hättest, zu denen ich dich immer wieder eingeladen habe.“


    „Und das hast du die ganze Zeit mit dir herumgeschleppt?“, fragte ich ungläubig und legte das Holz ab.


    „Es wiegt gerade mal ein Kilo. 10.000 mm Wassersäule, extrem windbeständig und in fünf Minuten aufgebaut. Naja, zehn.“ Ces wischte sich die Hände an der Hose ab und stand auf. Aus seinem Rucksack nahm er ein Bündel von der Größe eines Brotlaibs, öffnete die Reißverschlüsse des Zelts und legte es hinein. „Und es hat ein Moskitonetz.“


    Ich warf einen Blick ins Innere. „Es ist winzig!“


    „Es ist für zwei Personen.“ Mit einem Ruck zog er an der Reißleine, die von dem Paket weghing, und mit einem zischenden Geräusch entfaltete sich das Ding zu einer Luftmatratze.


    „Die sich sehr, sehr gern haben“, beschwerte ich mich, während ich, insgeheim fasziniert, dabei zusah, wie sich die Matratze von selbst mit Luft füllte.


    „Keiner zwingt dich, da drin zu schlafen. Bau du nur dein primitives Strauchlager, dann habe ich mehr Platz im Zelt“, erwiderte Ces fröhlich und rollte seinen ultraleichten Schlafsack aus.


    „Werde ich auch“, gab ich pampig zurück und stapfte weg, um mehr Holz zu holen. Inzwischen knurrte mein Magen sosehr, dass ich die Beeren direkt in mich hinein- statt in den Beutel sammelte. Ein Zelt mochte Ces in zehn Minuten aufbauen, aber beim Abendessen wollte ich mich trotzdem nicht auf ihn verlassen.


    Zurück im Lager erwartete mich jedoch erneut eine Überraschung. Über einem munter brennenden Feuerchen stand ein Metallgestell mit einem Kochtopf darauf, in dem es verheißungsvoll blubberte.


    „Wassersuppe?“, fragte ich zweifelnd, nachdem ich einen Blick hineingeworfen hatte.


    „Nudelwasser“, berichtigte Ces.


    „BrontoPronto?“ Mir kamen fast die Tränen, als ich die Pappschachtel erkannte, aus der er die wie kleine Dinosaurier geformten Nudeln ins Wasser gleiten ließ.


    „Ja … leider kann ich lediglich eine Sache gleichzeitig kochen, weil ich nur den kleinen Herd dabei habe. Die Sauce dauert also noch ein Weilchen“, sagte er entschuldigend und rührte mit einem Teleskop-Kochlöffel um. „Und den Käse habe ich noch zu Hause weggeworfen, der war abgelaufen.“


    „BrontoPronto …“, stammelte ich. Im Vergleich zu dem Essen, das ich aus Themiskyra gewohnt war, war das Pasta-Fertigpack weder besonders wohlschmeckend, noch gesund, aber es war eine Kindheitserinnerung für mich. Wenn mein Vater auf Kongressen war und mir keine warme Mahlzeit zubereiten konnte, war das mein übliches, geliebtes Mittagessen gewesen.


    „Du wolltest Fleisch, oder? Das schaffen wir heute nicht mehr“, meinte Ces bedauernd. „Morgen können wir auf die Jagd gehen.“


    „Nein“, beeilte ich mich zu sagen. „Das ist perfekt so. Ich brauche kein Fleisch, wenn wir BrontoPronto haben.“


    „Es sind leider nur noch zwei Packungen da. Aber ich habe noch …“, er begann in einer Tasche zu wühlen, „… Couscous mit Hühnchen, Reispfanne Balkan Art, Risotto á la Siciliana und Bio Chili Püree mit Hanfcrisp – was auch immer das sein mag.“


    „Du hast eure ganzen Vorräte geplündert“, stellte ich fest.


    „Das Zeug muss sowieso weg. Ist schon abgelaufen. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.“


    „Nein … Da ist soviel Chemie drin, das kann gar nicht schlecht werden, glaube ich.“


    „Schluck Wein?“, fragte er und drehte den Schraubverschluss einer Plastikflasche auf. „2019er Sangiovese. Ich habe ihn umgefüllt, damit ich das Glas nicht schleppen muss. Der muss also auch weg.“


    „Äh, gerade noch nicht, danke. Ich muss erst mal meinen Unterschlupf bauen“, erwiderte ich fassungslos.


    „Dann beeil dich. In zehn Minuten ist das Essen fertig.“


    Während ich relativ halbherzig die Zweige zweier nahestehender Büsche miteinander verflocht, mit Ästen stabilisierte und mit einigen weiteren, gut belaubten Ahorn- und Kirschbaumzweigen abdichtete, breitete Ces eine isolierende, rot-weiß-karierte Picknickdecke aus, legte sorgsam Aluteller, Besteck, Plastikweingläser und sogar Papierservietten darauf und kochte nebenher die Nudelsauce fertig.


    „Ich habe Beeren gesammelt“, sagte ich leicht betröppelt und setzte mich zu ihm. Ich hob den entsprechenden Beutel hoch und kam mir dämlich vor.


    „Wow.“ Das klang ehrlich begeistert. Er strahlte mich an. „Das ist das Tüpfelchen auf dem i, das meiner Crème Brûlée noch zur Perfektion gefehlt hat. Warte, wo hab ich nur meinen mobilen Bunsenbrenner …“ Er durchwühlte sein Gepäck, aber dann sah er wieder zu mir und grinste. „War nur ein Spaß.“


    „Ach so.“ Ich zwang mich entgeistert zu einem Lächeln. Mich überraschte nichts mehr. Aber die Pasta war phantastisch und die Beeren rundeten das Mahl ab. Auch dem Wein sprach ich in Maßen zu, da ich hoffte, dass er mir das Einschlafen erleichtern würde.


    Um es kurz zu machen – dem war nicht so. Ich hatte mich nach dem Geschirrspülen und Zähneputzen am Fluss unter meine kleine Blätterkuppel verzogen, die ich in Ermangelung von Hightech-Equipment nur mit meiner zusätzlichen Pferdedecke ausgepolstert hatte. Dennoch spürte ich jeden Stein und wälzte mich hin und her im Versuch, eine angenehme Schlafposition zu finden, während Cesare in aller Ruhe diverse Reißverschlüsse öffnete und schloss und es sich mit einem wohligen Grunzen in seinem hellgrün leuchtenden Zelt bequem machte.


    „Stört dich das Licht?“


    „Nein“, knurrte ich.


    „Soll ich dir noch was vorlesen, Liebling? Ich hätte den Sommernachtstraum von Shakespeare oder den Sandmann von E. T. A. Hoffmann dabei, falls dir mehr nach was Grusligem ist.“


    „Nein“, knurrte ich.


    „Ist dir auch nicht zu kalt?“


    „Nein“, knurrte ich und erwischte eine Mücke in flagranti mit einem beherzten Schlag auf meine Stirn. „Schlaf jetzt.“


    „Träum schön.“


    „Du auch“, knurrte ich.


    


    Immerhin ließ die Mückenplage nach, als der Regen einsetzte. Ich hatte nicht mit Regen gerechnet, geschweige denn mit dem sintflutartigen Wolkenbruch, der mich nun überschwemmte. Die ganzen letzten Wochen war das Wetter schön gewesen und ich hatte den Himmel an diesem Abend nicht genau beobachtet, weil mich Ces mit seinem ganzen Outdoorkram so aus dem Konzept gebracht hatte. Mein Lager war zugegebenermaßen schon zuvor nicht perfekt gewesen, doch als dann auch noch Sturm aufkam und mir meine Rückwandäste davonfegte, wurde es richtig ungemütlich. Ich schlang mir die Decke um den Körper, schnappte mir meine Reisetasche und verkroch mich weiter ins Gestrüpp hinein, doch an Schlaf war hier nicht zu denken. Die Regentropfen waren so schwer, dass sie einfach durch die Blätter schlugen und mir auf den Kopf trommelten, der Wind brauste zwischen den Zweigen hindurch und ließ mich vor Kälte zittern.


    Es ist nicht so, als ob ich prüde wäre. Ich hatte auf präapokalyptischen Pyjamapartys schon die eine oder andere Nacht eine Luftmatratze mit einem Jungen geteilt und konnte durchaus damit umgehen, im Dunstkreis eines Manns zu schlummern. Und es lag auch nicht daran, dass ich mir nach der Sache mit Gio nicht mehr selbst vertraut hätte. Ich wollte einfach keinesfalls, dass Ces sich auch nur die geringste Hoffnung machte, denn ich wusste, dass ich ihn würde enttäuschen müssen. Ich wollte das professionell handhaben und ich wollte keinen Stress. Und ich hatte auch meinen Stolz und wollte mich nicht in irgendwelche Abhängigkeiten begeben.


    „Ich bin eine Amazone und kein Höhlenweibchen“, murmelte ich und rubbelte über meine Oberarme, um mich warm zu halten. Man konnte mich nicht mit einem grünleuchtenden Hort der Gemütlichkeit ködern, warm, weich, trocken und mückenfrei. Konnte man nicht.


    „Verdammt“, sagte ich und hasste mich selbst. „Verdammtverdammtverdammt.“ Ich kämpfte mich mit meiner Tasche durch das Gebüsch ins Freie und brachte mich nach einem kurzen Sprint unter dem Vorzelt des Iglus in Sicherheit, auf das der Regen laut einprasselte. „Ces?“


    „Ell?“


    Er war noch wach. Hatte vermutlich nur darauf gewartet, dass ich angekrochen kam. Ich zögerte.


    „Willst du nicht doch reinkommen?“ Er baute mir eine Brücke. Sehr edel. „Ist gar nicht so wenig Platz hier und ich mach mich ganz klein.“


    „Na gut. Ausnahmsweise“, knurrte ich, schlüpfte aus den Stiefeln, meinem Pulli und meiner Hose und krabbelte ins Zelt.


    „Du bist ja völlig durchnässt!“, bemerkte Ces überflüssigerweise und drückte mir ein ultradünnes Reisehandtuch in die Hand. Dann rutschte er auf die Seite, um mir Platz zu machen, und legte mir das kleine Kissen hin, auf dem ich schon meinen Vormittagsschlaf genossen hatte.


    „Kaum.“ Ich schlang das Handtuch um meine tropfenden Haare, wurstelte mich aus meinem BH, ohne das T-Shirt auszuziehen, und fiel erschöpft auf die Matratze.


    Ces deckte mich zu. „Ein bisschen Licht ist noch in der Lampe. Sandmann oder Sommernachtstraum?“


    „Sommernachtstraum.“


    Ich bekam gerade noch den Abgang von Philostrat mit, dann war ich schon weg.


    


    Gleißende grüne Sonne weckte mich, die mir durch die Zeltbahn direkt ins Gesicht schien. Ich prüfte kurz die Lage – keine fremde Haut an meiner, alle Gliedmaßen züchtig angeordnet, alle Kleidung am rechten Fleck – und setzte ich mich mit Schwung auf.


    „Nun gute Nacht! Das Spiel zu enden, begrüßt uns mit gewognen Händen“, deklamierte Ces die letzten Verse des Sommernachtstraums hinter mir.


    Ich drehte mich um. Er klappte das Buch zu und grinste mich an. Ich wusste, dass er nur so tat, als hätte er die Nacht durchgelesen, aber ich war dankbar für die Unterkunft, die er mir geboten hatte, und spielte mit.


    „Sehr schön“, lobte ich und applaudierte höflich. „Leider war ich im Mittelteil ein wenig unaufmerksam, fürchte ich.“


    „Ich lese ihn dir gerne nächste Nacht noch einmal vor.“


    Da ich noch nicht wusste, wie sich das Wetter entwickeln würde, schmetterte ich diesen Vorschlag sicherheitshalber nicht gleich ab. „Ich gehe jetzt zum Fluss. Und für die nächste Viertelstunde ist das mein Fluss, hast du verstanden? Wenn ich dich irgendwo in der Nähe sehe, schicke ich dich augenblicklich zu deinen Eltern nach Hause.“ Das war wohl die einzige Drohung, die mir noch blieb, und auch die war eher ein Witz. Trotzdem hielt sich Ces an meine Anweisung. Frischgebadet kehrte ich zum Zelt zurück und wurde mit heißem, duftenden Kaffee erwartet.


    „Auf die Schnelle konnte ich keine Kuh auftreiben, deswegen musst du ihn schwarz trinken“, sagte er entschuldigend, aber ich winkte nur ab.


    „Woher hast du das trockene Holz?“, wollte ich wissen und zeigte auf das Feuer, über dem in einer Alukanne der Kaffee köchelte.


    „Ich habe die Reste von gestern in eine Plane gewickelt und zwischen Innen- und Außenzelt deponiert.“


    „Vorbereitung ist alles, hm?“


    Ces drückte mir einen Müsliriegel in die Hand. Er war von derselben Marke wie die, die mir Verne, der Nerista meines Vertrauens, auf dem Schwarzmarkt gegen ein paar Tabletten getauscht hatte. Die mir das Überleben underground gesichert hatten. Ah, das gute alte Fertigessen der präapokalyptischen Gesellschaft. Ein Hoch auf Natriumglutamat, Fett und Zucker in rauen Mengen.


    „Jetzt gehe ich zum Fluss. Und ich teile das Wasser jederzeit gerne mit dir“, ließ Ces mich wissen.


    „Sehr freundlich, aber ich werde mich lieber dem Studium des Kartenmaterials widmen, wenn du nichts dagegen hast“, wehrte ich schnell ab.


    Nachdem ich die Pferde versorgt und das Zelt abgebaut hatte, breitete ich die große Karte auf der Picknickdecke aus.


    „Und, wo sind wir?“, fragte Ces, der mit einem Handtuch um den Hals wieder von der Morgenwäsche zurückgekehrt war.


    „Ich schätze, hier.“ Ich zeigte auf einen grünen Quadranten etwas südlich der Seen.


    „Wie lange werden wir bis Citey brauchen?“


    „Eine Woche vielleicht. Wenn wir gleich aufbrechen, schaffen wir es heute leicht noch bis dorthin.“ Ich deutete auf einen Fleck südwestlich von Themiskyra.


    „Was ist da?“


    „Lass dich überraschen.“ Ich wollte nicht zu viel versprechen. Wer wusste, was dort in den letzten zwei Jahren geschehen war.


    


    Zumindest von weitem sah das Thermenparadies BoraBora aus wie damals. Wir näherten uns vorsichtig, konnten jedoch keine Anzeichen menschlicher Anwesenheit entdecken. Der Saunabereich im Innenhof war verlassen, auch wenn der Misthaufen neben dem Tauchbecken darauf schließen ließ, dass hier innerhalb der letzten Wochen Pferde untergebracht gewesen waren.


    „Nicht schlecht.“ Ces sah sich beeindruckt um.


    Das Gebäude bot mit seiner außergewöhnlichen Architektur immer noch einen interessanten Anblick, obwohl die Glasfronten des ehemals so prächtigen Baus noch blinder geworden und die Kacheln kaum noch als weiß zu bezeichnen waren. Gras hatte den Innenhof mittlerweile komplett überwachsen. Die geschwungenen Holzliegen im Wellnessbereich waren verrottet und in den diversen Außenbecken hatten sich eigene Ökosysteme gebildet, in einem von ihnen wuchsen sogar Seerosen.


    „Das ist Heilwasser“, teilte ich Ces mit, um die Unterkunft meiner Wahl etwas aufzuwerten.


    „Der grüne Schlick da?“, fragte er misstrauisch.


    „Heilwasser mit Regenanteil, schätze ich. Aber im Keller ist es in Reinform vorhanden.“


    Nachdem wir die Aspahet versorgt hatten, betraten wir die Lobby und ich zeigte Ces die relevanten Räumlichkeiten. Als ich in das Zimmer trat, das ich zweimal kurz bewohnt hatte, wurde mir ganz komisch. Die Erinnerung an die Stunden, die ich hier verbracht hatte, nachdem ich meine Schwester mit Matos Hilfe aus den Fängen der Vatwaka befreit hatte, schlug über mir zusammen, denn alles sah noch genau so aus wie wir es zurückgelassen hatten. Das Bett war von Polly und mir zerwühlt und auf dem Tisch lag die weiße Papiertüte, in der Verne und Will uns Proviant hinterlassen hatten. Meine Sehnsucht nach meiner Schwester überflügelte für einen Moment sogar die nach Louis. Aber ich wusste, dass es ihr gut ging. Sie war wohlbehalten in Themiskyra und ich hatte eine Mission. Es war nicht der rechte Moment, nostalgisch zu werden.


    An diesem Abend kochte Ces im Innenhof Risotto á la Siciliana mit Heilwasser, danach zogen wir uns in unsere Zimmer im zehnten Stock zurück. Ces hatte sich aus Trotz für die Honeymoon Suite entschieden, nachdem ich ihm klar gemacht hatte, dass ich bei diesem reichlichen Platzangebot doch lieber ein eigenes Bett hätte, und ich kam in der Präsidentensuite unter. Alles war furchtbar staubig, aber auch furchtbar bequem und unglaublich edel.


    


    Am nächsten Morgen wurde ich mit einem munteren „Guten Morgen!“ und Frühstück am Bett geweckt, wie am Vortag bestehend aus schwarzem Kaffee und einem Müsliriegel. Ces setzte sich auf die Kante meiner Kingsize-Matratze und hielt mir meine Tasse hin.


    „Du musst das nicht machen“, sagte ich und nahm sie entgegen. „Es ist mir peinlich, wenn ich mich so bedienen lasse.“


    „Ich mache das gerne.“


    Das glaubte ich sogar. Trotzdem … „Lass es. Es ist gut, wenn wir uns die Aufgaben teilen, aber im Augenblick herrscht definitiv ein Ungleichgewicht.“


    „Du willst mir nichts schuldig sein“, stellte Ces fest.


    „Ja“, gab ich zu.


    „Das bist du nicht, okay? Ein Danke hin und wieder reicht mir völlig.“


    Damit war ich in der Tat recht sparsam umgegangen, weil ich sonst hätte realisieren müssen, wie groß das Ungleichgewicht tatsächlich war. Auch jetzt brachte ich es nicht über die Lippen. Ich wollte das alles ja gar nicht. Ich brauchte keine Sonderbehandlung. Ich wollte ihn ja nicht mal dabei haben.


    Da ich nichts sagte, meinte er mit einem Schulterzucken: „Im Sommerhaus hätte ich das ohnehin alles gemacht, weißt du. Warum nicht auch hier?“


    „Weil das hier eine komplett andere Situation ist. Und ich werde den Eindruck nicht los, dass du das alles nicht ohne Hintergedanken machst“, gab ich zurück.


    Er lächelte mich an. „Wäre das denn so schlimm, Lieb–“


    „Sag es nicht!“, fauchte ich ihn an und stellte meine Tasse auf dem verstaubten Rokokotischchen ab, um meiner Wut mit entsprechenden Gesten Ausdruck verleihen zu können, ohne etwas zu verschütten. „Und gewöhn es dir am besten gleich wieder ab. Du liebst mich nicht. Also lass es. Es ist albern.“ Ich wusste, dass ich gemein war, aber es war mir einfach zu viel.


    „Natürlich liebe ich dich!“, rief Ces empört aus und fasste sich ans Herz. „Du bist schlau und wunderschön und zielstrebig und voller Liebreiz – wie könnte ich dich nicht lieben?“


    „Du tust es nicht. Das gehört einfach alles zu dem ganzen Yashta-Theater.“


    „Du zweifelst an meiner Aufrichtigkeit“, beklagte er sich. „Allein der Gedanke an dich zaubert mir ein Lächeln auf die Lippen! Ich würde mein Leben für dich geben!“


    Das war das Letzte, was ich hören wollte. „Denk nicht mal dran! Außerdem ist das nur wieder so ein blödes Clan-Kodex-Ding.“


    Damit hatte ich ihn offenbar wirklich beleidigt. Er sah mich ein paar Sekunden lang stumm an, dann stand er auf und verließ wortlos meine Zimmerfluchten.


    Ich blieb im Bett sitzen, schlang die Arme um die Knie und dachte: Gut gemacht, jetzt hast du es geschafft und er reitet endlich nach Hause zu seiner Familie. Wo er hingehört und sicher ist. Aber es stellte sich keine Genugtuung ein; ich fühlte mich einfach nur schrecklich. Ich war einfach nur schrecklich.


    Du bist unfair, schimpfte mein Verstand.


    Und fies, ergänzte mein Herz.


    Mit einem Satz sprang ich auf und rannte den gefühlten halben Kilometer zur Honeymoon Suite hinüber. Ohne zu klopfen stürmte ich in das Schlafzimmer und sah erleichtert, dass Ces nicht am Packen war. Er stand einfach am Fenster und starrte mit zusammengezogenen Augenbrauen hinaus.


    „Entschuldige“, brachte ich hervor. „Der Kodex ist nicht blöd und ich glaube auch nicht, dass du mir irgendwas vormachen willst. Es ist einfach …“, ich ließ mich erschöpft auf die dunkelrote Samt-Chaiselongue fallen, „… so eine komische Situation. Natürlich auch für dich. Gerade für dich.“


    Er schwieg.


    „Vielleicht denkst du ja wirklich, dass du verliebt bist, aber du kennst mich doch kaum. Du denkst das nur, weil du … darauf programmiert bist. Also, so erzogen wurdest, meine ich. Wenn du dich mal wirklich verliebst, dann wirst du merken, dass es viel … größer ist, als was du jetzt glaubst zu fühlen.“ Das hoffte ich zumindest. Ich seufzte. „Ich weiß, dass du objektiv gesehen bestimmt in jeder Hinsicht der tollste 'Shim auf der Welt bist, aber ich finde deinen Bruder eben noch toller. Das kann ich nicht ändern. Und ich will es auch nicht.“


    Da er immer noch nicht reagierte, stand ich auf, ging zu ihm und berührte ihn am Arm. „Es tut mir wirklich leid, dass das alles so blöd gelaufen ist.“


    Zu meiner Überraschung sah ich, dass der Schalk ihm aus den Augen blitzte, als er sich mir zuwandte. „Du bist mir halbnackt in mein Schlafzimmer nachgelaufen, hast mir Komplimente gemacht und mich eben freiwillig berührt – ich würde sagen, es läuft ganz gut für mich.“


    Ich ließ ihn reflexartig los, nur um ihm auf dieselbe Stelle einen herzhaften Schlag zu verpassen. „Du bist unmöglich. Ich versuche, mich mit dir auszusprechen, und du machst blöde Witze.“


    „Meine Witze sind geistreich und tiefsinnig. Ungeachtet dessen – ich habe dich schon gehört. Du liebst Louis und ich bin der tollste Mann auf der Welt. Alles klar. Dann sollten wir jetzt aufbrechen, um Louis und die Liebe meines Lebens zu finden, meinst du nicht?“


    „Ja“, sagte ich aus tiefstem Herzen. „Das sollten wir.“


    


    Danach wurde alles ein bisschen leichter. Ces verzichtete auf den Gebrauch von Kosenamen und gestattete mir, unsere gemeinsamen Aufgaben gerecht aufzuteilen. Wir teilten auch das Zelt, aber wechselten uns mit dem Aufbau, dem Abbau und dem abendlichen Vorlesen ab. Ich stellte dafür meinen Verfolgungswahn ihn betreffend ein. Man konnte sagen, wir gewöhnten uns aneinander.


    Wir waren insgesamt sechs Tage unterwegs, bis wir die ersten Trabantenstädte der ehemaligen Metropole erreichten. Einen Großteil der Strecke hatten wir auf der Autobahn zurückgelegt, auf die wir mehr aus Zufall gestoßen waren. Obwohl der Asphalt aufgebrochen war und immer wieder Autowracks unseren Weg säumten, kamen wir so wesentlich schneller voran. Außerdem konnten wir uns auf diese Weise nicht verirren, denn riesige, von Wind und Witterung gezeichnete Schilder wiesen uns den Weg.


    Nach all den Wochen im dichten Grün fühlte ich mich wie ausgeliefert auf dem glühenden, breiten Streifen, auf dem uns jeder weithin sehen konnte. Doch nichts geschah. Es begegneten uns diverse Landwirte, eine Familie mit einem Planwagen, ein Wanderprediger auf einem Maultier, der uns für ein in wilder Ehe lebendes Paar hielt und uns die bevorstehende Hölle in drastischsten Ausschmückungen schilderte, und eine Bande von mageren Sieben- bis Dreizehnjährigen, die sich in einer ehemaligen Raststätte niedergelassen hatten. Und nicht mal diese machten uns Ärger, sondern versuchten lediglich, Ces zu überreden, seine Taschenlampe gegen eine Handvoll schrumpeliger Rüben einzutauschen. Ohne Erfolg. Ich schoss ihnen einen Truthahn, weil sie mir leidtaten, dann zogen wir weiter.


    


    Am Ende des sechsten Tages konnten wir die Silhouette von Citey in der Ferne erkennen, deren hohle Wolkenkratzer sich düster vom brennenden Abendhimmel abhoben. Früher hatte die Metropole die Nacht erhellt, jetzt verschwand sie einfach, als die Dämmerung hereinbrach. Erst nach und nach tauchten mit der Dunkelheit ein paar winzige, flackernde Lichtpunkte auf.


    Wir hatten gedacht, dass wir es an diesem Reisetag noch bis in die Stadt schaffen würden, doch dann kamen wir an einem Schild vorbei, das uns mitteilte, dass uns immer noch fünfundzwanzig Kilometer von der Stadtgrenze trennten, und es war schon weit nach Mitternacht.


    „Und jetzt?“, fragte Ces.


    „Hm.“ Nur ein schmaler Mond erhellte die Finsternis und ich war müde, aber alles in mir drängte danach, endlich anzukommen, mich endlich wieder auf die Suche nach Louis machen zu können. Andererseits fühlte ich alleine bei der Erinnerung an die Zustände in Citey und an das, was ich dort erlebt hatte, Grauen in mir aufsteigen, und wollte nichts lieber, als einfach umdrehen und der Stadt für immer den Rücken kehren.


    Louis! schrie mein Herz auf.


    Schlafen! sagte mein Verstand. Dann kannst du dem Moloch wenigstens wachen Geistes entgegentreten.


    „Ich weiß nicht, ob wir jetzt noch einen guten Lagerplatz finden“, gab ich zu bedenken.


    „Das geht uns in Citey genauso.“


    „Also willst du jetzt eine Rast einlegen und erst morgen weiterreiten?“


    „Nachdem wir nicht genau wissen, was uns erwartet, ist es wahrscheinlich sinnvoller zu warten, bis wir zumindest wieder etwas sehen können.“


    „Okay.“ Normalerweise hätte ich schon aus Trotz darauf bestanden, weiterzureiten, nur weil Ces das Gegenteil wollte, jetzt war ich jedoch dankbar, dass er mir die Entscheidung abnahm.


    


    Wir ließen die Pferde über die Leitplanke springen und begaben uns in den Wald hinein, der beiderseits die Straße säumte. Ich ritt voran und da ich fast nichts sehen konnte, überließ ich es Hekate, die Geschwindigkeit und den Weg zu wählen. Auch in dem künstlich angelegten, früher sorgsam gepflegten Forst, in dem jeder Baum im selben Abstand zum nächsten stand, hatte die Natur ganze Arbeit geleistet. Es dauerte eine Weile, bis meine Aspahi so etwas wie einen Trampelpfad gefunden hatte, dem wir ein paar Minuten folgten.


    Hinter mir hörte ich es rascheln. Ces fluchte.


    „Was ist?“, fragte ich alarmiert.


    „Zieh bloß den Kopf ein.


    Ich lachte, duckte mich aber sicherheitshalber näher an Hekates Hals.


    Plötzlich raschelte es wieder, diesmal aber vor mir, und ehe ich reagieren konnte, wieherte meine Aspahi auf und stieg. Ich klammerte mich fest, um nicht abgeworfen zu werden, und schrie Ces eine Warnung zu. Mein Blick flog durch die Dunkelheit, aber ich sah nur undefinierbare, schnelle Bewegungen, ohne Details ausmachen zu können. In der Sekunde, in der Hekate wieder mit allen vier Hufen auf dem Boden stand, spürte ich, dass jemand an meinem Stiefel zerrte. Ich verpasste dem Angreifer einen heftigen Tritt und riss mein Schwert aus der Scheide. In der Bewegung schlug ich mit seinem Griff jemanden k.o., der an meinem Gepäck herumhantierte, während ich mit einem weiteren um Hekates Zügel rang.


    Diese schnaubte panisch und scheute. Ich hatte alle Mühe, im Sattel zu bleiben und stieß das Schwert blindlings in die Finsternis um mich, vernahm raue Schmerzensschreie, die mir klar machten, dass ich Treffer landete, doch nicht, wen ich traf, wo ich traf und wie viele ich noch treffen musste, bis sie von uns ablassen würden.


    Irgendwo hinter mir hörte ich, wie Ces wütend aufschrie, wie seine Klinge durch die Luft sauste und Sirios Hufe aufstampften. Wieder merkte ich, dass sich jemand an meinem Sattel und an den Schnallen zu schaffen machte, die meine Reisetasche dort festhielten, und als ich mich ein weiteres Mal umdrehte und mit dem Schwert ausholte, packte einer der Gegner mein Bein und ein anderer entriss mir die Zügel. Hekate machte einen erschrockenen Satz und ich verlor den Halt, schaffte es aber, mich freizustrampeln und so vom Sattel abrollen zu lassen, dass ich auf den Füßen landete.


    Zuvor war ich nur erschrocken gewesen. Jetzt war ich wütend.


    Niemand holte mich ungestraft aus dem Sattel.


    Ich versuchte, die Schemen auseinander zu sortieren, während ich auf sie zustürmte, dann hieb und kickte ich blind auf alles ein, was Hekate zu nahe kam.


    Keine Marodeure, begriff ich. Einfach nur Diebesgesindel. Räuber. Mit Heimvorteil und in der Überzahl, aber unbewaffnet und strategielos. Ich wirbelte das Schwert herum, schlitzte einem der Schemen den Arm auf, fuhr gleichzeitig mein Bein aus und schickte einen anderen mit einem festen Tritt zu Boden, um sofort wieder in die Ausgangsposition zurückzuspringen – doch kein weiterer Angriff erfolgte. Ich vernahm gequältes Stöhnen, ein schleifendes Geräusch und das Rascheln von Blättern, dann hüllte sich die Finsternis um mich herum wieder in Reglosigkeit. Langsam wich ich zurück, bis ich Hekates warme Flanke in meinem Rücken spürte. Ich tastete nach ihr, streichelte sie beruhigend und versuchte, mich selbst zu beruhigen. Mein Sattel und mein Gepäck, sogar mein Bogen und der Köcher mit den Pfeilen waren noch da.


    Aber etwas fehlte trotzdem.


    „Cesare?“

  


  


  
    

    Kapitel 8


    Ein paar bange, totenstille Sekunden vergingen, bevor ich seine Schritte hörte und sah, wie ein Lichtkegel durch das Gehölz auf mich zu tanzte. Ich war so erleichtert, dass ich ihm entgegenstolperte und ihm in die Arme fiel, ohne Schwert oder Zügel loszulassen.


    Er erwiderte meine Umarmung und sagte mit Grabesstimme: „Ell.“


    „Was?“, fragte ich panisch und blickte zu ihm auf. Er sah genauso erschöpft aus, wie ich mich fühlte.


    „Sie haben das Zelt.“


    „Immerhin haben sie dich nicht!“


    „Hast du dir Sorgen gemacht? Rührend.“ Ich spürte, wie sich seine Hände, die mir eben noch aufmunternd den Rücken gerubbelt hatten, langsam abwärts bewegten, und das brachte mich schlagartig in die Realität zurück. Hastig löste ich mich aus der Umarmung und machte einen Schritt rückwärts. Er lächelte kurz, dann musterte er mich von Kopf bis Fuß. „Geht es dir gut? Haben sie dir was getan?“


    „Spielt das eine Rolle?“, fragte ich sarkastisch. „Ich meine, das Zelt ist weg, das ist wohl das größte Drama!“


    „Es war ein TrailGodTM-Alaska Zwo! Nur ein Kilo schwer! Absolut wasser–“


    „– und winddicht, ich weiß.“


    „Das Letzte seiner Art“, betonte er.


    „Und jetzt? Wirst du die Wälder durchkämmen auf der Suche nach dem letzten guten Zelt dieser Welt? Oder suchen wir Louis und die Liebe deines Lebens?“


    „Letzteres. Das Alaska Zwo kann ich abschreiben.“ Er schüttelte traurig den Kopf. „Komm, die Pferde brauchen etwas zu trinken und wir müssen uns auch stärken und ausruhen.“


    „Haben sie die Vorräte auch geklaut?“


    „Nein, nur das Zelt. Aber wir haben nur noch eine Fertigmahlzeit.“


    „Gut. Dann wäre jetzt definitiv der rechte Augenblick für Chili Püree mit Hanfcrisp.“


    


    Es dauerte eine Weile, bis wir mithilfe der Karte einen Bach ausfindig machen konnten; und so dämmerte es bereits wieder, bis wir einen geeigneten Rastplatz hatten. Wir kochten und aßen, dann legten wir uns auf der Luftmatratze im Windschatten eines Gebüschs schlafen. Allerdings nacheinander, erst hielt Ces Wache, dann ich. Doch niemand ließ sich blicken, der Wald blieb wie ausgestorben. Am frühen Nachmittag packten wir zusammen, kehrten unbehelligt zur Autobahn zurück und ritten gen Citey.


    „Wir werden einen Stützpunkt brauchen. Hast du irgendeine Idee?“, fragte Ces. „Es klang so, als seist du nach dem Verfall mal in der Stadt gewesen.“


    Ich zögerte. Wenn ich die Saveris vor Atalantes Zorn beschützen wollte, durften sie auf keinen Fall von meiner und damit ihrer wahren Vergangenheit erfahren. Louis hatte ich, ohne nachzudenken, davon erzählt und es hätte ihn fast sein Leben gekostet. Aber ich würde Ces auch nicht die Unwahrheit sagen. Ich hatte genug vom Lügen und Taktieren.


    „Ja, das stimmt. Ich habe eine Zeit lang in Citey gelebt, bin dort vor dem Verfall auch zur Schule gegangen.“


    „Verstehe.“


    Ich war überrascht. „Tatsächlich?“


    „Als Diadoka musst du das richtige Leben kennenlernen, abseits des Elfenbeinturms Themiskyra. Atalante hat ja auch in Citey studiert, soviel ich weiß.“


    „Ja, das hat sie.“ Ich räusperte mich. „Ich wüsste einen Ort, wo wir vielleicht unterkommen können. Falls sich dort niemand anderes eingenistet hat.“ Ich dachte an die Kaiman, die Vatwaka, die meinen Vater umgebracht hatten, um an die Arzneimittel seiner Apotheke heranzukommen. Tattooschädel, Vokuhila und Lederjacke, dem ich ins Bein geschossen hatte. Meine erste Gewalttat. In meiner Brust brodelten Schmerz und Zorn auf. Sollten sie wirklich noch dort sein, was ich bezweifelte, würde ich nicht auf weitere Gewalttaten verzichten. „Dort habe ich damals gelebt.“


    „Bei Verwandten?“


    „Ja.“


    „Leben sie noch dort?“


    „Nein“, erwiderte ich so harsch, dass Ces darauf verzichtete weiterzufragen.


    Je näher wir Citey kamen, desto mehr Menschen begegneten uns, hauptsächlich zerlumpte Gestalten, die am Straßenrand kampierten. In der warmen Nachmittagssonne boten ihre aus Plastikplanen, Holz und Wellblech zusammengeschusterten, bunten Hütten ein fast heiteres Bild, aber ihre erschöpften, ausgezehrten Gesichter erzählten eine andere Geschichte.


    Wir ignorierten ihre bettelnden Rufe nach Nahrung oder Schnaps. Wir hatten selbst fast nichts mehr – und selbst wenn noch mehr von unseren Vorräten übrig gewesen wäre, hätte es niemals gereicht. Es mussten Hunderte, wenn nicht Tausende sein, die versuchten, hier an der Stadtgrenze ihr Leben zu bestreiten, im Versuch die fragwürdigen Vorteile der Stadt mit dem Nahrungsangebot des Umlands zu verbinden. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Louis unter ihnen war. Dennoch sah ich jedem Einzelnen ins Gesicht.


    Wir ritten durch die Vorstädte und das Viertel, in dem ich gewohnt hatte. Die Stadt hatte sich verändert. Man hatte begonnen, sich mit dem Verfall zu arrangieren und das neue Leben zu akzeptieren. Gelernt, das Beste daraus zu machen. Bis auf Vogelgezwitscher und das vereinzelte Bellen eines Hundes war es still, trügerisch friedlich.


    Auf den aufgebrochenen Straßen und den vermoderten Sitzgarnituren verrostender Autos wuchs Gras. Laub und Äste lagen herum, Bushäuschen waren abmontiert, Trambahnschienen verrostet. Die Stadt stank. Sicher, Citey war noch nie ein sehr wohlriechender Ort gewesen, schon gar nicht im Sommer, aber seit dem Verfall hatte sich das nicht eben gebessert. Immerhin war es nicht mehr so schlimm wie direkt nach der Apokalypse, als sich noch Müllberge in den Straßen aufgetürmt hatten. Immer noch lagen verblichene Müllsäcke herum, aber ihr Inhalt war verrottet und kein neuer Abfall dazugekommen. Was davon noch für irgendwas verwendbar war, hatten die übriggebliebenen Bewohner der Stadt heraussortiert und umfunktioniert. Es wurden keine neuen Joghurtbecher mehr produziert, damit wurden die alten kostbar.


    Die Häuser, die seit Jahren nicht mehr bewohnt waren, waren verfallen und wurden langsam von ihren Gärten überwuchert. Bestandteile wie Gartentüren und Regenrinnen fehlten zum Teil und waren offenbar neuen Zwecken zugeführt worden. Auch die wenigen Gebäude, die noch bewohnt waren, sahen anders aus. Fast alle Fenster waren zumindest im Erdgeschoss vergittert oder mit Holzplanken verbarrikadiert und die Zäune mit Stacheldraht umwickelt. Die Vorgärten wirkten völlig verwildert, während die Gärten hinter den Häusern, deren tadellose Rasenflächen und gepflegte Blumenbeete früher der Stolz ihrer Besitzer gewesen waren, nun Gewächshäusern und Nutzflächen mit langen Reihen von Krautköpfen, Kartoffeln und Rüben gewichen waren. Bisweilen arbeiteten Menschen in diesen Gärten und wenn sie meine Neugier bemerkten, starrten sie grimmig zurück.


    Je näher wir meinem alten Zuhause kamen, desto schneller trieb ich Hekate an. Als wir in die Straße bogen, in der ich gewohnt hatte, galoppierte sie fast. Vorbei an den leeren Häusern ehemaliger Nachbarn, der verlassenen Bäckerei, am verrammelten Drogeriemarkt, an der zur Unkenntlichkeit überwucherten Eisdiele … Von hier aus konnte man das Dach unseres Hauses schon erkennen, mit der Gaube und dem kleinen Balkon, der zu meinem Zimmer gehörte …


    Es sah anders aus.


    Anders anders als alles andere, was sich in den letzten Jahren verändert hatte. Ich ließ Hekate in Trab fallen, dann in Schritt und hielt schließlich an.


    Ich versuchte zu begreifen, was ich sah, und ich wusste nicht, warum es mir so schwer fiel. Es war klar gewesen, dass die Kaiman sich auf irgendeine Art und Weise rächen würden. Und ich hatte schon so lange mit meinem Leben hier abgeschlossen, dass es eigentlich nicht hätte wehtun dürfen. Doch während ich die verkohlten Überreste meines früheren Zuhauses betrachtete, blutete mein Herz. Langsam glitt ich vom Sattel und ging auf das schwarze Gerippe aus Holzbalken und spröden Mauerresten, auf das türlose, verrußte Loch darin zu.


    „Ell, nicht.“ Ces, der mir schweigend gefolgt war, hielt mich an der Schulter fest, kurz bevor ich es erreichte. „Die Substanz ist hinüber. Das bricht alles zusammen und begräbt dich unter sich.“


    Er hat recht, sagte mein Verstand.


    Wie erstarrt blieb ich stehen und dachte an die Dinge, die mir gehört hatten und die nun für immer verloren waren. Meine Fotoalben mit den Urlaubsbildern, meinen Plüschpinguin, den mein Vater noch vor meiner Geburt für mich gekauft hatte, meinen Lieblingspulli, den er mir zum fünfzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Ich dachte an völlig banale Dinge des täglichen Bedarfs wie die Töpfe, in denen wir gekocht hatten, und an die Souvenirs, die er von seinen Reisen mitgebracht hatte.


    Du hast die letzten Jahre kein einziges Mal daran gedacht. Du hast nichts davon vermisst. Also schenk dir diese nostalgischen Anwandlungen, schimpfte mein Verstand.


    Es hat nichts mit den Dingen zu tun, begriff mein Herz. Es hat mit ihrer Bedeutung zu tun. Es hat mit Papa zu tun.


    Ich riss mich von Cesare los und joggte den Weg entlang, der rund ums Haus führte, stolperte über die Wiese, Maulwurfshaufen, hohes Gras, Streben des zerfallenen Gewächshauses, verrottende Berge von Laub und fiel vor einem kleinen Hügel auf die Knie, auf dem ein Bäumchen wuchs.


    Alles ist gut. Sie haben nichts gemacht. Sie haben es nicht gefunden. Sie haben sein Grab in Ruhe gelassen, war alles, was ich immer wieder denken konnte, und die Erleichterung ließ mich zittern.


    Irgendwann drang Ces' Gegenwart in mein Bewusstsein. Er stand ganz still ein paar Meter hinter mir, kam aber näher, als ich mich nach ihm umsah, und setzte sich neben mich.


    „Ist es ein lebendig Wesen, das sich in sich selbst getrennt? Sind es zwei, die sich erlesen, dass man sie als eines kennt?“, fragte er.


    Damit brachte er mich komplett aus dem Konzept. Nicht, dass ich eines gehabt hätte. „Wie bitte?“


    Ces hob eines der Blätter auf, die der kleine Baum auf dem Grabhügel abgeworfen hatte. „Ein Ginkgo. Deshalb habe ich mir erlaubt, Goethe zu zitieren, der sich in seinem Gedicht über die zweigeteilte Blattform des Baums auslässt.“


    Ich sah ihn immer noch verständnislos an.


    „Lyrik über die heimische Flora und Fauna lässt sich problemlos in gängige Gesprächsthemen einflechten und erfreut sich bei den Yashti großer Beliebtheit“, erklärte er leicht verlegen. „Ich wollte dich nicht stören.“ Er verstand wohl die Situation und sah, dass ich trauerte, wenn er auch nicht wissen konnte, um wen.


    Ich schüttelte den Kopf. „Hast du nicht. Wie geht es weiter?“


    „Solche Fragen zu erwidern fand ich wohl den rechten Sinn“, zitierte er. „Fühlst du nicht an meinen Liedern, dass ich eins und doppelt bin?“


    „Hm.“ Ich wollte mir nicht anmaßen, das Gedicht auf Anhieb verstanden zu haben, aber mit eins und doppelt kannte ich mich aus. Herz und Verstand. Amazone und Höhlenweibchen. Und zum ersten Mal wurde mir klar, dass ich mich nicht für eine der beiden entscheiden musste. Ich liebte mit dem ganzen Herzen des Höhlenweibchens, aber ich würde mit dem Verstand und der Stärke der Amazone nach Louis suchen.


    Und es galt, keine Zeit zu verlieren. Ich riss eins der Ginkgoblättchen ab, faltete es und verstaute es in meinem Medaillon. Ces sah mir neugierig zu, verzichtete aber glücklicherweise auf Fragen. Überhaupt war er angenehm unaufdringlich, wie ich dankbar registrierte.


    „Hier können wir nicht bleiben“, fasste ich das Offensichtliche in Worte und stand auf. „Wir können in einem der verlassenen Nachbarhäuser unser Lager aufschlagen. Aber zuerst möchte ich weiter rein in die Stadt und mich umsehen.“


    „Jetzt noch? Es wird bald dunkel.“


    „Ces, mir läuft die Zeit davon. Und ich muss wissen, wie die Lage ist.“


    


    Auf dem Grünstreifen, der mal eine breite Hauptstraße gewesen war, ritten wir in Richtung Innenstadt. Bei der ehemaligen Stadtteilbibliothek legten wir eine Pause ein, aber ich konnte schon von Weitem sehen, dass dort kein Schwarzmarkt mehr stattfand. Das Gebäude sah aus wie nach einem Bombenangriff, ein Teil war in sich zusammengebrochen, der andere von tiefen Rissen durchzogen und fensterlos. Glas und Geröll bedeckte weit verstreut den Boden.


    „Sieht so aus, als hätte Atalante bei weitem nicht alles an Kriegsgerät beiseite geschafft“, murmelte ich und unterdrückte einen Schauder. Ich konnte nur hoffen, dass es Verne und seine Leute nicht erwischt hatte, als die Bücherei in die Luft gegangen war.


    Einfamilienhäuser und kleine Läden wichen Mietshäusern und Einkaufspassagen. Je weiter wir vordrangen und je finsterer es wurde, desto mehr zwielichtige Gestalten zeichneten das Straßenbild. Sie lungerten einzeln im Halbdunkel herum und beobachteten uns – ich beobachtete zurück. Nach und nach flammten Lagerfeuer am Straßenrand und in Hinterhöfen auf. Größere Gruppen scharten sich um sie und riefen uns Drohungen und Obszönitäten zu, die ich ignorierte. Ohne mich aus der Ruhe bringen zu lassen, fasste ich im Vorbeireiten jeden Einzelnen von ihnen ins Auge. Ich hatte den großen Ansturm auf Themiskyra überlebt – sie konnten mir keine Angst machen. Aber ich merkte, dass Ces unruhig wurde, als in der Ferne Geschrei und Schüsse hörbar wurden.


    Wir ritten unter dem Torbogen hindurch, der die ehemalige Fußgängerzone begrenzte, da traten uns plötzlich zwei dunkle Gestalten in den Weg. Intuitiv zog ich mein Schwert. Einen Sekundenbruchteil später hörte ich, wie eine Waffe entsichert wurde. Jähes, gleißendes Licht stach mir in die Augen und ich hob den linken Arm, um sie von der Helligkeit abzuschirmen.


    „Absteigen“, kommandierte eine Männerstimme. Schemenhaft erkannte ich, dass ihr bärtiger Besitzer schwarze Kleidung mit Cargohosen und Kampfstiefeln trug. Neben ihm stand eine schlanke Frau mit meterlangen, weißblonden Haaren und musterte mich feindselig. Mit ihrem altertümlich militärisch wirkenden, zweireihigen Kurzmantel sah sie eleganter als ihr Begleiter aus, aber keineswegs ungefährlicher. Sie war es, die die Waffe auf mich gerichtet hatte, während er mich mit der Taschenlampe blendete.


    „Lass das Schwert fallen und steig ab“, wiederholte sie ungeduldig.


    „Wieso sollte ich?“, blaffte ich zurück.


    „Weil wir es sagen.“


    „Nun, ich sage, ich bleibe lieber hier oben und behalte mein Schwert“, erwiderte ich.


    „Ell“, versuchte Ces zu vermitteln, „mach, was sie sagt.“


    „Warum? Damit sie uns niederschlagen und die Pferde stehlen können?“


    „Besser, als wenn sie uns gleich erschießen.“


    Der Lichtkegel wanderte zu ihm. Die Barbiefrau warf ihm einen knappen, dann einen etwas längeren, irritierten Blick zu. Ich wunderte mich kurz darüber, doch dann sah ich, dass Ces ihr übers ganze Gesicht zugrinste, und das brachte mich auf die Palme. Nicht, weil ich eifersüchtig gewesen wäre, sondern weil es mich verbitterte, dass er sich so duckmäuserisch mit dem Feind verbündete, kaum, dass es ein bisschen gefährlich wurde.


    „Es handelt sich um eine reine Routinekontrolle. Wir werden euch weder erschießen, noch eure Pferde stehlen“, erklärte der Mann.


    Routinekontrolle? Bin ich beim Zahnarzt oder was?


    „Es sei denn, ihr macht Ärger“, präzisierte Barbie. „Also los jetzt.“


    Ces glitt von Sirios Rücken, aber ich machte immer noch keine Anstalten, das Schwert zu senken. „Wer seid ihr?“ Wie Marodeure wirkten sie nicht.


    „Miller und Celeste, Trupp sieben, Gruppe zwei von Charondas' Erben“, antwortete der Bärtige mit gewissem Stolz und zeigte auf einen kreisförmigen Aufnäher, der die Brusttasche seiner Weste zierte und die Stadtsilhouette von Citey zeigte. „Und ihr?“


    „Aella, Mondflüglige und Diadoka von Themiskyra“, gab ich spöttisch zurück.


    „Cesare Saveri“, sagte Ces und strahlte Barbie an, die ihn skeptisch musterte.


    „Also seid ihr eine Art Bürgerwehr?“ Es fiel mir schwer, die Verachtung aus meiner Stimme herauszuhalten.


    „Etwas in der Art, ja“, sagte Barbie kühl. „Und jetzt schwing deinen Hintern vom Pferd, sonst blas' ich dir dein Gehirn weg, Mondflüglige.“


    Unwillig kam ich ihrer Forderung nach, steckte das Schwert jedoch zurück, anstatt es einfach fallen zu lassen. Mein Zauberschwert war mir heilig.


    „Schusswaffen?“, fragte sie mich.


    „Nein, danke.“


    „Ich nehme an, du hast nichts dagegen, dass ich mich selbst überzeuge?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Tu dir keinen Zwang an.“


    Sie durchsuchte mich, fand aber nur meinen Dolch, den sie mir zurückgab, nachdem sie ihn begutachtet hatte.


    „Was erhofft ihr euch von der Aktion?“, fragte Ces den Rauschebart, der ihn anschließend abtastete.


    „Eine Routinekontrolle, wie gesagt“, antwortete dieser. „Schusswaffen sind innerhalb der ursprünglichen Stadtgrenzen nicht erlaubt und werden konfisziert.“


    „Ihr habt welche“, gab ich zu bedenken.


    „Sonst würde es nicht funktionieren.“


    „Und so funktioniert es?“


    „Täglich besser“, sagte der Rauschebart ausweichend.


    „Was wollt ihr in Citey?“, setzte Barbie die Befragung fort.


    „Hochzeitsreise“, antwortete ich knapp. Sie mochten zu den Guten gehören, aber ich traute ihr nicht und hatte keinerlei Veranlassung, mein Leben vor ihr auszubreiten. Barbie schien unbeeindruckt, wohingegen mir Ces einen finsteren Blick zuwarf.


    „Dann noch einen angenehmen Aufenthalt“, sagte sie ironisch. „Ihr könnt weiterreiten.“


    „Aber ihr solltet die Innenstadt während der dunklen Stunden vermeiden“, riet uns der Rauschebart.


    Ich nickte nur und saß wieder auf. Die Einzigen, die uns bislang in die Quere gekommen sind, seid ihr.


    Ungeachtet der Warnung ritt ich in Richtung der Fußgängerzone weiter und Ces folgte mir. Dieser Teil der Stadt glich einem Schlachtfeld. Von den Ladengeschäften waren nur noch einzelne Mauern und große Schutthaufen übrig. Ich knipste meine Taschenlampe an. Der Mond war zwar aufgegangen, aber es lagen so viele Trümmer herum, dass ich befürchtete, Hekate würde darüber stolpern. Außer uns war hier niemand unterwegs, vermutlich waren alle ehrlichen Bürger schon lange zu Hause und alle anderen mieden die Nähe der Bürgerwehr.


    „Hast du nicht gehört, was er gesagt hat?“, fragte Ces, nachdem er aufgeholt hatte.


    Ich überging seinen Einwand. „Wer von den beiden war eigentlich wer?“


    „Sie war natürlich Celeste. Die Himmlische. Wörtlich übersetzt.“


    „Schenk dir das Schmachten.“


    „Ich schmachte nicht! Ich wollte nur für ein angenehmeres Klima sorgen und mich kooperativ zeigen, während du dich durch deinen Eigensinn fast vom Pferd hast schießen lassen.“


    „Sie ist es nicht.“


    Er wusste, was ich meinte. „Woher willst du das wissen?“


    „Ich weiß es eben.“


    Wir ritten über den Getreidemarkt, der vor dem Verfall die Adresse für Filialen diverser Edelmarken gewesen war und jetzt nur noch von Ruinen beherrscht wurde. Sogar der Marmorengel auf dem Brunnen in der Mitte des Platzes war geköpft und entflügelt worden. Über eine weitere, leblose Straße, die früher die kleinen Bistros und Cafés beherbergt hatte, in denen man Touristen horrende Preise für miese Sandwiches abverlangt hatte, kamen wir zur Awin. Wir überquerten die breite Salzbrücke und endlich bot sich mir ein vertrauter Anblick. Auf den Sandbänken stromauf- und -abwärts erhellten unzählige Feuer die Nacht. Ihr Rauch verschleierte den Blick in die Sterne. Einst hatten hier im Hochsommer Grillpartys stattgefunden, jetzt hatten viele Bürger den Ort offenbar als permanenten Lebensraum für sich entdeckt, der sie mit Wasser und Fischen versorgte.


    Vielleicht ist er hier irgendwo, sagte mein Herz.


    Jetzt ist keine gute Zeit, um dort hinunter zu klettern, befand mein Verstand und ich musste ihm recht geben.


    Nachdem wir die Awin hinter uns gelassen hatten, gelangten wir über eine leicht ansteigende Straße ins ehemalige Börsenviertel mit seinen vielstöckigen Glaspalästen.


    Scherbenpalästen, wie sich herausstellte.


    „Sie war aber ziemlich heiß“, beharrte Ces, der sich gedanklich noch nicht von Barbie hatte lösen können.


    „Hitze ist nicht alles. Ich traue ihr nicht.“


    „Hast du deswegen all ihre Hoffnungen zerstört, indem du ihr erzählt hast, wir wären verheiratet? Oder bist du einfach nur eifersüchtig?“


    Ich kam nicht dazu, etwas entsprechend Patziges zu erwidern, denn plötzlich ertönte in nicht allzu weiter Ferne eine Explosion, die den Boden beben ließ. Die Pferde tänzelten nervös und wir hatten sie noch nicht beruhigt, als weitere Schusssalven durch die Dunkelheit dröhnten.


    „Wir sollten abhauen.“


    „Ganz deiner Meinung.“


    In dem Moment erklang hinter uns das Stampfen von Hufen, die sich rasch von der Brücke her näherten, begleitet von anschwellendem Geschrei. Wir wechselten einen kurzen Blick, mit dem wir übereinkamen, dass der direkte Rückweg offenbar keine Option mehr war, dann hetzten wir los. Dadurch, dass wir vor den nahenden Reitern flohen, kamen wir den Schüssen jedoch immer näher. Trockener Staub pulverisierter Mauersteine wirbelte durch den hektisch springenden Stahl meiner Taschenlampe, machte mir das Luftholen schwer. Sobald es möglich war, wollte ich abbiegen und über einen kleinen Umweg wieder zur Awin zurückkehren, aber die Straße, die ich im Gedächtnis gehabt hatte, existierte nicht mehr. Beziehungsweise, sie war noch da, jedoch vollkommen von den Überresten eines Bürokomplexes verschüttet. Das Gebrüll hinter uns wurde immer lauter, ebenso die Kampfschreie vor uns.


    „Weiter“, rief ich atemlos, doch es kam keine Abzweigung mehr.


    Unsere Aspahet schnaubten vor Anstrengung und Nervosität, während ihre Hufe über die grasumwachsenen Pflastersteine stoben. Nach weiteren hundert Metern öffnete sich die Straße in einen großen Platz. Abrupt brachten wir die Pferde zum Stehen, um nicht geradewegs in das Gemetzel hineinzugaloppieren, das sich uns offenbarte. Im Licht mehrerer Brandherde und Tonnenfeuer bekriegten sich mindestens drei verschiedene Parteien von Vatwaka. Es mussten bestimmt dreißig Mann sein, die mit Fäusten und Eisenstangen auf einander einprügelten, die nächsten gerade mal zehn Meter von uns entfernt. Geschosse sausten durch die Luft, detonierten im Anwesen der Inverell&Wu Versicherungsgesellschaft und wurden von der Gegenseite prompt durch Beschuss der gegenüberliegenden ConcordiaBank beantwortet. Steinchen und Glasscherben wurden durch die rauch- und blutgeschwängerte Luft geschleudert und prasselten auf die herumliegenden Trümmer ganz in unserer Nähe. Der Lärm war ohrenbetäubend.


    All das nahm ich mit wachsendem Entsetzen in mich auf und fand mich selbst erst wieder, als Ces mir etwas Unverständliches zubrüllte, sich zu mir hinüberbeugte und Hekates Zügel ergriff. Mit einer schnellen Bewegung zog er sie von der Straße weg. Keine Sekunde später stürmten die ersten Männer der berittenen Meute, die hinter uns gewesen war, an uns vorbei auf den Kampfplatz.


    Wir drängten uns nahe an die Mauer und versuchten, uns möglichst unsichtbar zu machen, während ich mich nach einem Ausweg umsah. Doch die anderen Straßen waren zu weit entfernt und wenn wir nicht quer durch das Schlachtfeld reiten wollten, mussten wir abwarten, bis die Vatwaka an uns vorbeigaloppiert waren, um uns dann auf dem Weg zurückzuziehen, auf dem wir gekommen waren. Dankbar registrierte ich, dass sie sich nur auf ihre Gegner konzentrierten und uns nicht wahrnahmen. Sobald der letzte Andrakor hinter uns vorübergeprescht war, wendete ich Hekate eilig, aber Ces hielt mich mit einer Handbewegung zurück und drängte sich an mir vorbei, um die Lage zu prüfen. Wir waren gerade zwei Meter weit gekommen, als eine erneute Explosion den Platz erschütterte. Die heiße Druckwelle fegte mir die Haare aus dem Gesicht und presste mir den Ledermantel gegen den Körper. Ich blinzelte hustend gegen den Stauborkan an, der sich erhoben hatte, da sah ich, wie Ces zusammenzuckte, vom Pferd kippte und hart auf dem Boden aufschlug. Glassplitter regneten vom Himmel.

  


  


  
    

    Kapitel 9


    Er rührte sich nicht. Eiskaltes Grauen strömte mir die Wirbelsäule bis zu den Haarwurzeln entlang, doch ich ließ nicht zu, dass es mich lähmte. Mit einem Sprung von Hekates Rücken war ich bei Ces. Zuerst konnte ich nicht feststellen, was nicht stimmte, dann aber sah ich die spitz gezackte, handbreite Glasscherbe im flackernden Schein der Flammen glitzern, die knapp unterhalb des Schlüsselbeins seine Brust durchbohrt hatte. Er war vollkommen blass, seine Augen geschlossen.


    Meine Schuld, dachte ich, während ich sein Handgelenk hektisch nach einem Puls absuchte. Warum habe ich Millers Rat in den Wind geschlagen? Warum? Warum? Warum … Ich merkte, dass ich die Nerven verlor. Doch ehe ich komplett in Hysterie ausbrechen konnte, fühlte ich, wie ich mit einem schmerzhaften Ruck an meinen Haaren von Ces weggerissen wurde, mein Angreifer nur ein Schatten am Rande meines Gesichtsfelds. Ich zog meinen Dolch und stieß ihn nun blindlings in die Gegend, in der ich seine Hand vermutete. Bevor ich jedoch einen Treffer landen konnte, ließ er mich los und schubste mich weg. Ich taumelte ein paar Schritte rückwärts, zwang mich dabei, nicht zu Ces zu schauen.


    Er stirbt, er stirbt, er stirbt!!! schrie mein Herz.


    Lass dich nicht ablenken, sagte mein Verstand. Wie immer: Ein Drama nach dem anderen. Haltung, Mondflüglige.


    In dem Moment, in dem ich die Balance wiederfand und mich aufrichtete, wechselte ich den Dolch in die linke Hand, riss mit der rechten mein Schwert aus der Scheide und richtete die Spitze auf mein ausgemergeltes, verdrecktes Andrakor-Gegenüber.


    „Ich habe keine Zeit für diesen Unsinn. Wir haben nichts mit euren Bandenkriegen zu tun. Lass uns in Ruhe!“, fauchte ich ihn an.


    „Das sehe ich anders.“ Er kam auf mich zu und ließ dabei eine meterlange Eisenstange in seinen Händen kreisen. „Das hier ist Mohawk-Revier. Ihr seid auf unserem Grund und Boden. Und ich kann mich nicht erinnern, euch eine Passiererlaubnis erteilt zu haben.“


    „Passiererlaubnis?! Seid ihr Marodeure oder Bürokraten?“, rief ich abfällig aus, dann besann ich mich und schlug einen versöhnlicheren Tonfall an. „Mein Freund ist verletzt. Ich will ihn einfach nur von hier wegbringen, okay? Wir verlassen euer Gebiet und betreten es nie wieder.“


    Er tat kurz so, als würde er es sich überlegen, bevor er einen Seitenblick auf Ces warf und mich zahnlückig angrinste. „Ich glaube, dein Freund hat das Revier schon verlassen.“


    Mein Herz setzte einen Schlag aus, aber ich wandte den Blick nicht von dem Andrakor ab. Er kam einen weiteren Schritt näher und damit fast in Reichweite – doch auch die herumwirbelnde Stange war inzwischen gefährlich nahe. Ich fühlte den Luftzug, wenn sie an meinem Gesicht vorbeisauste. „Aber du bleibst hier. Du kannst mir den Feierabend versüßen. Nach einem Kampf bin ich immer ziemlich verspannt und ich wette, du –“ Mit einem letalen Schwertstreich ersparte ich mir die Details seine bevorzugten Entspannungstechniken betreffend – und meine Rolle dabei. Die Eisenstange fiel dröhnend zu Boden, gefolgt vom dumpfen Aufschlag seines Körpers.


    „Die Wette hast du verloren“, teilte ich ihm mit einer Kaltblütigkeit mit, die mich selbst überraschte, dann eilte ich zurück zu Ces und fiel neben ihm auf die Knie.


    Bitte nicht, bitte nicht, bitte nicht … Puls. Gut. Atmung. Gut. Überall Blut. Nicht gut. Soll ich die Scherbe rausziehen, damit ich die Blutung stillen kann? Oder mache ich damit alles nur schlimmer? Ich erinnere mich nicht – Oh Göttin, lass mich nicht allein. Nicht jetzt, nicht hier. Ces, lass mich nicht allein …! Ohne dich schaffe ich es nicht.


    Vielleicht hatte ich all das nicht nur gedacht, vielleicht hätte er mich auch gar nicht hören können, falls ich es laut gesagt hatte, vielleicht war es Zufall – jedenfalls öffnete er die Augen. Er brauchte einen Moment, bis er mich fokussiert hatte, dann breitete sich ein kleines, schmerzverzerrtes Lächeln in seinem Gesicht aus. „Liebling.“


    „Verdammt, Ces, ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst“, fuhr ich ihn an. „Und glaub bloß nicht, dass du dich hier einfach aus dem Staub machen kannst!“ Rasch trennte ich mithilfe meines Dolchs den Ärmel auf Cesares unverletzter Seite vom Hemd und versuchte, mit dem Stoff die Blutung zu stillen. Mit einem überraschend kräftigen Griff hielt er meine Hand fest. „Lass das … es hat keinen Sinn. Sieh zu … dass du von hier wegkommst … solange du noch kannst.“


    „Lasst mich hier zurück, ich bin alt, oder was? Vergiss es.“ Ich entwand ihm resolut mein Handgelenk. „Meinst du, du kannst aufstehen?“


    Er schien mich nicht zu hören. „Immerhin habe ich … meine Pflicht erfüllt. Bis jetzt.“ Wieder glitt dieses herzzerreißend traurige Lächeln über sein Gesicht. „Stehst … unter meinem Schutz. Aber jetzt musst du alleine weiter–“


    „Sei ruhig!!!“, unterbrach ich ihn. „Wir müssen los. Komm schon. Wir müssen Louis finden. Und die Liebe deines Lebens! Schon vergessen? Denk an Celeste!“ Ich wusste nicht, wie viel Zeit wir hatten, bis die Vatwaka bemerkten, dass ich einen ihrer Kumpel gefällt hatte. Ich wusste nicht, wie viel Blut noch aus Cesares Wunde strömen konnte, bis …


    „Ich denke immer nur an … dich.“


    Ohne mich auf weitere Diskussionen einzulassen, schob ich ihm meinen Arm unter den Rücken und setzte ihn auf. Ich legte mir seinen Arm um meine Schulter, stand aus der Hocke auf und zog ihn mit mir in die Senkrechte. Er war unglaublich schwer, aber das herzlose Training des vergangenen Jahres hatte meine Muskeln gestählt und das Adrenalin, das durch meine Adern rauschte, machte mich noch stärker.


    „Hilf mit, Ces, du hast nur eine Glasscheibe in der Brust stecken, deine Beine sind vollkommen gesund“, redete ich ihm zu, während ich ihn zu Sirio schleifte. Ich weiß nicht, wie ich ihn auf das Pferd bekam; er musste sich zumindest teilweise selbst hochgezogen haben. Schnell griff ich mir Hekates Zügel und schwang mich hinter Ces auf den Sattel. Er war nach vorne gesackt, aber ich hielt ihn mit aller Kraft fest, als wir losritten.


    „Wenn du in Betracht ziehst, hier runterzufallen, sei dir bewusst, dass du mich dann mit dir reißt“, ließ ich ihn wissen. „Da du für meine Sicherheit verantwortlich bist, lege ich dir hiermit nahe, das sein zu lassen. Okay???“


    Dankbar vernahm ich sein gemurmeltes „Okay …“.


    So schnell es ging, aber immer noch viel zu langsam für meinen Geschmack gelangten wir über die Brücke in die Einkaufsviertel zurück. Ich hoffte darauf, dass Celeste und Miller noch irgendwo in der Nähe des Tores waren. Eine so gut organisierte Truppe musste doch auch über ein paar fähige Ärzte verfügen, eine Krankenstation, einen OP-Saal.


    Was, wenn sie nicht mehr da sind? bangte mein Herz.


    Sie müssen einfach da sein … Ich spürte, dass die Hand, mit der ich Ces festhielt, schon nass von seinem Blut war und ritt schneller.


    Beim Überqueren eines kleineren Platzes hinter dem Getreidemarkt vernahm ich wieder Hufschlag und stoppte im Schatten einer Ruine. Eine Art moderner Planwagen, eine Mischung aus Kutsche und LKW rumpelte über das Kopfsteinpflaster heran, gezogen von zwei Pferden.


    Macht schon, fahrt weiter, dachte ich gereizt, ihr seht mich nicht, fahrt einfach weiter.


    Doch der Wagen hielt mitten auf dem Platz und im Mondlicht erkannte ich, dass der Fahrer in meine Richtung spähte. Dann griff er nach etwas, das zu seinen Füßen lag und mein Herz sank.


    Reite los, befahl mein Verstand. Ein bewegliches Ziel ist schwerer zu treffen.


    Also schlang ich meinen Arm so fest ich konnte um Ces und preschte los, quer über den Platz, Hekate im Schlepptau.


    Ich kam nicht weit. Gleißendes Licht explodierte zum zweiten Mal an diesem Abend in meinen Augen und eine ungläubige Stimme rief: „Ell?“


    Déjà-vu, diagnostizierte mein Verstand, als ich, halb blind, ein paar Meter vor der seltsamen Kutsche entfernt zum Stehen kam. Schon gesehen, schon erlebt, selbe Stimme, selbes Licht. Andere Probleme.


    Ich hatte keine Hand frei, um meine Augen vor dem grellen Schein des Strahlers schützen zu können, also blinzelte ich angestrengt dagegen an, um sicher zu gehen, dass ich mich nicht verhört hatte oder generell den Verstand verlor. Nein, der dürre, langhaarige Mann mit der Baskenmütze und dem verwaschenen, bunten T-Shirt, der nun auf mich zukam und dabei die Lampe senkte, war eindeutig …


    „Verne.“


    „Was machst du in Citey? Wer ist das? Was ist pass–“


    „Ich brauche Hilfe“, unterbrach ich ihn hastig. „Sind diese Bürgerwehrleute noch am Tor?“


    „Wer? Ah, du meinst die Erben?“


    Ich nickte.


    „Nein, die sind weitergezogen. In der Südstadt gab's Ärger.“


    Meine Hoffnung schwand und ich schloss für einen Moment die Augen, um meine Gedanken zu ordnen und die erneut aufkeimende Hysterie zu bekämpfen.


    „Lass mich einfach hier zurück …“, murmelte Ces.


    Der Nerista leuchtete Cesare an, sah seine Verwundung und verzog das Gesicht. „Das sieht unschön aus … Chiara?“, rief er über seine Schulter hinweg. Ich war zu verzweifelt, um von der zierlichen Gestalt groß Notiz zu nehmen, die hinten aus dem Planwagen schlüpfte und zu uns lief.


    „Haben die Erben ein Hauptquartier? Oder gibt es irgendeine Anlaufstelle für medizinische Notfälle? Was ist mit den Hilfsorganisationen?“, fragte ich schnell.


    Er schüttelte nur den Kopf. „Wir machen das schon. Lass ihn los.“


    Ich ließ Cesares Oberkörper in Vernes Arme gleiten und sprang vom Pferd, um zu helfen, doch die Frau hatte Ces' Beine schon ergriffen und ließ sie sacht zu Boden. Benommen sah ich dabei zu, wie sie ihn zwischen sich nahmen, ihm zum Wagen und dort auf die mit LKW-Planen umspannte Ladefläche halfen, auf der sich ein paar Kisten stapelten. Chiara setzte sich auf eine von ihnen neben Ces, während Verne wieder auf den Kutschbock kletterte.


    Ich hielt ihn auf. „Was hast du vor? Wo willst du ihn hinbringen?“


    „Zu uns nach Hause. Folg uns mit den Pferden, es ist keine fünf Minuten entfernt.“


    


    Fünf Minuten können sich zu Stunden auseinanderfalten, wenn man sich in dieser Zeit von seinem schlechten Gewissen auffressen lässt. Von der Angst, schon wieder das Falsche getan zu haben, obwohl ich doch nur das Richtige wollte. Von den unzähligen Wenns und Falls', die das Geschehene verhindern hätten können … Hättest du im Sommerhaus nicht so ein Theater gemacht … hättest du einfach deinen verdammten Yashta-Job gemacht … Wäre es so schlimm gewesen? … Kannst du dich nicht einmal an den Plan halten? … Warum musstest du nachts durch die Viertel streifen? Wenn du Louis findest, wie schön wird das Wiedersehen wohl sein, wenn du seinen Bruder auf dem Gewissen hast? … Die Saveris werden es dir nie verzeihen …


    Dennoch, schätze ich, waren wir tatsächlich nur ein paar Minuten unterwegs, bis der Planwagen auf einem großen, mittlerweile von Pflanzen überwucherten Hinterhof zum Stehen kam. Die Ruhe, mit der eine gefleckte Kuh unter einem Baum liegend wiederkäute, war mir in meiner anhaltenden Panik unfassbar. Mit fahrigen Fingern half ich Chiara, ein breites, metallenes Rolltor auf der Rückseite des hohen Gebäudes vor uns hochzukurbeln, durch das Verne die Kutsche lenkte. Ich folgte ihr eilig, vage Eindrücke flossen an meinem Bewusstsein vorbei, der Geruch von altem Maschinenöl und Stroh, empörtes Hühnergegacker und das Scharren von Hufen. Mein Fokus lag ausschließlich auf Cesares schmerzverzerrtem Gesicht, während wir ihn im Licht des Strahlers von der Ladefläche hievten.


    „Ich gebe Munin Bescheid“, sagte Chiara und verschwand rasch im hinteren Teil der Halle.


    „Wer ist Munin?“, erkundigte ich mich.


    „Er ist Arzt.“


    Dieser Lichtblick machte meinen Kopf für einen Moment ganz leicht. Der Moment dauerte an, bis Verne präzisierte: „Tierarzt.“ Und, als er meine Miene sah: „Er weiß, was er tut.“


    „Solange er ihn nicht einschläfern lässt …“


    „Ich bin nur eine Last für euch …“, murmelte Ces.


    Durch eine Tür, einen Flur, in einen weitläufigen Raum, zu einem großen Tisch. Dort ließen wir Ces hinlegen. Verne stellte den Strahler in ein Regal daneben und richtete ihn auf den Verletzten.


    Ces blinzelte gegen das Licht an. „Jetzt, da ich sterbe, gehst du mir an die Wäsche!“, beklagte er sich.


    „Du stirbst nicht“, erwiderte ich knapp und fuhr fort, die Knöpfe seines blutdurchtränkten Hemds zu öffnen und es vorsichtig von seiner Brust zu schälen, ohne die Glasscherbe zu berühren. Keine Minute später erklangen eilige Schritte und Chiara kehrte zurück, einen Mann mit langen, graumelierten Haaren im Schlepptau. Der Tierarzt. Voll Skepsis betrachtete ich ihn. Am Körper trug er ein verschossenes Hawaiihemd und eine helle Baumwollhose, in der Hand eine große, altertümliche Ledertasche und auf der Nase eine hellblaue Sonnenbrille. Eindrucksvoll buschige Augenbrauen hoben sich, als er mir kurz zunickte, dann wandte er seine ganze Aufmerksamkeit Ces zu.


    Anhand seines Aussehens hatte ich unbewusst erwartet, dass er alternative Behandlungsmethoden anwenden würde, doch er nahm eine Glasspritze aus seiner Tasche, versah sie mit einer verstörend dick wirkenden Nadel und zog Flüssigkeit aus einer Ampulle auf.


    „Sie müssen das Leiden nicht unnötig verlängern, Doktor …“, murmelte Ces.


    „Was ist das?“, fragte ich misstrauisch.


    „Ein lokales Sedativ“, antwortete Munin.


    „Aus eurer Apotheke.“ Verne zog mich ein Stück weg vom OP-Tisch, damit ich dem Chirurgen nicht im Wege stand.


    „Aber solche Sachen habe ich dir doch nie gegeben.“


    „Du hattest uns jedoch gesagt, wo wir sie finden können.“


    Das hatte ich tatsächlich, als Dankeschön für seine und Wills Hilfe bei der Suche nach den Marodeuren, die Polly gekidnappt hatten.


    „Die Apotheke ist doch vollkommen verbrannt …“


    „Der verborgene Lagerraum war intakt. Ich denke, er war früher mal ein Bunker oder so etwas. Es war zwar ziemlich abenteuerlich, dort hineinzukommen, aber wir haben alles mitgenommen, was wir finden konnten. Das war doch okay, oder?“, fragte Verne nach, als er meinen ungläubigen Gesichtsausdruck sah.


    „Natürlich. Ich hätte nur nicht gedacht, dass den Brand irgendetwas überstanden hätte. Konntet ihr wenigstens gute Tauschgeschäfte machen?“


    Verne schüttelte den Kopf. „Wir haben gar nichts davon getauscht, weil wir dachten, dass uns die Sachen unter Umständen nützlicher sind, wenn wir sie behalten. Und ich denke, das war gut so“, sagte er mit einem Seitenblick auf Ces, der den Arzt verschwommenen Blicks bei seinem Tun beäugte.


    „Ja, das war es. Vielen Dank, Verne.“ Ich schlug die Hände vors Gesicht. „Ich wusste nicht, wo ich mit ihm hinsollte …“


    In kurzen Worten erzählte ich, was passiert war.


    „Das Gebiet müsst ihr meiden. Mohawk, Fuchsgeister und Kannibalen liefern sich dort momentan heftige Auseinandersetzungen. “


    „Das weiß ich jetzt.“ Meine Angst um Ces schlug für einen Moment in Rage um. „Wozu sind diese Erben überhaupt gut – lungern am Tor herum und reden rechtschaffene Bürger schwach an, während zwei Kilometer weiter kriegsähnliche Zustände herrschen, ohne dass sie einen Finger rühren?!“


    „Wieso sollten sie sich einmischen? Wenn sich die Banden selbst dezimieren, kann ihnen das nur recht sein.“


    „Trotzdem“, grollte ich.


    „Was machst du überhaupt hier? Und wer ist das?“ Er nickte in Richtung Ces.


    „Ich suche jemanden. Und Cesare ist der Bruder von diesem Jemand.“


    „Dann ist dieser Jemand diesmal offenbar nicht deine Schwester.“


    „Nein.“


    „Du hast sie gefunden, stimmt's? Du hast unser kleines Notfallpaket erhalten.“


    „Ja. Das hat uns gerettet.“


    „Ich habe mir damals ziemliche Sorgen um dich gemacht, aber Will war davon überzeugt, dass du es schaffst.“


    „Ich muss es auch diesmal schaffen.“ Erst mal musste es allerdings Ces schaffen und das Gespräch mit Verne konnte mich nicht länger ablenken. „Wie schlimm ist es?“, fragte ich Munin unruhig.


    „Glück im Unglück. Die Lunge ist unverletzt.“ Er hob die blutige Scherbe mit einer Zange hoch. „Das Glas hat ihn mit der flachen Seite erwischt und konnte dadurch nicht tief in den Körper eindringen. Es hat nur Haut und Muskelgewebe zerstört.“


    „Das heißt, er überlebt?“


    „Aber sicher.“


    Diese zwei ohne jeden Zweifel ausgesprochenen Worte nahmen mir ein tonnenschweres Gewicht von den Schultern. Meine Beine zitterten vor Erleichterung so, dass ich mich auf den Boden sinken ließ und mich an einem leeren Regal anlehnte, während Ces Dinge wie „Es ist nicht nötig, mich zu schonen, sagen Sie mir die Wahrheit, Doktor …“ murmelte. Von hier unten sah ich nur, wie Munin mit verschiedenen Gerätschaften hantierte, Pinzetten, Sprühflaschen, Tupfern, Nadel und Faden, die ihm Chiara reichte. Sie war vielleicht dreißig Jahre alt, trug ihre schwarzen Haare ganz kurz mit Ausnahme einiger, längerer Strähnen, die sie aber für die Operation mithilfe von ein paar Haarklammern aus den Augen hielt. Ihr magerer Körper steckte in einem orangenen, verwaschenen Oberteil und einer Latzhose, die viel zu groß erschien. Als sich unsere Blicke trafen, lächelte sie mich kurz voll Zuversicht an und die Dankbarkeit, die ich Munin gegenüber empfand, weitete sich schlagartig auf sie aus.


    Ich sah mich um. Unzählige freie Regale säumten die Wände, unbestückte Kleiderständer, glaslose Theken und Vitrinen standen überall herum und von der Decke wies ein überdimensionaler, neongelber Pfeil mit der Aufschrift Superschnäppchen auf den OP-Tisch darunter.


    „Wo sind wir hier?“


    „In der Arcadia Kaufwelt. Erkennst du sie nicht wieder?“, fragte Verne ironisch zurück, der sich neben mich gesetzt hatte.


    „Nicht wirklich.“ Das große Warenhaus hatte sich, wie der Rest der Stadt, kaum zu seinem Vorteil verändert. Immerhin war es jetzt nicht mehr so brechend voll wie früher, soviel konnte man wohl sagen.


    „Wen suchst du? Vielleicht kann ich dir helfen“, bot Verne an.


    „Einen Mann. Er heißt Louis.“ Ich verfluchte mich innerlich, dass ich das Phantombild in Riparbaro vergessen hatte. „Vierundzwanzig Jahre alt, etwa so groß wie Ces. Schwarze Haare, dunkelbraune Augen …“ … mit denen er mir in die Seele sehen kann. Seine Gegenwart ist mein Zuhause, sein Lächeln mein Glück, seine Berührung –


    „Das ist ziemlich vage“, unterbrach Verne meine Gedanken.


    „Ich weiß“, erwiderte ich mit einem tiefen Stoßseufzer.


    Munin hatte die Wunde verbunden. Er half Ces, sich aufzusetzen, und begann, ihm Fragen hinsichtlich seiner sonstigen Befindlichkeiten zu stellen.


    „Noch was, Verne“, sagte ich leise. „Ich wäre dir dankbar, wenn du nicht über meine Vergangenheit sprechen würdest. Um genau zu sein, nicht über meinen Vater. Die offizielle Version lautet, dass ich hier zur Schule gegangen bin und solange bei Verwandten gewohnt habe. Ich will nicht, dass du wegen mir lügen musst, aber vielleicht können wir das Thema einfach vermeiden.“


    „Geht klar.“ Überrascht registrierte ich Vernes schlichte Akzeptanz. „Heutzutage hat jeder Geheimnisse. Es ist besser, wenn man das Meiste gar nicht weiß“, erklärte er mit einem Achselzucken.


    „In diesem Fall ist es wirklich sicherer.“


    „Du hast eine leichte Gehirnerschütterung vom Sturz“, vernahm ich Munins Diagnose. „Gib ein paar Tage Ruhe, dann bist du wie neu.“


    Ces bedankte sich und wirkte vollkommen erstaunt, dass es das gewesen sein sollte.


    „Ihr solltet auf jeden Fall für heute Nacht hierbleiben“, meinte Verne. „Ich glaube nicht, dass dein Freund schon fit genug ist, um heute nochmal aufzubrechen.“


    „Wenn ihr Platz für uns habt, bleiben wir gerne“, entschied ich nach einem Blick auf Ces, der immer noch recht benommen wirkte.


    Munin machte eine ausladende Handbewegung. „Also, wenn wir was haben, dann ist das Platz.“


    Während er seine Gerätschaften zusammenpackte und Cesare seinen schmerzenden Kopf wieder auf den Superschnäppchen-Tisch bettete, folgte ich Verne zurück in die Halle mit dem Rolltor, die wohl mal das Warenannahmelager gewesen war und jetzt als Remise und Stall diente. Wir versorgten die Pferde, sperrten sie danach jedoch nicht zu den anderen Pferden in die Boxen, sondern ließen sie im Hof grasen, da sie einigen Nachholbedarf hatten.


    „Sind sie hier sicher?“


    „Keine Sorge, wir haben das Haupttor zum Hinterhof geschlossen. Außerdem hält immer einer von uns Wache.“


    Mit Gepäck beladen kehrten wir in die ehemalige Sonderpreis- und Geschenkeabteilung zurück und sammelten Ces ein, der sich soweit erholt hatte, dass er den Aufstieg in die obere Etage schaffte, wenn auch langsam und mit einigen Pausen.


    „Danke, dass du mich von da weggebracht hast“, sagte Ces beim Halt auf einem Treppenabsatz leise zu mir.


    „Danke, dass du nicht gestorben bist“, erwiderte ich lapidar. „Und danke, dass du vorausgeritten bist – sonst hätte wahrscheinlich ich den Splitter abbekommen.“ Nur dass er bei mir wahrscheinlich eine andere Stelle getroffen hätte, weil ich kleiner bin … Mein Gesicht. Oder meine Halsschlagader. Ich schluckte.


    „Du weißt doch, dass das meine Aufgabe ist.“


    Ich zog ein Gesicht, diesmal jedoch nur halbherzig.


    „Erstes Geschoss – Damenkonfektion“, ließ Verne verlauten.


    Lichtschein drang aus der Verkaufsetage in den kargen Flur des Treppenhauses. Wir folgten ihm und gelangten in einen weiteren riesigen, leergeplünderten Raum mit unzähligen Kleiderstangen und Regalen. Weiße, nackte Schaufensterpuppen, die in affektierten Posen eingefroren waren, standen der Größe nach sortiert in einer endlosen Reihe. Der starre, lauernde Blick aus ihren toten, langbewimperten Augen jagte mir einen Schauder über den Rücken.


    Weibliches Gelächter lenkte meine Aufmerksamkeit zur Bistroecke. Dort hatten sich einst, abgetrennt durch eine Wand von künstlichen Palmen, konsummüde Männer einen Espresso genehmigen können, während ihre Frauen unermüdlich Schuh um Schuh anprobiert hatten. Offenbar hatte niemand die cremefarbenen Kunstledermöbel, die Alutischchen oder die breite Theke für einen Diebstahl als wertvoll genug erachtet. An der Wand lehnten ein paar kleine Magnettafeln, an denen diverse Papiere und Stadtpläne hingen, fixiert durch bunte Magnetbuchstaben und -zahlen, die die Neristas wohl aus der Spielwarenabteilung entliehen hatten.


    Mehrere in verschiedenartigen Leuchtern angebrachte Kerzen auf dem Tresen warfen ihr warmes Licht auf die beiden Frauen, die es sich in zwei Sesseln bequem gemacht hatten, Chiara und eine dunkel gekleidete, hochgewachsene Frau Mitte Zwanzig mit milchkaffeebrauner Haut und schulterlangen Korkenzieherlocken. Sie musterte uns etwas verhalten, aber nicht unfreundlich.


    Verne stellte uns vor. „Und das hier ist Nia. Sie gehört auch zu den Arkadiern.“


    „Arkadier?“, fragte ich nach.


    „Nach dem Kaufhaus. Der Name bot sich an, nachdem wir hier eingezogen waren. Setzt euch doch.“


    „Wollt ihr Tee?“, fragte Chiara.


    Ich wollte definitiv, außerdem war ich am Verhungern, aber ich wollte nicht unbescheiden sein, also nickte ich nur dankbar. „Ist das Wasser in der Stadt wieder in Ordnung?“


    „Ich würde nicht aus den Pfützen trinken, aber wenn man Grundwasser hochpumpt, ist die Qualität inzwischen astrein“, versicherte Verne.


    Chiara kam mit zwei Tassen Pfefferminztee wieder hinter der Theke hervor und erkundigte sich mitfühlend bei Ces: „Geht es dir schon besser?“


    „Ist doch nur ein Kratzer!“, meinte dieser wegwerfend und bemühte sich sichtbar um eine gerade Haltung.


    Erstaunt wandte ich mich ihm zu. Als ich ihn grinsen sah, ertränkte ich den bissigen Kommentar, der mir auf der Zunge lag, in einem großen Schluck Tee. Eine mit Holzbrettern verschalte Tür an der Außenwand ging auf und Munin kehrte zurück. Er schleppte einen riesigen, dampfenden Topf und mein Magen ließ in der Hoffnung auf ein Mitternachtssüppchen ein deutlich hörbares Knurren hören.


    Mit wachsender Enttäuschung aber sah ich, dass Munin statt einer Schöpfkelle eine Zange zu Hilfe nahm, um den Inhalt aus dem Topf zu befördern, welcher auch nicht aus einer nahrhaften Gulaschsuppe, sondern einer Spritze, zwei Pinzetten und anderen OP-Gerätschaften bestand.


    „Sorry, dass ich das Feuer blockiert habe, aber ich musste erst das Werkzeug sterilisieren“, sagte er, während er die Gerätschaften auf ein sauberes Tuch zum Trocknen legte. „Dürfte aber trotzdem nicht mehr allzu lang dauern, bis das Essen fertig ist.“


    Ich nickte verständnisvoll, insgeheim überglücklich, das verheißungsvoll klingende Wort Essen vernommen zu haben.


    „Die Grillstelle ist draußen auf dem Balkon, weil wir hier keinen richtigen Abzug haben“, erklärte Verne.


    „Ihr seid den Fuchsgeistern im Bankenviertel in die Quere gekommen?“, fragte Nia nach.


    „Und den Mohawk und den …“, ich musste kurz überlegen, „… Kannibalen.“


    „Dafür seht ihr ziemlich gesund aus“, meinte sie anerkennend.


    „Wir waren etwas abseits des Geschehens. Im Endeffekt hat nur einer Ärger gemacht, aber mit dem bin ich fertig geworden.“ Ich fand es fast bedenklich, dass mir meine Tat keinerlei Gewissensbisse verursachte. Aber es war nicht so gewesen, als ob der Andrakor mir irgendeine Wahl gelassen hätte.


    Der abschätzende Blick, mit dem mich Nia maß, machte mich unsicher, ob sie das genauso sah. Doch dann lächelte sie. „Gut.“


    „Diese Kannibalen-Gang … die heißen doch nur so, oder?“, wollte Ces wissen.


    „Man weiß es nicht.“ Chiara machte große Augen.


    „Die Nahrungsversorgung hier in der Stadt ist nicht so einfach“, ergänzte Nia.


    „Und Tote gibt es nach den Straßenkämpfen immer en masse“, fügte Munin hinzu.


    „Aber es sind nur Gerüchte“, meinte Verne heiter. „Die Banden geben sich gerne abschreckende Namen.“


    „Was ist mit der alten Bücherei passiert?“, fragte ich, um mich gedanklich nicht weiter mit menschenfressenden Vatwaka auseinandersetzen zu müssen. „Sie sieht nicht so aus, als würde dort noch jemand Tauschgeschäfte betreiben.“


    „Nein, die ist vor drei Jahren in die Luft gegangen – wegen ähnlicher Grenzstreitigkeiten, wie ihr sie heute erlebt habt“, erklärte Verne. „Wir bringen die Ware jetzt zum Schwarzmarkt in die Residenz, wobei wir inzwischen hauptsächlich Auftragsarbeit übernehmen. Die Leute sagen uns, was sie brauchen, und wir besorgen es, wenn wir können.“


    „Und was ist mit –“ Will, hatte ich sagen wollen, eine Frage, die mir schon geraume Zeit unbewusst im Kopf herumging. Doch ich kam nicht dazu, sie zu vollenden, da in diesem Augenblick die Balkontür einen Spalt aufging und der verlockende Duft von gebratenem Fleisch hereinwehte.


    „Steaks sind fertig!“, rief wie aufs Stichwort eine bekannte, tiefe Stimme.


    Die Neristas schienen nicht weniger ausgehungert zu sein als ich. Sie sprangen auf, schnappten sich die Teller von der Theke und drängten auf den Balkon hinaus.


    „Ich bringe dir was mit“, bot ich Ces an, aber der nahm mir einen der Teller weg und sagte hoheitsvoll: „Ich schaff' das schon.“


    Der knapp einen Meter schmale Balkon ging rund ums Gebäude und war damals wohl nur deshalb gebaut worden, damit vor den Feiertagen tonnenweise Dekoration in Stellung gebracht werden konnte. Ein Schild warnte davor, dass das Betreten der Außenfläche verboten sei und Zuwiderhandlungen strafrechtlich verfolgt würden.


    Ein Fall für die Erben, dachte ich verächtlich.


    Ich stellte mich mit Ces hinten an die Schlange der Hungrigen. In einer gusseisernen runden Schale, die fast die gesamte Breite des Balkons einnahm, brannte inmitten glühender Holzscheite ein kleines Feuer und darüber brutzelten auf einem vierbeinigen Grillrost immense Fleischstücke. Ein breitschultriger Mann mit militärisch kurz geschnittenen blonden Haaren stand daneben und wuchtete sie auf die hingehaltenen Teller.


    „Hey, dich kenne ich“, sagte der Typ, als ich an der Reihe war, und lächelte mich an.

  


  


  
    

    Kapitel 10


    Für eine Sekunde musste ich an unsere Begegnung im BoraBora denken und wie ich damals fast auf seinen Annäherungsversuch eingegangen wäre … weil ich durcheinander und verzweifelt gewesen war und er der Einzige, der mir zugetraut hatte, Polly zu befreien. Ich spürte, dass ich rot wurde, und hoffte, dass er es im warmen Licht des Feuers nicht bemerken würde. Ehe ich eine geistreiche Bemerkung hervorbringen konnte, fühlte ich mich an seine Brust gedrückt.


    „Hallo Will“, erwiderte ich, als er mich wieder losließ.


    „Du hast ganz schön lange gebraucht, um hierher zu finden. Gib mir deinen Teller.“


    Während er sich bückte, um ein paar Kartoffeln aus dem Feuer zu fischen, raunte mir Ces zu: „Woher kennst du den?“ Er sah nicht glücklich dabei aus.


    „Von früher“, flüsterte ich vage zurück.


    Nachdem Will mir meinen Teller zurückgegeben hatte, wandte er sich Ces zu. Der Blick aus seinen grauen Augen wurde merklich kühler, als er ihn musterte. „Dich kenne ich nicht.“


    „Cesare Saveri.“


    Die beiden schüttelten sich förmlich die Hand.


    „Dich hat's im Bankenviertel erwischt, habe ich gehört“, sagte Will und füllte auch Cesares Teller.


    „Nur ein Kratzer“, betonte Ces.


    Will sah zwischen uns hin und her. „Und ihr beiden seid …“


    „Auf der Suche“, beeilte ich mich zu sagen. Ich hatte keine Lust, unser kompliziertes Yashta-'Shim-Schutzbefohlene-Unterhaltungskünstler-Verhältnis zu diskutieren, während mein herrlich duftendes Abendessen erkaltete. „Nach seinem Bruder“, setzte ich hinzu. Ich wartete darauf, dass Will ebenfalls seinen Teller mit nach drinnen nahm, aber er begann im Stehen zu essen. „Kommst du nicht mit rein?“


    „Ich habe Wachdienst“, erklärte er und warf pro forma einen schnellen Blick in die Umgebung.


    „Hm“, machte ich. Einerseits fand ich es unhöflich, Will draußen stehen zu lassen, andererseits zupfte Ces schon geraume Zeit unauffällig an meinem Ärmel, weil er wieder ins Bistro wollte, mich aber offensichtlich nicht mit dem anderen Mann alleine lassen wollte.


    „Geht nur rein. Cesare sieht so aus, als würde er jede Sekunde umkippen. Verne löst mich ab, wenn er gegessen hat, dann komme ich dazu.“


    „Phantastisch“, raunzte Ces kaum hörbar, sobald wir ein paar Schritte entfernt waren. „Umkippen, pah.“


    Ich rammte ihm leicht meinen Ellenbogen in die Rippen. „Stell dich nicht so an. Will meint es nur gut. Er und Verne haben mir mal sehr geholfen.“


    „Er hat dich quasi ausgezogen mit seinen Blicken“, beklagte er sich und hielt mir die Balkontür auf.


    „Und was hast du mit der Bürgerwehr-Barbie gemacht?“


    „Ha! Du bist doch eifersüchtig!“


    Ich rollte mit den Augen. „Ja. Euer glühender Blickwechsel hat mir das Herz gebrochen. Zufrieden? Jetzt geh weiter – oder soll ich verhungern?“


    „Solange du mit mir unterwegs bist, wirst du nie verhungern“, teilte er mir mit und legte seine freie Hand auf sein Herz. Dann musste er selbst lachen. „Wenn ich mich nicht hätte verletzen lassen, hätten wir nicht so gute Steaks, oder?“


    „Ja, das hast du wirklich gut gemacht. Schade, dass wir nie herausfinden werden, ob sie dein Opfer wert sind, weil du mich mit albernen Behauptungen vom Essen abhältst.“ Mein Magen knurrte so hingebungsvoll, dass Ces die Sache endlich auf sich beruhen ließ und wir uns zu den anderen setzen konnten.


    Doch nach dem Abspülen begannen die Reibereien von Neuem. Gemeinsam mit den anderen erklommen wir mit Laternen die Treppen ins vierte Geschoss. Ces hielt sich wacker und obwohl seine Gehirnerschütterung ihm zu schaffen machen musste, ließ er sich nichts anmerken. Was ihn jedoch ganz offensichtlich wurmte, war, dass ihm Will seine Reisetasche hochtrug. Mein Angebot, sie zu nehmen, hatte er empört abgewiesen und er selbst konnte sie nicht schleppen, weil Munin es ihm strikt untersagt hatte.


    In jedem Stockwerk warf ich einen schnellen Blick auf die früheren Verkaufsflächen und je höher wir kamen, desto gefüllter waren die Regale dort noch. Oben angekommen verabschiedete sich Munin in die eine, Nia und Chiara in die andere Richtung. Bunte Schilder wiesen den Weg zu Wohnaccessoires und Haushaltsartikeln.


    „Die Toiletten findet ihr direkt neben den Aufzügen“, erklärte Will. „Wassereimer zum Spülen sind in den Kabinen, Waschwasser im Vorraum.“ Er griff in ein nahestehendes Regal und zog wahllos ein paar Handtücher heraus, die er uns die Hand drückte. Sie rochen ein bisschen staubig, waren aber zweifelsfrei noch nie zuvor benutzt worden.


    Vorbei an Tischdecken, Gardinen und sogenannten Relaxkissen mit eingebautem Funkwecker gelangten wir zu einem der Hauptgänge, die an den leblosen Rolltreppen entlangführten. Zu unserer Linken waren Bodenvasen und Porzellanpapageien aufgereiht, auf der rechten begann die Arcadia Wohnwelt, wie ein immenses Schild über unseren Köpfen verhieß.


    Um die Möbel zu präsentieren, hatte man komplette Zimmer, teilweise kleine Wohnungen eingerichtet, die durch passend tapezierte oder bemalte Wände voneinander getrennt waren. Das einzige Manko bestand darin, dass die Zimmer wie eine überdimensionale Puppenstube zum Gang hin natürlich offen waren, doch die Arkadier hatten vor einigen dieser Vorzeigeräume breite Stoffbahnen als Sichtschutz angebracht, die wie Vorhänge von der Decke hingen. Später sollte ich noch weitere Mankos entdecken, so waren beispielsweise die Seiten der Dekobücher in den Regalen unbedruckt und die MultiM-Station nur eine Attrappe aus dünnem Plastik. Doch zum Lesen war ich nicht hier und ohne Strom hätte mir auch ein originales Display nichts genützt.


    Staunend folgten wir Will, der auf einen azurblau tapezierten Raum mit schwarzen und weißen Designermöbeln zeigte, dessen kühle Schlichtheit nur durch diverse, auf dem Boden liegende Kleiderhaufen aufgelockert wurde.


    „Hier schlafe ich. Und du kannst das hier nehmen“, sagte er zu mir und ging auf das nächste Zimmer zu, das das komplette Gegenteil von seinem darstellte: Umgeben von Wänden in orange, pink und dunkelrot präsentierten sich eine rote Cordcouch und ein nierenförmiger Tisch auf einem lilafarbenen Flokatiteppich. Der Schlafbereich wurde durch einen Perlenvorhang abgetrennt und umfasste ein zwei Stufen erhöhtes Doppelbett mit Bettwäsche in orangefarbenen Retromustern.


    „Uff“, sagte Ces.


    „Cool“, sagte ich und ließ mein Gepäck auf den Flokati fallen, der es lautlos in sich aufnahm.


    „Okay und du …“ Will ging weiter, um für Ces die passenden Räumlichkeiten zu finden.


    Doch dieser machte keine Anstalten, ihm zu folgen. „Ich bleibe hier“, ließ er verlauten.


    „Wie, hier? Es ist genug Platz da. Nimm dir ein eigenes Zimmer“, erwiderte ich empört und wedelte mit der Hand in Richtung des Gangs. „Das hier gefällt dir doch sowieso nicht.“


    „Es ist besser, wenn ich bei dir bleibe. Ich kenne weder den Ort hier, noch die Leute. Du kannst nicht erwarten, dass ich dich einfach alleine lasse“, sagte er entschlossen.


    „Ich kenne die Leute. Sie haben dir gerade dein Leben gerettet! Und dein Raum ist mit Sicherheit auch nur ein paar Meter weiter. Entspann dich, Ces.“


    „Verne bewacht den Komplex, das Haus ist sicher“, bestätigte Will, der Cesares Fehlen bemerkt hatte und zurückgekommen war.


    „Wie soll ein Einziger das gesamte Gebäude im Auge behalten können?“, gab Ces zurück und wandte sich zu Will um.


    Kühl entgegnete dieser: „Glaub mir, hier kommt keiner ungesehen rein. Außerdem schlafe ich im Zimmer direkt neben Ell.“


    „Genau das ist es, was mir Sorgen macht.“ Ces verschränkte grimmig die Arme und stellte sich neben mich.


    „Und mir macht es Sorgen, dass du dich Ell gegen ihren Willen aufdrängen willst.“ Will baute sich auf der anderen Seite neben mir auf.


    „Ich bin für sie verantwortlich.“


    Oh nein, nicht der Clan-Kodex. Nicht jetzt. Ich wollte einfach nur schlafen.


    „Seit wann das denn?“ Will lachte auf, aber seine Augen waren eiskalt. „Ich denke, sie kam bisher bestens alleine zurecht.“


    Ich hätte an dieser Stelle applaudiert – und ich hätte es irgendwie rührend gefunden, wenn sich die Diskussion wirklich um meine Sicherheit gedreht hätte. Aber das Einzige, um das es hier ging, waren zwei männliche Egos, die aufeinanderprallten und kein Stück weit von ihrer jeweiligen Meinung abweichen wollten. Gähn.


    „Ich erwarte nicht von dir, dass du so etwas verstehst“, erwiderte Ces arrogant.


    „Mit deiner Verletzung bist du ohnehin nicht in der Verfassung, auf sie aufzupassen.“


    „Wenn ich nicht auf sie aufgepasst hätte, hätte sie jetzt diese Verletzung.“


    „Wie willst du sie beschützen, wenn du nicht mal auf dich selbst aufpassen kannst?!“


    Jetzt reichte es. Ohne ein weiteres Wort griff ich mir meine Reisetasche, die Handtücher und mein Schwert und stampfte davon.


    „Ell?“, fragte Will.


    „Ell!“, rief Ces.


    „Schlagt euch die Köpfe ein oder duelliert euch meinetwegen im Morgengrauen, aber lasst mich da raus. Gute Nacht“, schnaubte ich über meine Schulter hinweg. Und zu meinem – aber definitiv auch zu ihrem Glück sahen sie davon ab, mir hinterherzulaufen. Wütend und erschöpft stolperte ich durch die dunkle Ausstellungshalle, bis ich am Ende des Gangs vor zwei über Eck verlaufenden, von innen beleuchteten Vorhängen mit Apfelmuster zum Stehen kam. In Ermangelung einer Tür klopfte ich an die Wand des Zimmers nebenan.


    „Jaaa?“, ertönte Nias Stimme.


    Ich hörte Schritte, dann schob Chiara den Stoff ein Stück zurück. „Ah, du bist es. Brauchst du irgendwas?“


    „Kann ich heute hier schlafen? Diese Idioten können sich nicht einigen, ob ich schon groß genug bin, ein eigenes Zimmer zu bewohnen oder nicht.“


    „Klar, komm rein.“ Sie hielt mir den Vorhang auf und ich trat ein. Die beiden teilten sich eine gemütliche kleine Wohnung im Kolonialstil mit echten Fenstern und Küchen- und Badattrappen, die zwischen den beiden Haupträumen lagen. Nia saß auf dem Ledersofa und hatte die Beine auf einem dunkelgebeizten Couchtischchen abgelegt.


    „Ich kann mir auch was Eigenes suchen, aber ich hatte Angst, dass ich dann mindestens einen von den beiden wieder an der Backe habe …“, erklärte ich entschuldigend.


    „Pah“, machte Nia. „'Shimet.“


    „Naja, wahrscheinlich meinen sie es nur gut –“ Ich erstarrte. „Was hast du gesagt?“


    „Männer.“ Sie rollte mit den Augen. „Hauptsache, sie können sich profilieren.“


    Ich betrachtete sie zum ersten Mal genauer. Ihre Lederhose hatte denselben Schnitt wie meine, war aber sehr viel abgetragener. Die Stiefel waren von der Art, wie sie in Themiskyra hergestellt wurden, jedoch anders besohlt. Nias Arme waren schlank, aber muskulös, stark genug, um einen Bogen zu spannen oder ein Schwert zu führen.


    Zufälle.


    Vielleicht.


    Langsam stellte ich meine Tasche auf dem Boden ab und sah mich auf der Suche nach einem Indiz im Raum um, das meine Vermutung bestätigte.


    „Hübsch, nicht?“ Chiara lächelte mich an. „Möbelserie Hazienda. Erstklassige Hölzer und Materialien, sorgfältig verarbeitet, sorgen für warme Wohnlichkeit in zeitlosem Design. Entschuldige, ich habe die Zettel mit den Produktinformationen erst vor ein paar Wochen abgeschnitten und sie davor mindestens dreimal täglich gelesen.“


    „Jep, ich musste nur zwei Jahre auf sie einreden und schon hat sie sie abgemacht“, ergänzte Nia in leicht spöttischem Tonfall.


    Ich nickte nur abwesend, während ich quer durchs Zimmer marschierte. Auf der Anrichte zwischen den Fenstern hatte etwas meine Aufmerksamkeit erregt – ein Schwert. Es mochte Chiara gehören, aber das würde die Angelegenheit nicht weniger seltsam machen, denn als ich meines danebenlegte, sah ich, dass die Form zu hundert Prozent übereinstimmte. Die Muster am Knauf waren andere, aber das kleine, sternförmige Symbol, das knapp über dem Heft eingeschlagen war, war bei beiden Schwertern das gleiche. Clonies Zeichen. Ich schloss für einen Moment die Augen. Heimweh drohte, mich zu übermannen, doch dann wandte ich mich mit einem Ruck um.


    Nia und Chiara blickten mich zweifelnd an, ich hatte offenbar nicht so reagiert, wie es angebracht gewesen wäre. Vielleicht hatte auch eine von den beiden irgendetwas gesagt, das ich überhört hatte.


    „Du bist wahrscheinlich ziemlich erledigt“, meinte Chiara schließlich mitleidig. „Du kannst hier oder in meinem Zimmer auf dem Sofa schlafen.“


    „Wie es euch lieber ist. Ich möchte keine Umstände machen.“


    „Das macht überhaupt keine Umstände. Setz dich erst mal, ich hole dir eine Decke von draußen.“


    Nachdem Chiara hinter dem Vorhang verschwunden war, sagte ich vorsichtig zu Nia: „Ich glaube, wir sind Kundinnen bei derselben Schmiedin.“


    Sie runzelte die Stirn und warf einen schnellen Blick auf die beiden nebeneinander liegenden Schwerter. „Wohl kaum“, erwiderte sie kühl und stand auf. Mit einer resoluten Geste nahm sie ihres und legte es ins Regal auf die Pseudobücher.


    Ich zermarterte mir mein Gehirn, ob ich ihren Namen schon mal gehört hatte, aber er sagte mir nichts. Vielleicht hatte ich mich wirklich getäuscht. Sie konnte das Schwert von einer Amazone bekommen haben, vielleicht ein Tauschhandel … Aber warum dann der Amazonenwortschatz? Nein, Nia war zweifelsohne eine von Artemis’ Töchtern. Womöglich war mein Wink doch zu dezent gewesen und sie hatte mich falsch verstanden.


    Ich musste deutlicher werden. „Du kommst aus Themiskyra. Wie ich.“


    „Nie gehört“, erwiderte sie ungerührt, setzte sich auf die Couch und nahm eine uralte Zeitschrift in die Hand. „Bin in Citey aufgewachsen.“ Das mochte überzeugend klingen, aber ich sah, dass ihre Finger beim Umblättern der Seiten zitterten. Ich begriff nicht, warum sie ihre Herkunft verleugnete.


    Der Vorhang raschelte und Chiara trat wieder ins Zimmer, mit drei Decken in den Armen.


    „Sie schläft bei dir“, teilte ihr Nia mit, ohne aufzusehen.


    „Schön. Ich wusste nicht, welche Farbe du möchtest … Tut mir leid, ich kann mich einfach nicht entscheiden. Kariertes Baby-Alpaka, rosa Wolle oder die violette Riesendecke aus Polyester?“


    „Polyester. Endlich wieder Polyester.“ Ich bedankte mich bei ihr.


    Nia ignorierte mich für den Rest des Abends und als ich nach dem Waschen und Zähneputzen noch einmal in ihr Zimmer schlich, um mein restliches Gepäck zu holen, lag sie bereits im Bett und schlief. Oder tat zumindest so.


    


    Ich bezog mein Nachtlager im Nachbarzimmer auf der Couch Aymara, wie mich ein Etikett an der Lehne informierte. Nachdem wir uns eine gute Nacht gewünscht hatten, sah ich in die Dunkelheit und dachte an Louis, versuchte, seine Gegenwart irgendwo zu erspüren.


    Wo bist du? fragte ich ihn, aber meine telepathischen Fähigkeiten versagten wie immer. Ich stellte mir vor, dass er irgendwo am Fluss lebte …


    … in einer selbstgezimmerten Hütte auf einer etwas erhöhten Stelle, ein paar Meter über dem Kiesbett. Doch obwohl es schon spät ist, hat er sich noch nicht dorthin zurückgezogen. Zwischen den aufgeschichteten Steinen, vor denen er sitzt, glimmen die Holzstücke nur sacht auf, wenn leichter Wind aufkommt. Auch die anderen Feuer sind schon heruntergebrannt. Kein Rauch verschleiert mehr den schwarzblauen Himmel und die Sterne treten deutlicher hervor. Er legt den Kopf in den Nacken, blickt zu ihnen auf und denkt an …


    … mich. Das Bild beruhigte mich. Mir war bewusst, dass die Wirklichkeit völlig anders aussehen mochte, und die Art, wie Cesare verletzt worden war, machte mir erneut klar, wie gering die Überlebenschancen in dieser elenden Stadt waren. Aber darüber durfte ich nicht nachdenken. Ich war mir sicher, dass Louis am Leben war, weil ich wusste, dass ich es gespürt hätte, wenn ihm etwas zugestoßen wäre.


    


    Als Chiara mich am nächsten Tag weckte, war sie schon vollständig angezogen und Nia verschwunden.


    „Ich gehe nach unten und versuche, dir etwas vom Frühstück aufzuheben. Aber beeil dich lieber, ich weiß nicht, wie lange ich es vor den Männern beschützen kann.“


    „Ces hat bestimmt schon etwas zur Seite gebracht.“ Dachte ich.


    Doch als ich frisch gewaschen und gekämmt im Bistro ankam, lag dieser nur längs auf einer der Bänke. Kein Frühstücksteller weit und breit, von einem zweiten für mich ganz zu schweigen. Cesares Beine hingen über die gepolsterte Sitzfläche hinaus, den rechten Unterarm hatte er sich über Stirn und Augen seines unrasierten, blassen Gesichts gelegt. Zuerst erschrak ich, weil ich glaubte, sein Zustand habe sich verschlechtert, aber dann sah ich Will, der auf der Bank gegenüber saß.


    „Habt ihr euch etwa wirklich duelliert?“, fragte ich entsetzt.


    Ces grunzte etwas Unverständliches, während Will mühsam den Kopf von der Tischplatte hob und mich mit blutunterlaufenen Augen zu fokussieren versuchte. „Wir haben das wie Männer geregelt.“


    Ich suchte gerade Gesichter und Fingerknöchel nach aufgerissenen Stellen und blauen Flecken ab, da ertönte Vernes Stimme hinter mir: „Sie haben sich betrunken, die Idioten.“ Er zeigte ungehalten auf zwei Flaschen, die klare Flüssigkeiten mit unterschiedlich hohen, auf jeden Fall aber zu geringen Füllständen enthielten. „Bester Korn aus dem Norden. Einfach weg. Der Trip dorthin dauert über zwei Wochen!“


    Ich fühlte mich schuldig. „Verne, das tut mir leid. Kann ich es irgendwie wieder gut machen?“


    „Du weißt genauso gut wie ich, dass du nichts dafür kannst. Und Ces hatte vermutlich keine Ahnung, was er da trank.“ Er erhob seine Stimme. „Aber Will werde ich mir zur Brust nehmen, wenn er wieder vernehmungsfähig ist.“


    Chiara kam vom Balkon herein und stellte mir eine Kaffeetasse und einen Teller mit Vollkornbrot und Rührei auf einen der anderen Tische. Sie nickte zu den Schnapsleichen hinüber. „Iss reichlich. Die zwei verweigern feste Nahrung, es ist also genug da.“


    Ich bedankte mich und setzte mich zögernd an meinen Platz. Nach kürzester Zeit gesellten sich auch Munin, Verne und schließlich Nia zu mir, die meinen Blick jedoch mied. Während ich aß, schielte ich mit halbem Auge zu Ces und Will. Sie waren eindeutig selbst schuld an ihrem momentanen Elend. Dennoch tat mir Ces irgendwie leid. Es war verheerend, wie ein paar Wochen mit mir und eine Nacht in Citey aus dem stolzen Mashim ein Wrack gemacht hatten.


    Als alle Teller leergegessen waren, machte ich mich an den Abwasch.


    „Wir kümmern uns um das Wasser für die Waschräume“, ließ Munin verlauten und zog mit Nia ab.


    „Jeden Tag müssen zwei von uns im Hof Wasser hochpumpen“, erklärte Chiara, die Tische und Tresen abwischte. „Es wird in Eimer gefüllt und mit der Seilwinde nach oben in den ersten und vierten Stock gezogen. Wir wechseln uns damit ab, genau wie bei der Wache. Die übernehmen auch zwei Leute pro Nacht, einer die erste Hälfte, der andere die zweite Hälfte der dunklen Stunden.“


    „Da seid ihr ja dauernd an der Reihe.“


    „Ja, aber schlimm ist nur der zweite Nachtdienst und für den ist man nur alle fünf Tage zuständig, es sei denn Verne, Nia oder Will sind auf längeren Touren unterwegs.“


    Verne, der das Feuer gelöscht hatte, kam vom Balkon. Er wirkte wirklich ziemlich mies gelaunt, wie er sich neben Will aufbaute. „Geh nach oben und schlaf deinen Rausch aus. So nützt du uns bei der Besprechung ohnehin nichts und ich brauche den Platz.“


    Mit einem gequälten Laut erhob sich Will und auch Ces kam wieder in die Senkrechte. Ich warf mir das Handtuch über die Schulter und lief zu ihm, um ihm zu helfen, aber er wich mir erstaunlich behände aus, nur um sich dann wieder schwankend an den Kopf zu fassen und sich an der Wand festzuhalten. Gehirnerschütterung und Kater waren offenbar keine gute Kombination. „Bleib mir vom Leib, Am–“ Mein warnender Blick stoppte ihn. „– Weib. Es ist nur ein Kratzer. Ich schaff' das schon.“ Und, als Will, der kaum besser zu Fuß war, einen Arm um seine Schulter legte, um ihn auf dem Weg zu stützen, wiederholte er: „Wir regeln das wie Männer.“


    Kopfschüttelnd sah ich sie in Richtung Treppenhaus wanken. „'Shimet!“


    „Hey, kommst du aus der Gegend, in der Nia früher gelebt hat?“ Chiara tauchte aus einem der Schränke auf und strahlte mich an.


    „Was?“ Ich besann mich. „Sie hat mir erzählt, sie käme aus Citey.“


    „Nein, das musst du falsch verstanden haben. Sie ist von Außerhalb. Das geht so nicht.“ Ich dachte, Chiara spräche noch mit mir, aber dann sah ich, dass sie angestrengt ins Schrankinnere starrte. Unbeeindruckt von dessen schlechter Laune wandte sie sich an Verne: „Du, wäre es nicht besser, wenn wir die Teller umordnen? Schau mal, ich würde die Untertassen ganz links stapeln, daneben die Dessertteller, die Vorspeisenteller, die Suppen–“


    Seine Stirn entrunzelte sich. „Das kannst du machen, wie du möchtest“, unterbrach er sie freundlich.


    „Man könnte sie auch farblich sortieren, dann sähe es hübscher aus.“


    „Mit Sicherheit, aber krieg nicht wieder einen Tobsuchtsanfall, wenn die anderen dein System nicht verstehen und alles durcheinanderbringen.“


    „Kaykay.“ Damit verschwand sie wieder und begann eifrig, mit dem Geschirr herumzuhantieren.


    „Chiara ist ziemlich … ordentlich“, erklärte Verne, der meinen überforderten Blick bemerkt hatte. „Sie hat das gesamte Kaufhaus wieder auf Vordermann gebracht. Anfangs war alles voller Scherben, Trümmer und Dreck, er herrschte totales Chaos.“


    Ich mochte wetten, dass sie es auch gewesen war, die die Schaufensterpuppen aufgereiht hatte. Was Verne allerdings so höflich mit Ordentlichkeit umschrieb, diagnostizierte ich als handfeste Zwangsneurose. Trotzdem mochte ich sie. „Soll ich dir helfen?“, bot ich an.


    Kurz wirkte sie misstrauisch, war sich wohl nicht sicher, ob ich es ernst meinte, dann wies sie mich an: „Dem Regenbogen nach.“


    Wir waren bis zu den grünen Suppentellern gekommen, da kehrten Nia und Munin ins Bistro zurück und setzten sich wieder und wir gesellten uns zu ihnen. Verne hatte inzwischen die Zettel auf den Magnettafeln umgeordnet und manche auf dem Tisch ausgebreitet. Er zeigte auf einen von ihnen.


    „Okay. Nia und ich müssen heute die Lieferung für Shirokkos Leute aus Eichenfall holen, außerdem brauchen wir Heu für die Pferde. Das wird bis zum späten Nachmittag dauern.“ Nachdenklich besah er sich seine Mitstreiter, dann blieb sein Blick an mir hängen. „Ell, ich weiß, dass du eigentlich etwas anderes vorhast, aber dürfte ich dich um einen großen Gefallen bitten?“


    Ich war so dankbar für die Hilfe der Arkadier, dass ich nicht zögerte. „Natürlich.“


    „Wir müssen Ware in die Residenz schaffen. Da Will aus bekannten Gründen heute ausfällt – könntest du mit Chiara und Munin das übernehmen? Wenn die Ware nicht bewacht wird, wird sie geklaut, sobald du dich nur einmal kurz umdrehst. Dafür brauche ich drei Leute“, erklärte er.


    „Kein Problem.“ Der Schwarzmarkt war der perfekte Ort, um mit meiner Suche nach Louis zu beginnen. Jeder brauchte irgendetwas. Jeder besuchte die Märkte.


    Verne schien erleichtert. „Gut. Danke. Hier habt ihr die Liste mit den Sachen, die ihr mitnehmen müsst.“


    


    Der barocke Bau der Residenz mit seiner ausladenden, von funktionslosen Springbrunnen eingerahmten Freitreppe sah auch jetzt noch beeindruckend aus. Nur dass jetzt nicht mehr Regierungsangehörige und Reporter das Bild bestimmten, sondern das Volk, Händler und Käufer. Ausgestattet mit Körben, Leiterwägen oder Kutschen trieben sie sich auf dem Vorplatz herum, wo das Feilschen bereits begann, oder strömten in das Gebäude. Doch nicht nur Ware wurde hier getauscht, sondern offenbar auch Dienstleistungen. Neben den recht eigenwillig gekleideten Jahika, die sich an den Hauswänden räkelten und jedem mehr oder in meinem Fall eher weniger verlockende Angebote zuriefen, reihten sich auch andere Arbeitssuchende.


    Geisteswissenschaftler sucht Stelle als Hauslehrer gegen freie Kost und Logis, las ich auf einem der Schilder, die die Leute hochhielten oder an Schnüren um die Hälse baumeln hatten. Haareschneiden – heute zum Billigtausch! Oder: Medium nimmt Kontakt zu Ihren werten Verblichenen auf – mit Erfolgsgarantie! Daneben die übliche Handvoll Wander- und Endzeitprediger der verschiedensten Konfessionen, die von Kisten oder Ladeflächen herab nach Moral, Anstand und Umkehr verlangten. Um die Menge zu motivieren, beschrieben sie die Hölle, die sie andernfalls erwarten würde, in drastischen Bildern, wie sie keinen der Anwesenden mehr schocken konnten. Sie alle hatten ihre persönliche Variante davon bereits erlebt.


    Munin und Chiara hatten begonnen, Ware abzuladen und ich beeilte mich, ihnen zu helfen. Bevor wir aufgebrochen waren, hatten wir die Sachen aus dem Tresorraum im Keller des Warenhauses nach oben geschleppt und in einem der beiden Planwagen untergebracht. Bis auf die schweren Eisenteile wurde nun alles wieder heruntergehoben.


    „Wärst du so nett, hier zu bleiben und den Wagen zu bewachen?“, fragte mich Munin. „Chiara und ich bringen die Kisten rein. Sie bleibt dann dort und passt auf die Sachen auf, während ich den Rest hole.“


    „Klar.“


    Einen halben Blick stets auf die Ladefläche gerichtet ließ ich die andere Hälfte weiter durch die Menschenmenge schweifen.


    Ein dunkel uniformiertes, diesmal jedoch rein männliches Doppelpack von Charondas' Erben spazierte über den Platz. Ihre Blicke blieben an meinem Schwert kleben. Sie musterten mich von Kopf bis Fuß und ich starrte hoch erhobenen Hauptes und mit steinerner Miene zurück, bis sie schließlich weiterschlenderten.


    Einer der angeblichen Seelenretter hatte seine flammende Predigt beendet und stieg von einer Truhe herab in die teils neugierige, teils belustigte Menschentraube, die sich um ihn versammelt hatte. Er erwies sich jedoch als kein Stück weniger käuflich als die Jahika, als er anschließend versuchte, den Anwesenden eigens zugeschnittene Gebete gegen Bier aufzuschwatzen. Der Großteil der Menge verstreute sich schnell, aber ein paar Leute blieben tatsächlich und gingen auf den fragwürdigen Tauschhandel ein. Bettler kauerten auf den Stufen zur Residenz und hielten ihre geöffneten Handflächen den Vorübereilenden hin, die sie aber ignorierten oder sogar zur Seite stießen. Das hier war definitiv eine andere Liga als der kleine Schwarzmarkt, den ich aus der Stadtteilbücherei kannte.


    Ich sah jedem Einzelnen ins Gesicht, jedem Händler, jedem Käufer, jedem Bettler, sogar den Predigern. Kein Louis. Nirgends.


    Zwei Gestalten, die sich plötzlich dem Planwagen näherten, rissen meine Gedanken wieder zu meiner eigentlichen Aufgabe zurück und ich baute mich mit verschränkten Armen vor der Ladefläche auf. Beide trugen schwarze Kutten, deren Kapuzen sie weit ins Gesicht gezogen hatten. Zuerst dachte ich, dass es Prediger waren, die ihr Glück bei mir versuchen wollten und wappnete mich innerlich schon, da sagte einer der grusligen Typen:


    „Das ist Vernes Wagen.“ Er hatte eine unangenehme, bedrohliche Stimme und es irritierte mich, dass ich seine Augen im Schatten der Kapuze nicht erkennen konnte.


    „Ja“, erwiderte ich misstrauisch.


    „Gehörst du zu den Arkadiern?“


    „Ja.“


    „Sei so gut und ruf deinem Chef in Erinnerung, dass er uns noch etwas schuldet.“


    „Wer seid ihr überhaupt?“, wollte ich wissen.


    Sie ignorierten meine Frage. „Wenn er uns bis zum kommenden Vollmond die Ware nicht zukommen lässt, sind wir gezwungen, unsere Geschäftsbeziehung auf ein härteres Fundament zu stellen. Teil ihm das bitte mit.“


    „Von wem?“, versuchte ich erneut, die Namen der beiden herauszufinden, aber da gingen sie schon gemessenen Schrittes weiter.


    Mein Herz klopfte stärker, als meine innere Amazone wahrhaben wollte, aber irgendwie hatten die beiden eine Aura um sich, die mir die Haare im Nacken aufstellte. Dennoch blickte ich ihnen nach, sah, wie ihre dunklen Gestalten die Menge teilten, um dann darin zu verschwinden.


    „Alles klar?“ Ich zuckte zusammen, als Munin auf einmal neben mir auftauchte.


    „Ja. Klar“, beeilte ich mich zu versichern. „Da waren so komische Kapuzentypen, die Ware von Verne wollen. Sie haben nicht gesagt, wie sie heißen, aber sie klangen so, als meinten sie es ernst.“


    Munins Kopf fuhr in die Richtung, in die ich die beiden zuvor verschwinden hatte sehen. Seine Anspannung verstärkte das Gefühl von Gefahr, das seit ihrem Auftauchen von meinem Inneren Besitz ergriffen hatte. „Ich hätte nicht gedacht, dass sie hierher kommen würden. Nicht um diese Zeit.“


    „Wer war das?“, drängte ich, aber er winkte ab.


    „Später. Ich bleibe hier und warte auf die Leute, die den Ofen und die Metallprofile abholen wollen. Du kannst zu Chiara hineingehen, wenn du möchtest, und ihr ein bisschen helfen.“


    Die Spätsommersonne wärmte meinen Rücken auf dem Weg zum ehemaligen Prachtbau und ich zwang mich, das mulmige Gefühl abzuschütteln, das mir in den Knochen saß. Es dauerte eine Weile, bis ich Chiara unter den unzähligen Händlern in der weiten Halle ausgemacht hatte. Sie stand zwar hinter einem mit Schnitzereien verzierten Tisch, doch war kein Tauschgut darauf ausgebreitet. Trotzdem hatten sich einige Interessenten davor versammelt.


    „Ich hatte zehn Bögen Papier bestellt“, meldete sich gerade eine ältere Frau in einem viel zu weiten taubenblauen Parka zu Wort. „Von den kleinen.“


    Chiara zog einen flachen Umschlag aus einer Kiste und übergab ihn der Kundin, dann wechselte ein Spankorb voller Äpfel den Besitzer. Chiara stellte ihn in eine andere Kiste, dann wandte sie sich dem Nächsten zu, einem grobschlächtigen jungen Mann mit ungepflegtem Bart.


    „Fünf Flaschen Bier“, raunzte er.


    Chiara sah ihn unbeeindruckt an. „Bestellt hattest du acht. Wenn du nur fünf möchtest, verändert das den Preis.“


    „Ich habe nur das hier dabei.“ Er wuchtete einen Sack Kartoffeln aus einer Schubkarre auf den Tisch.


    „Lass sehen“, verlangte Chiara und warf einen prüfenden Blick hinein. „Na gut. Aber überleg dir das nächste Mal genauer, was du willst. Wir müssen disponieren können.“


    Er sah sie verständnislos an und zog kopfschüttelnd mit seinem Tauschgut ab.


    „Wie merkst du dir das alles?“, fragte ich Chiara und bezog neben ihr Stellung.


    „Verne hat uns doch heute Morgen die Liste gezeigt.“


    „Ja schon, aber –“


    „Ein Päckchen vom Grünen?“, unterbrach sie mich und lächelte das junge Paar an, das nun an der Reihe war.


    „Genau. Und hier sind die Stoffe.“


    Chiara besah sich die Säume, während der Mann sorgsam den Inhalt des kleinen Säckchens inspizierte und beschnupperte, das Chiara ihm übergeben hatte.


    „Gewürze?“, fragte ich sie leise.


    „So ähnlich. Marihuana.“


    „Stoff gegen Stoff.“


    „Er webt sie, sie bemalt sie“, erklärte mir Chiara mit gedämpfter Stimme. „Wahrscheinlich braucht sie ein erweitertes Bewusstsein, damit sie auf diese Muster kommt. Legst du sie zusammen und packst sie in die Tasche dort?“


    Sobald der Andrang etwas nachließ, kam ein Mann um die vierzig an den Tisch, der sich schon eine ganze Weile in unserer Nähe herumgetrieben hatte. Er trug eine ausgefranste Jeansweste über einem kurzärmligen T-Shirt und einer schlabbrigen Baumwollhose und sagte kein Wort, aber das war offenbar auch nicht nötig.


    Chiara blickte sich kurz um, dann begann sie kommentarlos, in einer der Kisten zu kramen. Als er die Hand ausstreckte, um das kleine, unbeschriftete Päckchen entgegenzunehmen, sah ich an der Innenseite seines Handgelenks einen unprofessionell eintätowierten Blitz und machte fast einen Satz rückwärts.


    „Das war ein Marodeur“, zischte ich Chiara zu, nachdem er sich wortlos wieder davongemacht hatte.


    „Und?“, fragte sie und besah sich bewundernd die Perlenohrringe, die er ihr im Gegenzug überreicht hatte.


    „Was hast du ihm gegeben?“


    Sie beugte sich zu mir herüber und flüsterte: „Munition.“


    „Munition?!“


    „Nicht so laut. Die Erben sind in der Nähe.“


    „Du gibst ihnen Patronen, damit sie das Blutbad hier noch vergrößern können?!“ Ich starrte sie voll Entsetzen an.


    „Das tun sie ohnehin. Und weißt du, was wir hierfür alles kriegen?“ Sie hielt mir ungerührt die Perlen vor die Augen. „Das Fleisch, das wir gestern zum Abendessen hatten, bekommen wir nicht geschenkt.“


    „Solche Munition in den Händen eines Mannes wie diesem hat einigen meiner Schwestern das Leben gekostet“, fauchte ich.


    Meinen Vater. Und Mato, ergänzte mein Herz.


    „Das tut mir leid für dich. Aber wenn sie es nicht von uns kaufen, dann holen sie es sich woanders.“ Sie zuckte mit den Schultern. „So ist es nun mal.“


    „So sollte es aber nicht sein. Was verkauft ihr noch? Maschinengewehre? Tretminen?“


    „Wir besorgen alles, was verlangt wird und was wir bekommen können.“


    „Verstehe.“ Ich musste raus hier. Ich bekam zu wenig Luft. „Bin draußen bei Munin“, brachte ich hervor, dann stolperte ich wieder ins Tageslicht und ließ mich auf die oberste der steinernen Treppenstufen fallen.


    Verloren, dachte ich düster. Ihr seid alle verloren. Die Stadt ist verloren. Die Prediger haben recht.


    Missmutig stützte ich das Kinn auf die Handflächen und ließ den Blick über die Menschenmasse schweifen. Auf einmal ging ein Ruck durch mein Herz, elektrisiert von Schmerz und Hoffnung, als ich eine hochgewachsene Gestalt wahrnahm, die weit jenseits des Trubels über die Straße ritt und zwischen zwei Häusern verschwand.

  


  


  
    

    Kapitel 11


    Louis!!! gellte mein Herz und galoppierte los.


    Ich sprang auf die Füße.


    Nein, das war er nicht, widersprach mein Verstand. Konzentrier dich. Das war nicht die abgetragene Arbeiterkleidung Themiskyras, nur die dunkle Kluft der Erben. Und es war auch nicht Boreas, auf dem der Mann ritt, sondern ein Rappe. Die Sonne steht dir im Gesicht. Was glaubst du, auf diese Entfernung erkannt zu haben?


    Langsam sank ich auf die Treppe zurück. Die Sache mit der fragwürdigen Tauschware der Arkadier hatte mich ziemlich durcheinandergebracht. Ich bemühte mich, mein Herz wieder herunterzutakten, da winkte mich Munin zu sich.


    „Was ist los? Gab's Ärger da drin?“


    „Ihr macht Geschäfte mit Marodeuren!“, warf ich ihm verbittert vor. „Was an sich schon schlimm genug wäre. Aber ihr bietet tatsächlich Waffen und Munition zum Tausch an!“


    Ich hätte gedacht, dass er meine Einwände wie Chiara abtun würde, doch er nickte nur gemächlich: „Ja.“


    „Ist das alles?“, fragte ich fassungslos.


    „Ich verstehe, warum du dich aufregst, und ich gebe dir recht: Wir sollten das nicht tun.“


    „Dann tut es nicht!“


    „Es ist nicht meine Entscheidung, sondern Vernes. Abgesehen davon können wir es uns nicht leisten, wählerisch zu sein und einzelne Aufträge abzulehnen. Das Leben hier ist ziemlich hart.“


    „Wenn sich jeder weigern würde, könnten wir ihnen ihre Macht nehmen“, beharrte ich.


    Ein tiefes Lächeln grub sich in seine Wangen. Er legte mir eine Hand auf die Schulter. „Du hörst dich wie Charondas' Erben an.“ Als ich empört über diesen Vergleich zurückwich, beschwichtigte er mich: „Versteh mich nicht falsch. Das war nicht böse gemeint. Du bist jung und idealistisch – und das ist auch gut so. Es hat nur nichts mit der Realität zu tun.“


    „Nicht, weil es nicht Realität werden kann. Nur, weil es niemand Realität werden lässt!“


    „Sobald wir es uns irgendwie leisten können, werden wir es versuchen.“ Damit wandte er sich ab und wuchtete zwei Säcke mit Mehl, einen mit Kartoffeln, einen Laib Käse und eine Steige Tomaten auf die Ladefläche, offenbar die Dinge, die er gegen die Metallwaren getauscht hatte.


    Die Mischung aus Hilflosigkeit und Stolz, die in mir aufwallte, kannte ich zu gut. Sie war es gewesen, die mich in meiner Anfangszeit aus Themiskyra hatte fliehen lassen, nur um beinahe in einem verlassenen Wasserkraftwerk zu ertrinken. Auch jetzt wäre ich am liebsten auf und davon gelaufen – aber dann schluckte ich mit Mühe meinen Ärger herunter. Auch wenn es eine Sache war, die meiner Meinung nach uns alle etwas anging, war ich nur ein Gast bei den Neristas. Ich hatte bei ihnen nichts zu sagen. Ich hatte eine andere Mission. Erst Louis finden, dann die Welt retten.


    „Verne hat mir erzählt, dass Du eigentlich Tierarzt bist“, bemühte ich mich, das Thema zu wechseln.


    „Ich habe aber nie als Tierarzt gearbeitet“, erklärte er fast verlegen. „Ich habe fertigstudiert, aber nie praktiziert, weil ich es nicht übers Herz gebracht hätte, den Tieren wehzutun, geschweige denn, sie in den aussichtslosen Fällen einzuschläfern. Nur im Zoo habe ich für ein paar Monate lang als Tierpfleger ausgeholfen.“


    „Gut, dass du es übers Herz gebracht hast, Ces zu operieren.“


    „Das ist was anderes, damit habe ich kein Problem. Menschen, abgesehen von Kindern, haben nie die Unschuld von Tieren.“


    „Wie hast du dann dein Geld verdient?“


    „Ich habe Zeitschriftenabos verkauft.“


    „Zeitschriftenabos“, wiederholte ich und das Wort klang seltsam in meinem Mund. Daran hatte ich fünf Jahre lang keinen Gedanken mehr verschwendet.


    „War ein gutes Geschäft.“


    „Wie bist du zu den Arkadiern gekommen?“


    „Größtenteils Zufall. Nach dem Verfall haben wir uns mehr schlecht als recht durchgeschlagen, von der Hand in den Mund gelebt. Eines Nachts sind wir in der Hoffnung auf Nahrung ins Arcadia einstiegen und Verne hätte uns fast eins mit der Rohrzange übergebraten.“ Er grinste. „Das war der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.“


    „Wir?“ Ich dachte unbewusst, er meine damit sich und Chiara, weil sie bei der Operation am Abend zuvor und heute auf dem Markt ein so eingespieltes Team gewesen waren. Doch zu meiner Überraschung sagte er: „Will und ich.“


    „Will?“


    „Er ist mein Neffe.“


    „Oh.“ Obwohl ich eigentlich nichts vom Schicksal seiner restlichen Familie wissen wollte, weil ich ahnte, dass, wie überall, eine traurige Geschichte dahintersteckte, hörte ich mich fragen: „Was ist mit seinen Eltern?“


    Munin drehte eine Weile die Tomaten in der Steige hin und her, bevor er gleichmütig antwortete: „Eric, mein Bruder, hatte die Spedition von unserem Vater übernommen, der die Firma in den 1950er Jahren aus dem Nichts hochgezogen hatte. Das Geschäft lief jahrzehntelang gut – solange es genug Treibstoff gab. Für Will als Einzelkind stand fest, dass er in die Fußstapfen seines Vaters und Großvaters treten würde. Er fuhr selbst aus, half beim Beladen und in der Verwaltung. Dann wurde der Sprit immer teurer, irgendwann unbezahlbar. Eric musste zwangsläufig die Preise erhöhen und immer weniger Kunden konnten es sich leisten, Fuhrunternehmen zu beauftragen. Er verkaufte alles, was er hatte, um seine Angestellten weiter bezahlen zu können, und war schließlich doch gezwungen, sie nach und nach zu entlassen, bis nur noch Will und er als Fahrer übrig waren. Irgendwann blieben die Aufträge ganz aus. Dass das Benzin nicht mehr zu bezahlen war, spielte dabei schon keine Rolle mehr – Tatsache war, dass es einfach nichts mehr zu transportieren gab, weil die Industrie nichts mehr herstellte. Für meinen Bruder brach eine Welt zusammen. Er hatte sein Leben, seine Zeit, sein ganzes Vermögen in die Firma investiert …“ Munin sah auf. „Will fand Eric in der Nacht auf den dritten Februar, dem Tag des 65jährigen Firmenjubiläums – wenn es irgendetwas zu feiern gegeben hätte. Er hatte sich im Dachboden der Spedition aufgehängt.“


    Munin klang immer noch ruhig, aber ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme zitterte. „Das tut mir leid.“


    Er lächelte, ein kleines angespanntes Lächeln. „Danke.“


    „Wie kann Will … so fröhlich sein? So sorglos? Nach dem, was er erlebt hat?“


    „Wie kann überhaupt noch jemand lachen in dieser Welt?“, fragte er zurück. „Entweder du zerbrichst an deinen Verlusten oder, so hart das klingen mag, du ziehst eine Lehre daraus. Welche auch immer. Und lebst weiter. Wills Mutter hat den ersten Weg gewählt, er den zweiten. Und du, wie es aussieht, auch.“


    


    Zurück im Kaufhaus fand ich zu meiner Überraschung Ces im Bett des bunten Zimmers vor, das eigentlich für mich gedacht gewesen war. Er war wach und lächelte mir schwach entgegen.


    „Das ist mein Zimmer“, beschwerte ich mich, setzte mich aber auf die Bettkante.


    „Entschuldigung, ich habe es nicht weiter geschafft.“


    „Schon okay. Wir müssen uns ohnehin bald eine neue Unterkunft suchen, wenn du wieder fit bist. Wie geht es dir?“


    „Nur ein Kratzer.“


    „Und die Gehirnerschütterung?“


    „Dreht mich.“


    „Könnte auch der Schnaps sein. Verne war ziemlich sauer. Du musst dich entschuldigen.“


    „Natürlich. Ell?“


    „Hm?“


    „Es tut mir leid.“


    „Bei Verne. Nicht bei mir.“


    „Ich weiß. Aber ich wollte mich auch bei dir entschuldigen … wegen gestern. Ich kann das nicht so einfach abstellen, weißt du? Aber du hattest schon recht. Will ist echt in Ordnung.“


    Ich musste an das denken, was Munin mir über seine Vergangenheit erzählt hatte. „Ja, das ist er“, bestätigte ich, leicht verzögert.


    Es klopfte an der Wand. „Ich kann euch hören“, ertönte Wills Stimme. „Ich dachte, ich lasse dich das fairerweise wissen, falls du jetzt ins Schwärmen gerätst, Ell. Aber fahr nur fort.“


    „Trotzdem solltest du dich vor ihm in Acht nehmen“, sagte Ces deutlich lauter. „Seine Beweggründe sind, was dich betrifft, nicht uneingeschränkt uneigennützig. Aber im Vertrauen gesagt – er tut zwar wie ein großer Frauenheld, doch da ist nicht viel dahinter.“


    „Ganz anders als bei Ces. Da ist jede Menge dahinter, aber die Frau, die er will, lässt ihn trotzdem nicht ran. Irgendwas muss da doch faul sein“, schoss Will zurück.


    Ich schüttelte resigniert den Kopf und stand auf. „Ich sehe, ihr versteht euch blendend. Und nachdem ihr euch gegenseitig so nett unterhaltet, bin ich ja nicht mehr vonnöten. Will?“


    „Ja?“


    „Gibt es noch irgendwo Kartenmaterial im Haus? Vielleicht bei den Büchern und Zeitschriften?“


    „Nein, die Abteilung ist im Untergeschoss und war schon zu Heizzwecken geplündert worden, als Verne hier einzog. Aber im fünften Stock ist die Sportabteilung. Dort gibt es noch Rad- und Wanderkarten.“


    


    Wenn ich Louis in den verbleibenden vier Wochen noch finden wollte, sollte ich nichts dem Zufall überlassen. Ich brauchte eine Strategie. Also nahm ich mir einen der Stadtpläne vor und teilte ihn mit einem Kugelschreiber in verschiedene Sektionen. Anschließend nummerierte ich die Bereiche durch. Zuerst wollte ich an den Orten suchen, die mir wahrscheinlicher erschienen, wie beispielsweise an der Awin, bei den Grünflächen am Ufer und der Anlegestelle. Dann in den ehemaligen Wohngebieten und nahe den Enklaven, den wenigen, quasi hermetisch abgeriegelten Grundstücken der Superreichen, die sich nicht vom Verfall hatten vertreiben lassen und bis zuletzt an ihrer Stadt festhielten. Die gefährlichen Viertel und Bandengebiete wollte ich mir bis zum Schluss aufheben. Diese sollte ich ohnehin nicht ohne Verstärkung aufsuchen und solange Ces noch nicht wieder ganz gesund war, wollte ich ihm keine weiteren Konfrontationen mit Vatwaka zumuten.


    Obwohl er protestiert hatte, ritt ich alleine zur Awin. Er war weder in der Verfassung gewesen, mitzukommen, noch, mich aufzuhalten. Ich führte Hekate durch das unwegsame Gelände am Ufer entlang, während ich die Bewohner genau musterte. Bei denen, die mir einigermaßen gutartig erschienen, blieb ich stehen und fragte sie, ob sie jemanden gesehen hätten, auf den die Beschreibung von Louis zutraf. Eine ältere Frau machte mir Hoffnung, indem sie mich auf eine Gruppe von jungen Leuten etwas flussabwärts verwies, aber diese stellte sich nur als wilder Haufen verwahrloster Teenager heraus, die gerade dabei waren, einem Neuzugang nach Andrakor-Art ein Bandenabzeichen in den Arm zu tätowieren – ein feistes Einhorn, wie ich mit grimmiger Belustigung feststellte.


    Als ich gegen Abend erfolglos ins Kaufhaus zurückkehrte, hatte ich trotzdem das Gefühl, etwas geschafft zu haben. Immerhin konnte ich einen Teil der ersten Sektion abhaken. Und das riesige Gebiet, in dem sich Louis potenziell aufhielt, war ein winziges bisschen kleiner geworden.


    Im Treppenhaus traf ich auf Chiara, die aus dem Keller kam und mich mit den Worten begrüßte: „Ah, da bist du ja. Ich habe deine Sachen gewaschen, das war doch okay?“ Sie trug eine Jogginghose und ein Kapuzenshirt und wirkte erhitzt.


    „Ja, natürlich. Aber das hättest du nicht machen müssen.“


    „Ach was, mit der Maschine geht das wie von alleine. Und die Kleidung hatte es bitter nötig.“


    „Maschine?“, fragte ich zweifelnd.


    „Verne hat einen Cardiotrainer aus der Sportwelt mit einer der Waschmaschinen verbastelt.“ Sie machte eine rotierende Bewegung mit beiden Händen. „Wenn man in die Pedale tritt, bewegt man die Waschtrommel.“


    Ich betrachtete ihre schlanke, muskulöse Gestalt. „Wahrscheinlich wäschst du ziemlich viel, oder?“


    „Fast jeden Tag.“


    „Das war jedenfalls sehr nett von dir. Vielen Dank.“ Ich bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich sie auf dem Markt so angeblafft hatte und sie dennoch so freundlich zu mir war.


    „Gerne. Du warst heute so durcheinander in der Residenz. Ich dachte, frische Wäsche würde dich beruhigen. Mir hilft das immer.“


    „Bestimmt. Danke.“


    „Ich muss mich noch umziehen, geh ruhig schon zu den anderen ins Bistro vor. Das Essen ist fertig, ich habe Pasta gemacht.“


    „Wow. Was täten die Arkadier ohne dich?“


    „Ohne mich?“, echote sie ungläubig. „Sonst kann ich doch nichts tun. Ich bin verzichtbar. Die anderen haben die Kontakte, besorgen die Ware, verteidigen das Haus, arbeiten die Pläne aus, retten Leben … Aber ich?“ Sie lachte. „Jetzt sieh zu, dass du was zu essen bekommst. Du hattest kein Mittagessen.“ Damit joggte sie die Treppen in den vierten Stock hinauf.


    


    Das Abendessen wärmte mich von innen und ließ fast so etwas wie Zufriedenheit in mir aufsteigen, als ich mich satt zurücklehnte. Nein, es war nicht die Nahrung, die dieses Gefühl hervorrief, stellte ich fest. Ich fing an, mich zu verankern. Ich fühlte mich sicher und begann, den Schrecken des Vortags zu vergessen.


    Auch Ces und Will waren zum Essen erschienen und hatten sich mit neu entfachtem Appetit über Chiaras phantastische Käsetortellini mit Tomatensauce hergemacht. Nachdem alle fertig gegessen hatten, wollte ich die Teller einsammeln, aber Verne hielt mich zurück.


    „Wir müssen etwas besprechen.“


    Ich ließ mich wieder auf die Bank sinken.


    „Wie sind eure Pläne?“, erkundigte er sich bei Ces und mir. Meine Zufriedenheit schwand. Aber es war klar, dass wir den Neristas nicht ewig auf der Tasche liegen konnten.


    „Ich werde für etwa einen Monat in Citey bleiben. Dann muss ich zurück.“ Ich sah zu Nia, aber die fokussierte einen Punkt irgendwo über meinem Kopf.


    „Dito“, sagte Ces entschlossen.


    „Und wo wollt ihr während dieser Zeit wohnen?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Irgendwo in der Gegend, in der ich früher gelebt habe, in einem der verlassenen Häuser.“


    „Ich habe einen Vorschlag. Bleibt hier. Schließt euch den Arkadiern an. Wir können wirklich Verstärkung brauchen. Und ihr hättet ein Dach über dem Kopf und genug zu essen.“


    Ich blickte zu Will, der mich angrinste und zustimmend nickte. Er hatte mir den Job schon versucht schmackhaft zu machen, als wir uns im BoraBora kennengelernt hatten. Damals hätte ich ihn nicht annähernd in Betracht gezogen, aber jetzt klang er verlockend. Dennoch …


    „Das ist ein gutes Angebot“, fand Ces und blickte mich fragend an.


    „Das ist es wirklich, Verne“, sagte ich zögernd, „doch ich muss –“


    „Das ist mir bewusst. Aber es lässt sich sicher so einrichten, dass du noch genug Zeit hast, dich um deine Suche zu kümmern. Wenn du dir jeden Tag etwas zu essen suchen müsstest, würde auch sehr viel Zeit dafür draufgehen. Außerdem wohnst du zentral und hast damit kürzere Wege. Du kommst herum. Und du bist sicherer.“ Verne sah mich hoffnungsvoll an und ich begriff, dass es kein Akt der Freundlichkeit war, dass er uns dabei haben wollte. Er brauchte uns.


    „Was müssten wir denn tun?“


    „Dafür sorgen, dass die Ware sicher von einem Ort zum anderen gelangt. Beispielsweise zum Schwarzmarkt und zurück, so wie heute. Und vielleicht auch mal längere Touren unternehmen, raus aufs Land oder in eine der Trabantenstädte.“


    „Ces?“ Ich sah ihn fragend an.


    „Ich wäre dabei.“


    „Ich auch – unter einer Bedingung. Ich werde keine Transporte bewachen, die Munition, Schusswaffen und dergleichen beinhalten. Mir ist klar, dass euch das nicht davon abbringen wird, das Zeug zu verschachern, aber ich will nichts damit zu tun haben. Und ich werde nicht unterstützen, dass ihr mit Marodeuren Geschäfte macht, egal um welche Art von Ware es sich handelt.“


    „Gut, damit kann ich leben. Was meint ihr?“ Verne wandte sich an seine Mitstreiter.


    „Ich bin dagegen“, erhob Nia auf einmal ihre Stimme. Alle Köpfe drehten sich zu ihr.


    „Warum?“, wollte Munin wissen.


    „Warum, warum! Muss ich alles begründen?“, fuhr sie wütend auf und starrte mich feindselig an. „Es ist eben so. Ich kenne sie nicht. Ich vertraue ihr nicht. Wieso sollten wir überhaupt noch jemanden aufnehmen? Es geht auch so.“


    Wovor hat sie Angst? fragte ich mich.


    Die anderen waren von ihrem Ausbruch eher unbeeindruckt.


    „Dafür“, stimmte Will.


    „Dafür“, sagte auch Chiara und lächelte.


    Ein weiteres „Dafür“ kam von Munin. Damit war die Sache offenbar entschlossen. Nia sprang auf, stürmte auf den Balkon hinaus und warf die Tür laut krachend hinter sich zu. Bestürzt sah ich ihr nach.


    „Vielleicht sollte ich mal nach ihr sehen“, meinte Chiara, aber Will griff ein.


    „Lass sie. Du kennst sie doch, sie wird sich schon beruhigen.“


    „Wahrscheinlich sollte ich mit ihr reden“, schlug ich vor. Es war mir unangenehm, dass ich schon wieder für Chaos sorgte.


    Verne schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht, dass du das Problem bist, auch wenn sie das behauptet. Wahrscheinlich stört sie sich eher an Ces. Bei Männern ist sie manchmal empfindlich.“


    „Nein, das ist es nicht“, sagte Munin. „Sie hat einfach Angst um ihre Rolle hier und dass Ell sie ihr streitig machen wird.“


    „Das will ich gar nicht!“, rief ich aus. „Es ist doch nur für ein paar Wochen.“


    „Reg dich nicht auf. Sie kriegt sich schon wieder ein. Wir freuen uns jedenfalls, wenn ihr dabei seid“, schloss Verne.


    Plötzlich hörte man erneut die Balkontür zuklappen. Ces war von seinem Platz verschwunden.


    „Na, viel Glück“, murmelte Will und grinste.


    „Wie ist es mit der Nachtwache und dem Wasserdienst und was es sonst noch zu tun gibt?“, fragte ich. „Wann sind wir dran?“


    „Ces muss sich noch ein bisschen schonen. Er sollte die nächsten Nächte durchschlafen“, sagte Munin.


    „Dann übernehme ich den ersten Nachtdienst heute.“ Die anderen sollten sehen, dass ich für die Zeit, die ich hier sein würde, ein vollwertiges Mitglied ihrer Gruppe sein wollte und mich auch vor den Pflichten nicht drücken würde. Nia sollte es sehen.


    Verne nickte. „Gut, ich erkläre dir nachher unser Alarmsystem.“


    „Es gibt noch etwas, das wir bereden müssen.“ Munins Stimme klang ernst. „Ell hatte heute vor der Residenz eine Begegnung mit dem Orden.“


    Mit dieser Bemerkung riss er die Verdrängungsfüllwatte mit einem Ruck von meiner Erinnerung an die unheimlichen Kapuzentypen und unangenehme Kälte kribbelte meinen Nacken entlang.


    Chiara gab einen entsetzten Laut von sich und Verne wurde blass.


    Will fragte: „Was wollten sie?“


    „Sie sagen, dass du ihnen noch etwas schuldest, Verne. Bis zum Vollmond wollen sie die Ware haben.“


    Verne sprang auf und begann hin- und her zu tigern, während er leise vor sich hin fluchte.


    Ich hatte ihn noch nie so nervös erlebt. „Was ist der Orden? Was waren das für Leute?“


    „Sie hatten dir doch zugesichert, dass wir bis zum Herbst Zeit haben“, bemerkte Will, ohne auf meine Fragen einzugehen.


    „Offensichtlich haben sie sich umentschieden. Und wir sind wirklich nicht in der Position, Einspruch erheben zu können.“


    „Um was geht es hier eigentlich?“, versuchte ich es erneut. „Was schuldet ihr ihnen? Säuglinge? Jungfrauen?“


    Die Anwesenden sahen mich so betreten an, dass ich für einen Moment dachte, ich hätte ins Schwarze getroffen. Vielleicht hätte ich neben Waffenschiebereien auch meine Beteiligung an Menschenhandel ausschließen sollen, dachte ich beklommen.


    „Ich muss ein Treffen vereinbaren.“ Verne rückte entschlossen seine Mütze zurecht. „Wir brauchen mehr Zeit. Mit Ell und Cesare schaffen wir es vielleicht bis zum Herbst, aber der nächste Vollmond ist …“ Er überlegte.


    „In zwei Wochen“, vollendete ich.


    „Was ist, wenn wir umziehen? In eine anderes Viertel?“, schlug Munin vor.


    „Nein!“, rief Chiara aus und klammerte sich an der Tischkante fest. „Ich will nicht weg von hier.“


    „Wir werden sicher nicht weglaufen“, sagte Will bestimmt. „Auch nicht vor ihnen.“


    Verne setzte sich wieder und stützte das Kinn auf die Hände. „Es würde ohnehin nichts ändern. Ihre Ansprüche würden deswegen nicht erlöschen.“


    Ich verlor die Geduld. „Könnte mir jetzt mal einer sagen, was das für Typen waren? Will!“


    Der sah mich düster an. „Mafia.“


    Ich dachte, ich hätte mich verhört, und lachte ungläubig auf. „Mafia? Organisiertes Verbrechen?“ In Verbindung mit der Frist bis Vollmond und der unheimlichen Erscheinung des Ordens hatte ich irgendetwas Pseudomystisches vermutet, aber sicher nicht das.


    Die Arkadier nickten.


    „Und? Eine weitere Gruppe vom verbrecherischem Gesindel, was soll's?“


    „Der Schattenorden ist anders“, widersprach Verne. „Sie sind nicht wie die Banden, die pöbelnd durch die Straßen ziehen und sich einfach nehmen, was sie wollen. Sie haben einen Plan. Feste Strukturen. Sie sind gnadenlos und grausam.“


    „Wieso hast du dann mit ihnen Geschäfte gemacht?“, wollte ich wissen.


    „Habe ich nicht. Die Arcadia Kaufwelt steht einfach in ihrem Distrikt. Sie sorgen für Ruhe, aber als Gegenleistung werden entsprechende Zahlungen fällig.“


    „Jungfrauen und Säuglinge?“


    Verne griff hinter sich und riss einen der Zettel von der Magnetwand. Ein gelbes M und eine violette 9 fielen zu Boden. „Nein. Das hier. Sie erhalten zwanzig Prozent von unserem Umsatz. Da wir keine Geschäftsbücher führen, schätzen sie, was ihnen ihrer Meinung nach zusteht, und das recht großzügig zu ihren Gunsten.“


    Ich überflog die Auflistung, die er mir hinhielt. „Die Sachen haben wir doch größtenteils da. Ich habe sie im Tresorraum gesehen –“


    „Wenn wir ihnen das alles geben, stehen wir bei null. Aber wir brauchen einen Grundbestand an Ware, um sie einzutauschen und mehr daraus zu machen. Weißt du, wie lange es gedauert hat, dorthin zu kommen, wo wir jetzt stehen? Jahre.“


    „Wie habt ihr bisher bezahlt?“


    „Anfangs war es nicht so viel. Und nun ist es nur so eine große Menge geworden, da ich sie schon seit ein paar Monaten hinhalte. Der Winter war ziemlich übel und wir hatten selbst kaum genug.“


    „Du hättest damals einfach zahlen sollen“, warf Chiara außer sich ein. „Jetzt ist alles nur noch schlimmer!“


    „Es tut mir leid. Ich dachte, es wäre besser so. Ich hatte nicht erwartet, dass ihre Forderungen so ansteigen würden.“


    „Wir kriegen es schon hin. Wir haben schon ganz andere Sachen geschafft!“ Will schlug Verne aufmunternd auf die Schulter, aber ich sah den sorgenvollen Blick, den Chiara und Munin wechselten.


    Verne wandte sich wieder an mich. „Ell, wenn du das früher erzählt hättest, hätte ich dich nie gefragt, ob du mitmachen willst. Ich will dich da nicht mit reinziehen.“


    „Das hätte mich nicht abgeschreckt. Ja, die Typen sind irgendwie gruslig, aber jetzt brauchst du unsere Hilfe doch mehr als zuvor.“


    „Es ist nicht zu schaffen. Ich muss die Schatten um einen weiteren Aufschub bitten.“ Er stand mit einem Ruck auf und zog sich den olivgrünen Parka an, die über der Stuhllehne hing.


    Die anderen starrten ihn erschrocken an.


    „Jetzt?“, fragte Munin.


    „Ja.“


    „Alleine?“, fragte ich.


    „Ja.“


    Ich stand auf. „Lass mich mit dir gehen.“


    „Das geht nicht. Nur ich weiß, wo der Orden zu finden ist. Und das ist gut so, glaub mir.“


    Nachdem Verne verschwunden war, begann Chiara unverzüglich und ziemlich hektisch mit dem Abwasch. Meine Hilfe wehrte sie mit den Worte ab: „Ich mache das schon. Lass dir inzwischen von Will den Wachdienst erklären.“


    Schweigend stiegen wir bis in die siebte Etage hinauf. Will führte mich durch leere Lagerräume und die frühere Geschäftsführerwohnung; über eine schmale Eisentreppe gelangten wir schließlich auf das Dach des Gebäudes. Den Großteil der Fläche nahm eine Photovoltaikplane ein, die dicht über dem kieselbedeckten Boden zwischen den Kaminen und Lüftungsschächten gespannt war.


    „Wie findest du den Ausblick? Nicht schlecht, oder?“


    Ich drehte mich zu Will um, der mit einer ausladenden Geste rundum zeigte. Die Sonne war untergegangen, aber im Westen brannte der Himmel noch und hob sich leuchtend von den schwarzen Silhouetten der Hochhäuser ab.


    „Schön“, gab ich nur zurück. Ich hatte jetzt kein Auge für Naturschauspiele.


    „Du machst dir Sorgen um Verne.“


    „Du etwa nicht?“


    „Sie werden ihm nichts tun. Immerhin wollen sie etwas von uns.“


    „Hm.“ Ich sah davon ab, darauf hinzuweisen, dass sie auch an die gelagerte Ware herankämen, wenn sie uns einfach allen den Garaus machten. „Was genau muss ich tun?“


    „Im Grunde nicht viel. Das Haus ist komplett über eine Alarmanlage gesichert, die noch aus der Zeit des Kaufhauses installiert ist. Sie war defekt, aber Verne hat sie wieder hinbekommen. Über die Solarplane dort wird sie mit Strom versorgt. Sobald jemand ein Fenster einschlägt, das Tor bewegt oder eine der Türen von außen öffnet, geht die Sirene los, falls derjenige zuvor nicht den Code eingegeben hat.“ Will öffnete ein Kästchen, das an der Wand neben dem Aufgang installiert war. Ein Monitor erwachte zum Leben. „Hier kannst du sehen, wo der Alarm ausgelöst wurde. Ein weiteres Display ist in jedem Stockwerk angebracht. Du musst im Grunde nichts anderes tun, als die Umgebung im Auge zu behalten. Falls etwas passieren sollte, kannst du über diesen Knopf den Notruf aktivieren und uns über die Gegensprechanlage informieren, was los ist. Aber keine Sorge, normalerweise herrscht Ruhe. Die Letzten, die Ärger gemacht haben, waren drei arme Teufel, die letzten Winter in die Garage einbrachen, um ein paar Hühnereier zu stehlen. Wenn du Licht brauchst, kannst du den Strahler hier benutzen. Decken und ein Klappstuhl sind in der Truhe. In gut vier Stunden wirst du abgelöst.“


    Etwas, das wie ein Schrei klang, durchschnitt die Stille. Alarmiert lief ich zum Geländer und sah mich um.


    Zu meiner Überraschung grinste Will, als er neben mich trat. „Ich habe ja gesagt, dass sie sich wieder beruhigt.“


    Ein erneuter schriller Laut ertönte, ging dann aber in eine Art gackerndes Lachen über. „Nia?“, fragte ich zweifelnd.


    Er nickte. „Sieht so aus, als hätte dein Reisekumpan sie wieder aufgeheitert.“


    „Ja, darin ist er ganz groß.“ Das kam wohl sarkastischer heraus, als ich wollte.


    „Eifersüchtig?“


    „Nein. Wir sind nicht –“, ich wedelte mit den Händen, „zusammen oder sowas.“


    „Gut.“ Er legte seinen Arm um meine Schulter und zog mich an seine Seite. Seine Berührung war mir nicht unangenehm, seine Wärme, sein Geruch nach Holzfeuer und Seife – und das war auch genau der Grund, weshalb ich ihn brüsk abschüttelte. Ich würde nicht ein zweites Mal in die Gio-Falle tappen, nur weil ich meine Sehnsucht nach Louis nicht im Griff hatte.


    Will lachte und zog seinen Arm zurück.


    Jetzt habe ich endlich Ces einigermaßen erzogen und schon kommt der nächste, beschwerte sich mein Verstand.


    Du musst reinen Tisch machen, sonst gibt es nur Ärger, befahl mein Herz.


    „Ich liebe seinen Bruder.“


    Will drehte sich um, stützte sich mit den Ellenbogen auf das Geländer hinter sich und musterte mich interessiert. „Den Typen, den ihr sucht?“


    Ich nickte.


    „Und du und dieser Bruder, seid ihr –“, er imitierte spöttisch mein vages Handwedeln, „zusammen oder sowas?“


    „Nein. Nicht mehr.“


    „Gut.“


    „Nicht gut“, erwiderte ich trübsinnig und starrte nach unten. Das Licht aus dem ersten und vierten Stock warf helle Streifen auf den dunklen Innenhof und beleuchtete Emma, die entspannte Milchkuh, die es sich für einen Schlummer neben einem Busch gemütlich gemacht hatte.


    Will klopfte mir aufmunternd auf die Schulter. „Du wirst ihn finden oder vergessen. Wenn du die Lust an der Suche verlierst, lass es mich wissen.“


    Eher gefriert die Hölle. „Klar“, sagte ich leichthin.


    „Ich hau wieder ab. Viel Spaß.“


    „Danke.“


    Die vier Stunden vergingen relativ schnell. In Gedanken versunken, die sich hauptsächlich um mein neues Aufgabengebiet, den Schattenorden, Vernes Sorgen und Louis drehten, schrak ich zusammen, als hinter mir eine Tür zuschlug. Ich fuhr herum und schaltete gleichzeitig den Strahler ein.


    „Mach dich locker“, knurrte mich Nia an und wich dem grellen Lichtkegel aus.


    „Du bist es.“ Schnell senkte ich die Lampe und knipste sie wieder aus. Gegenbilder tanzten in der plötzlichen Dunkelheit vor meinen Augen, Nias ungeduldigen Gesichtsausdruck sah ich trotzdem auf Anhieb.


    „Wachablösung“, sagte sie kühl. „Du kannst dich verziehen.“ Offenbar hatte Ces ihre Laune nur kurzzeitig heben können.


    Ich stellte den Strahler auf dem Boden ab, machte jedoch keine Anstalten, das Feld zu räumen. „Was ist dein Problem?“


    „Dass ich mich unnötigerweise aus dem Bett gequält habe, obwohl du offenbar eine Doppelschicht schieben willst.“ Sie ging an mir vorbei, stellte sich an die Brüstung und betrachtete mit eiserner Miene die Umgebung.


    „Keine Sorge, ich bin gleich weg. Mich würde nur interessieren, was du gegen mich hast. Habe ich dir irgendeinen Grund gegeben, sauer auf mich zu sein?“


    Sie knurrte etwas, das klang wie „Du bist hier.“


    „Und seit wann bist du hier?“


    „Du brauchst mir nicht zu erzählen, dass du das nicht wüsstest.“


    Ich wollte gerade zu einer verwirrten Entgegnung ansetzen, da nahm ich am Tor eine Bewegung wahr und riss den Strahler wieder hoch. Sein Licht fing Verne ein, der zu uns hochwinkte.


    „Der Göttin sei Dank, er ist zurück“, stieß ich aus.


    „Und in einem Stück“, bemerkte Nia, die in ihrer Erleichterung ihren Groll für eine Sekunde vergessen zu haben schien.


    Wir beobachteten, wie Verne den Hinterhof betrat und das Tor hinter sich sicherte, bevor er auf das Kaufhaus zuging und unseren Blicken entschwand. Auch auf die große Entfernung konnte ich sehen, wie erledigt er wirkte. Ich fragte mich, was er bei den Schatten erlebt haben mochte, das ihm so zugesetzt hatte.


    „Meinst du nicht, wir sollten lieber zusammenhalten?“, versuchte ich es erneut. „Hier in Citey bekriegen sich doch schon genug Menschen. Wir haben doch dieselben Wurzeln …“


    „Ich nicht mehr“, unterbrach sie mich harsch. „Versuch nicht, dich einzuschleimen. Lass mich einfach in Ruhe.“


    „Na gut, wie du willst.“ Ich hatte auch meinen Stolz.


    Hoch erhobenen Hauptes verließ ich das Dach und stieg zur Wohnwelt hinab. Ich putzte mir die Zähne, doch auf dem Weg in mein Zimmer kam ich am Treppenhaus vorbei und lief kurzentschlossen in die erste Etage hinunter. Ich hatte richtig vermutet. Verne saß in Gesellschaft einer einzelnen Kerze an einem der Tische und studierte die Auflistung der Forderungen, die er mit Sicherheit schon auswendig kannte. Er sah nicht auf, als ich mich zu ihm setzte. Keine Minute später erschien Will und nahm auf der Bank gegenüber Platz.


    „Und?“, fragte ich vorsichtig.


    „Bis zum nächsten Vollmond geben wir ihnen, was wir entbehren können. Am ersten Vollmond des nächsten Jahres wird die gesamte Menge fällig. Zuzüglich Zinsen, versteht sich“, erklärte Verne mit dumpfer Stimme.


    „Das ist doch gut!“, fand Will.


    „Ja! Das war es doch, was du wolltest“, stimmte ich mit einer Heiterkeit ein, die ich nicht empfand. „Du konntest sie überzeugen.“


    Verne hob den Kopf. Seine Augen waren leer. „Ja, das konnte ich. Aber ich bürge dafür mit meinem Leben.“


    Wills Lächeln verschwand schlagartig.


    „Was soll das heißen? Wenn du ihnen bis dahin die Ware nicht gibst, nehmen sie dir stattdessen das Leben?“, fragte ich ungläubig.


    „Nein“, sagte Verne schlicht. „Mein Leben ist nur den Aufschub wert, nicht die Ware. Es wird die Schuld nicht tilgen. Die restlichen Arkadier werden sie dann am Hals haben.“


    „So weit wird es nicht kommen. Wenn ihr merkt, dass ihr es nicht schafft, haut ihr einfach früh genug ab.“


    Verne lachte müde. „Das funktioniert nicht. Sie finden einen. Überall.“


    „Quatsch. Das ist mit Sicherheit nur ein Mythos, den sie pflegen, so wie sie versuchen, mit ihren blöden Kapuzenumhängen Eindruck zu schinden. Früher sind Leute auch schon untergetaucht und da gab es noch Überwachungskameras und Internet und Interpol und weiß der Geier was sonst noch. Jetzt ist es noch viel leichter. Aber das wird alles gar nicht nötig sein. Du schaffst das schon, Verne.“


    Ein kleines Lächeln hatte sich bei meiner Erwähnung der Kutten in Vernes Gesicht breit gemacht. „Vielleicht.“


    „Ganz sicher“, sagte Will voll Überzeugung und stand auf. „Jetzt komm schon, es ist spät. Morgen müssen wir Einiges schaffen, wenn du deinen Kopf behalten willst.“


    „Du hast eine sehr motivierende Art, Will.“


    „Natürlich.“


    In der Wohnetage trennten sich unsere Wege. Bevor ich jedoch in mein buntes Zimmer schlüpfen konnte, hielt mich Will an der Schulter zurück. „Danke“, flüsterte er.


    „Wofür?“


    „Dass du Verne Mut gemacht hast. Der grenzenlose Optimismus ist normalerweise mein Job. Aber wenn es so dick kommt, weiß ich manchmal nicht, wo ich ihn hernehmen soll.“


    „Ich verdanke euch so viel. Ohne euch hätte ich Polly niemals gefunden. Verne ein bisschen aufzuheitern ist wohl das Mindeste, was ich tun kann.“


    „Oh, wenn du dich noch auf andere Art und Weise erkenntlich zeigen möchtest –“ Sein verschmitztes Grinsen machte es unnötig abzuwarten, wie der Satz enden würde. Ich entzog mich seiner Berührung und boxte ihm in den Solarplexus.


    „Gute Nacht“, wünschte ich akzentuiert, während Will sich vor Schmerzen, aber dennoch feixend, krümmte.


    Mein Bett fand ich erfreulicherweise leer vor. Dass Ces sich auf dem roten Sofa zusammengerollt hatte, bemerkte ich erst, als er einen herzhaften Schnarcher von sich gab, der mir beinahe das Blut in den Adern gefrieren ließ, bis mir die Herkunft des Geräuschs klar wurde.


    Ich war zu müde, um noch einmal aufzustehen und ihn wegzuscheuchen. Wenn er unbedingt auf dem unbequemen Ding schlafen wollte, das mindestens einen halben Meter zu kurz war, sollte er das ruhig tun. Früher oder später würde er den Verlockungen einer fabrikneuen Kaltschaummatratze in einem der anderen Zimmer erliegen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Da war ich mir ganz sicher.


    Es wurde eine kurze Nacht. Ich konnte höchstens drei Stunden geschlafen haben, da riss mich ein schriller, ohrenbetäubender Ton aus den Träumen.

  


  


  
    

    Kapitel 12


    Mit rasendem Herzen fuhr ich hoch, im ersten Augenblick vollkommen orientierungslos. Das Geräusch hörte nicht auf, sich in meine müden Gehirnwindungen zu bohren.


    Der Alarm! wurde mir schlagartig klar. Eilig kletterte ich aus dem Bett und tastete nach meiner Taschenlampe. Bevor ich sie anknipsen konnte, stieß ich mit Ces zusammen, der die Lage offensichtlich schneller erfasst hatte als ich und mich nun zurück ins Zimmer schob.


    „Bleib hier. Ich finde heraus, was los ist“, sagte er leise.


    „Unsinn. Bleib du doch hier“, gab ich zurück und lief los.


    „Es ist Nia“, ertönte Wills Stimme aus der Nähe des Treppenhauses.


    In kürzester Zeit hatten sich dort alle vor der Kontrolleinheit der Alarmanlage versammelt.


    „Was ist los, Nia?“, fragte Verne ruhig.


    Nia hingegen klang vollkommen aufgelöst, als ihre Stimme verzerrt durch den Lautsprecher drang. „Ich habe den Alarm ausgelöst. Sie haben … Oh Göttin! Ich habe doch die ganze Zeit aufgepasst … Da war niemand! Wirklich! Es kann gar nicht sein!“


    „Ist jemand ins Gebäude eingedrungen?“


    „Ich weiß es nicht, ich … Verne, es ist so schrecklich–“


    Ich joggte hinauf aufs Dach, nahm zwei Stufen gleichzeitig. Ces war mir dicht auf den Fersen. Ich stürmte ins Freie, drehte mich einmal rundherum, sah im ersten Licht des Tages die weinende Nia vor der Kontrollstation, aber nichts, was sie so in Aufruhr versetzt haben konnte.


    „Bist du verletzt?“, fragte ich sie, aber sie schüttelte nur den Kopf.


    „Ell, kannst du was sehen? Was ist los?“, tönte Vernes Stimme durch den Lautsprecher.


    „Emma. Sie haben –“, brachte Nia hervor, krümmte sich zusammen und hielt sich die Hand vor den Mund.


    Eine dunkle Ahnung drückte mir den Magen zusammen. Ich rannte zu der Seite, die zum Hinterhof hinabging, sah über das Geländer und erstarrte.


    Keinen Wimpernschlag später war Ces da und zog mich an seine Brust, weg vom Anblick der zermetzelten Kuh, deren Blut und Innereien das Gras braun gefärbt hatten. Auch ich kämpfte mit der Übelkeit. Es war, wie Munin gesagt hatte. Ich hatte schon viel Schlimmes gesehen, aber die blutrünstigste Tat wurde noch grausamer, wenn sie an einem unschuldigen Lebewesen verübt wurde. Eine menschliche Leiche hätte mich nicht so aus der Fassung gebracht.


    Hekate!!! dachte ich voll Entsetzen.


    Ich rang nach Luft und löste mich von Ces. „Kümmer dich um Nia.“


    In Windeseile rannte ich nach unten, in den Stall und zu der großen Box, in der die Aspahet untergebracht waren – und atmete auf. Alle Pferde waren wohlauf, genau wie die Hühner.


    Als ich mit weichen Knien im Hof ankam, waren alle anderen dort schon versammelt. Chiara kniete neben dem Kopf der ausgeweideten Kuh und streichelte weinend immer wieder über das weiche Fell ihrer Nase. Munin hatte das Gesicht in den Händen vergraben; Will stand wie versteinert daneben und Verne sah aus, als sei er in dieser Nacht zehn Jahre gealtert.


    „Meine Schuld“, sagte er emotionslos. „Ich habe ihnen gesagt, dass wir nicht genug zu essen hätten, wenn wir alle Schulden sofort begleichen würden. Jetzt haben wir genug zu essen.“


    „Ich esse nichts davon! Nichts!!!“, schluchzte Chiara.


    „Es ist eine Warnung“, stellte Will fest.


    „Es ist so überflüssig“, sagte Munin erschüttert.


    „Nicht für sie“, widersprach Will. „Sie wollen uns Angst machen.“


    „Dann sollten wir nicht zulassen, dass ihnen das gelingt“, sagte ich und bemühte mich um eine feste Stimme.


    „Ich finde es schon relativ beängstigend, dass sie hier rein gekommen sind, ohne dass die Sirene losging“, gab er zurück und ich musste ihm recht geben.


    „Es sind Schatten. Die kommen überall hin.“ Als sei Chiara das erst in dem Augenblick bewusst geworden, sah sie sich gehetzt um, aber die Sonne war aufgegangen und die Dunkelheit zog sich mit jeder Sekunde weiter zurück.


    „Sie sind weg, Chiara“, versuchte ich, sie zu beruhigen. „Was geschehen ist, ist schrecklich, aber wir dürfen uns nicht unterkriegen lassen. Sonst haben sie schon gewonnen.“


    „Das stimmt.“ Verne straffte seine Haltung. „Und wir können jetzt nichts ungeschehen machen. Das Fleisch wird heute auf dem Markt eingetauscht. Und mit Kaffee müssen wir jetzt ohnehin sparen, dann brauchen wir auch keine Milch.“ Das klang hart, aber er hatte recht.


    „Wer … zerteilt das Fleisch?“, fragte Munin und ich konnte deutlich hören, dass er hoffte, der Kelch würde an ihm vorübergehen.


    Ich schluckte. „Ich kümmere mich darum. Ich habe das schon zu Hause gemacht und noch keine so enge Bindung entwickeln können. Zu Emma.“


    „Ich helfe dir.“ Nia kam aus dem Haus auf uns zu, gefolgt von Ces. Ihre rotgeränderten Augen waren nur auf das abgeschlachtete Tier gerichtet. „Was passiert ist, ist meine Schuld.“


    Verne erhob Einspruch. „Nein. Es ist meine. Ich werde Ell helfen. Du kannst nichts dafür. Leg dich hin und ruh dich aus.“


    


    Es war keine schöne Arbeit. Mein Herz und mein Verstand lieferten sich währenddessen erbitterte Wortgefechte, aber irgendwie schaffte ich es, ohne umzukippen oder mich zu erbrechen. Was mich stark machte, war das Wissen, dass sie uns schwach sehen wollten. Wir machten alles so, wie Verne es gesagt hatte, tauschten das Fleisch gegen einige der Sachen ein, die auf der Liste für den Orden noch nicht abgehakt waren, und brachten die Fellreste zum Gerber. Die Stimmung war und blieb auch die nächsten Tage gedrückt. Ich lenkte mich ab, indem ich mich vormittags in die Arbeit bei den Neristas und nachmittags in die Suche nach Louis stürzte.


    Ein paar Tage nach Emmas Ermordung hatte ich mich gerade in meinem Bett verkrochen, erschöpft vom Durchkämmen der letzten Uferbereiche und frustriert über meinen Misserfolg dabei, als Will plötzlich im Gang vor meinem Zimmer stand.


    „Komm, wir gehen weg!“, sagte er, so fröhlich wie schon seit längerem nicht mehr.


    Im Augenwinkel sah ich, wie Ces auf der Couch in die Höhe fuhr.


    „Weg? Weg wie raus aus dieser elenden Stadt und nie wieder zurück?“, murmelte ich lethargisch.


    „Klingt verlockend, aber ich meinte eigentlich was anderes. Es ist Samstagabend!“


    „Und?“ Als ob Wochentage noch irgendeine Rolle spielten.


    „Am Samstagabend wird ausgegangen.“


    „Äh, Verfall?“, fragte ich und zeigte beliebig in der Gegend herum.


    „Gerade drum. Wir machen das jede Woche.“


    „Wohin geht ihr?“


    „In eine Kneipe auf der Theaterinsel. Die Büchse der Pandora.“


    „Das klingt beängstigend.“


    „Ist es nicht. Kommt schon. Ich habe gerade eine halbe Stunde an die anderen hingeredet, um sie zu überzeugen. Wir brauchen mal wieder ein bisschen Spaß. Ich habe die Leichenbittermienen satt.“


    „Ich kann nicht. Ich habe den ersten Wachdienst“, erklärte Ces und sah mich an, als erwarte er, dass ich aus Solidarität mit ihm zu Hause bliebe.


    Vielleicht war es dieser Blick, der meinen Trotz schürte, vielleicht war es auch meine neu erwachte Hoffnung, womöglich in dieser ominösen Bar auf Louis zu stoßen – ich sprang aus dem Bett. „Bin dabei.“


    Ces wirkte unbegeistert. „Pass bloß auf dich auf.“


    Will warf sich in die Brust. „Ich passe auf sie auf.“


    Ces zog ein Gesicht, genau wie ich.


    „Außerdem ist die Bar eine gewaltfreie Zone. Wer sich nicht dran hält, bekommt es mit Pandora zu tun – beziehungsweise mit der Büchse, die sie für solche Fälle hinter ihrem Tresen bereithält. Und die anderen sind ja auch dabei. Bis auf Nia. Sie quält sich lieber mit ihren Schuldgefühlen“, berichtigte Will nach einem Seitenblick auf mich, der mir klar machte, dass sie meinetwegen nicht mitkam.


    Ich mochte mich täuschen, aber ich hatte das Gefühl, als ob sich Cesares Miene ein wenig aufhellte, sobald er das hörte.


    


    Während wir zu Fuß nebeneinander in Richtung der Awin marschierten, glaubte ich tatsächlich zu spüren, dass sich die allgemeine Stimmung hob. Auch mir selbst wurde etwas leichter ums Herz. Mir war, als hätte ich frei, frei von der Arbeit, von den Sorgen, vom Zeitdruck. Ein bisschen wie früher, am Abend des letzten Schultags vor den Ferien.


    Über ein paar Steinstufen und einen breiten Holzsteg gelangten wir vom höchsten Punkt der Eisernen Brücke auf die Insel, die den Fluss an dieser Stelle teilte und einst dem ältesten Theater der Stadt einen einzigartigen Standort geboten hatte. Jetzt war die verzierte Fassade des kleinen Inseltheaters verwittert und von Möwenkot überzogen. An einer Seite war ein unpassend rustikales Wasserrad montiert worden, das sich in der Strömung drehte. Es versorgte offenbar die unregelmäßig flackernden Leuchtstoffröhren über der Eingangstür mit Strom, die, zusammengestellt aus vielen verschiedenen Leuchtbuchstaben, den Namen Büchse der Pandora bildeten.


    Dennoch zog der Ort nicht weniger Menschen an als vor dem Verfall, wie es schien. Männer und Frauen verschiedensten Alters standen in kleinen Gruppen auf dem von Windlichtern und Fackeln beleuchteten Vorhof, tranken Bier aus steinernen Krügen, unterhielten sich und lachten. Es war die gewöhnlichste Szene, die meine Augen seit der Apokalypse gesehen hatten. Ich blieb kurz stehen, ungläubig, verzückt und schwebend leicht in diesem Moment der Normalität – dann zog mich Will weiter.


    Wir traten durch die Schwingtüren in einen Vorraum und machten dort vor einem kleinen Schalter halt.


    „Die Arkadier!“, stellte der hagere, langgelockte Typ fest, der dahinter saß, und warf einen Blick auf eine Liste. „Ihr habt noch einiges gut.“


    Das klang unglaublich positiv im Vergleich zu der Schuldenproblematik, die uns die letzten Tage auf Trab gehalten hatte.


    „Wie viel wollt ihr?“


    „Drei für jeden“, bestimmte Verne. „Wenn wir mehr brauchen, kommen wir nochmal.“


    „Alles klar. Viel Spaß!“


    Im Weitergehen drückte mir Verne drei Münzen in die Hand.


    „Was ist das?“, fragte ich und hielt eine davon hoch, um sie im Licht zu betrachten. Ich erkannte einen Taler unserer alten Währung. In der Mitte war ein Loch hindurchgebohrt und auf einer Seite ein geschwungenes P eingeschlagen worden.


    „Damit zahlst du für deine Getränke. Jedes kostet einen Taler. Pandora hat diese Art von Währung in der Bar eingeführt, da ihr die Leute früher dauernd halbe, halbvergammelte Schweine brachten – zumindest behauptet sie das. Mit der neuen Regelung bringst du einfach einmal ein ganzes Schwein oder etwas anderes vorbei, Tony, der Mann an der Kasse eben, schreibt es an und du kannst ein paar Monate dafür trinken.“


    Eine weitere Tür hatte sich geöffnet und Lärm drang aus dem Raum dahinter. Was früher einmal ein kleines Foyer gewesen war, war nun zur eigentlichen Kneipe umfunktioniert worden: Hinter der ehemaligen Garderobentheke war eine Bar entstanden, zwischen den Säulen hatte man Wände eingezogen, um Platz für Sitznischen zu schaffen, und dort, wo ursprünglich der Aufgang in die Ränge gewesen war, heizte ein Gitarre-Klavier-Kontrabass-Schlagzeug-Quartett unter weinroten Samtvorhängen den Gästen mit Rock 'n Roll ein.


    Überfordert ließ ich mich von den anderen zum Tresen mitzerren. Die Arkadier begrüßten eine blonde Frau Mitte dreißig, die dahinter stand und Getränke austeilte. Sie trug einen nackenlangen, wuscheligen Stufenschnitt und ein großzügig ausgeschnittenes Oberteil.


    „Das ist Pandora“, rief mir Chiara ins Ohr.


    Ich reichte der hübschen Barbesitzerin die Hand und stellte mich vor.


    „Was kriegst du?“, fragte sie mit einer leicht heiseren Stimme, die vermutlich daher rührte, dass sie allabendlich das Geschrei der Leute und die Musik übertönen musste.


    „Met?“, fragte ich. Ich hatte die Tafel noch nicht entziffert, die hinter ihr an der Wand hing.


    „Schätzchen, wir sind doch nicht im Mittelalter“, lachte sie. „Bier, Wein, Schnaps, mehr gibt's nicht.“


    Ich warf einen Blick auf die Humpen, die meine Freunde in den Händen hielten und trotz allem ziemlich mittelalterlich wirkten, und bestellte Bier wie sie. Nachdem wir uns eine Ecke gesucht hatten, in der das Gedränge etwas weniger dicht war, und ich ein paar Schlucke des Getränks intus hatte, begann ich, mich zu akklimatisieren. Ich war fasziniert von dem Paralleluniversum, das mich umgab. Das Misstrauen, das die Straßen außerhalb beherrschte, schien hier nicht zu existieren. Die Menschen schienen so frei zu sein, wie ich mich auf dem Weg hierher gefühlt hatte. Frei wie früher.


    Chiara sagte etwas zu mir, was ich akustisch nicht verstand. Sie schüttelte etwas ungeduldig den Kopf, drückte meinen Bierkrug Will in die Hand und zog mich auf die Tanzfläche. Das Lied kam mir vage bekannt vor, aber ich hätte auch getanzt, wenn die musikalische Untermalung aus einem Xylophon oder einer Piccoloflöte bestanden hätte. Der sanfte Rausch von Freiheit und Bier waren die Begleitung, die mir genügte, um den Rhythmus zu finden.


    Plötzlich fühlte ich mich beobachtet und drehte mich um meine eigene Achse, doch niemand nahm Notiz von mir – nur ein graues Augenpaar musterte mich intensiv. Und irgendwie anders als sonst. Ernster. Von weiter weg als nur die paar Meter, die uns trennten. Als Will merkte, dass ich ihn ansah, veränderte sich sein Blick. Er setzte sein übliches Grinsen auf, prostete mir mit meinem eigenen Krug zu und nahm einen Schluck, bevor er sich zu Munin umwandte und etwas zu ihm sagte.


    Ich schob mich durch das Gewühl zurück in unsere Ecke. „Was ist los?“


    „Mein Bier ist aus.“


    Ich schnappte mir den Krug aus seiner Hand und nahm einen Schluck. „Dann hol dir ein Neues, anstatt mir meines wegzutrinken. Aber das meinte ich nicht. Du hast so komisch geschaut … Stimmt was nicht mit meinen Haaren?“ Dabei wusste ich genau, was mit meinen Haaren nicht stimmte: mein gutes Themiskyra-Shampoo war mir vor ein paar Tagen ausgegangen und Ersatz war bis auf weiteres nicht in Sicht.


    „Deine Haare sind wunderschön.“


    Ich streckte ihm die Zunge raus.


    „Wollen wir kurz rausgehen, wo es nicht so laut ist?“, fragte er.


    Eigentlich wollte ich lieber wieder zu Chiara auf die Tanzfläche und war gerade dabei, diesen Umstand in Worte zu packen, als ein kurzer Moment der Ruhe entstand. Ein Lied verklang, aber die Gäste hatten noch nicht begonnen zu applaudieren, und in diese Sekunde der Stille hinein erklang ein Lachen, das mir so bekannt, so vertraut, so lieb war, dass mein Herz einen Salto schlug.


    „Louis“, sagte ich zu Will, aber ich glaube nicht, dass er mich verstand. Ich knallte meinen Krug so schwungvoll auf den Tisch, dass das Bier spritzte. Eilig wühlte ich mich durch die Menge, reckte den Kopf, um Ausschau zu halten, sah jedem ins Gesicht, quetschte mich an Tischen und Tanzenden vorbei, schaute in jede Nische, hetzte zurück zum Eingang, warf sogar einen Blick in den kleinen Vorraum, hinter die Bar, in die Toiletten …


    Du bist betrunken, sagte mein Verstand.


    Ich habe es aber gehört, beharrte ich und drehte die zweite Runde durch die Kneipe. Das habe ich mir doch nicht eingebildet …


    Da sah ich den rasierten Schädel mit den eintätowierten, verschlungenen Mustern. Er saß auf dem ungewaschenen Körper eines Mannes in groblederner Kleidung, der sich, von mir abgewandt, mit den Ellenbogen auf einen Stehtisch stützte.


    Die Normalität zerbarst.

  


  


  
    

    Kapitel 13


    Ohne, dass ich nachdachte, fuhr meine Hand an meine Hüfte – und griff ins Leere. Auf Wills Anraten hin hatte ich mein Schwert zu Hause gelassen, da ich es ohnehin bei Tony hätte abgeben müssen. Aber meinen Dolch hatte ich noch. Blitzschnell zog ich ihn und stürzte mich auf den Andrakor. Die Klinge hatte den höchsten Punkt erreicht, bereit, auf den Mann herunterzufahren, als ich von hinten zurückgerissen wurde. Ein Arm umfasste meine Taille mit eisernem Griff und zog mich rückwärts, während eine große Hand die meine so fest drückte, dass ich die Waffe loslassen musste. Sie fiel zu Boden. Ich wehrte mich mit aller Kraft.


    „Ell, bist du wahnsinnig!“, ertönte Wills aufgebrachte Stimme an meinem Ohr. „Keine Gewalt an diesem Ort!“


    „Er ist ein Mörder!“, tobte ich.


    Inzwischen hatte meine Reaktion rundum für Aufmerksamkeit gesorgt. Die Arkadier waren dazu gekommen; am Rande meiner Rage sah ich, wie Verne sich bückte und den Dolch unauffällig einsteckte. Andere Gäste drehten mir neugierig die Köpfe zu. Aber auch der Tattooschädel wandte sich langsam um, neigte abschätzend den Kopf und beäugte mich glasigen Blicks von Kopf bis Fuß.


    „Kennen wir uns?“, fragte er.


    Ihm in die Augen sehen zu können steigerte meine Rachegefühle um ein Vielfaches. Alles war wieder da, meine bodenlose Trauer um den Verlust meines Vaters, die Angst, in die der Tattooschädel und die anderen Kaiman mich versetzt hatten, um das Versteck der Medikamente aus mir herauszupressen, die Wut, die in mir brodelte. Ich boxte und trat um mich. Es war so ungerecht. Früher war ich so schwach gewesen, dass ich nur mit Mühe und Not vor ihm und seinen Kumpanen hatte fliehen können, und jetzt, da ich stark genug war, ihn endlich zu besiegen, hinderten mich diejenigen daran, die behaupteten, meine Freunde zu sein.


    „Lass die Kleine doch los, wenn sie so gerne zu mir möchte.“ Er breitete mit einem widerwärtigen Grinsen seine Arme aus. „Ich kenne meinen Ruf, aber soviel Leidenschaft hätte ich auch nicht erwartet.“


    Ich verfluchte ihn und ich verfluchte Will und – auf einmal tauchte Munin in meinem Blickfeld auf. Er versperrte mir die Sicht auf den Tattooschädel.


    „Ell. Nicht jetzt. Nicht hier. Ein andermal.“ Das sagte er so ruhig und bestimmt, dass ich ihm glaubte.


    Innerlich noch grell lodernd vor Zorn und Hass, gestattete ich meinem Körper, aufzugeben und sich von Will durch die Bar nach draußen ziehen zu lassen. Das Höhnen des Kaiman klang mir noch in den Ohren, als Will mich etwas abseits des Eingangs losließ.


    „Ich habe dir doch gesagt, dass das hier eine neutrale Zone ist, verdammt!“, fuhr er mich an. „Fehden und Streitereien sind in diesen Räumen vergessen, verstehst du das nicht?“


    „Das ist ein Marodeur!!!“


    „Und auch er hat ein Recht darauf, dort sein Bier zu trinken.“


    „Nein. Er hat nicht mal das Recht zu atmen“, spie ich aus, ohne den Eingang aus den Augen zu lassen.


    Will seufzte. „Das stimmt wohl. Aber wenn es Pandoras Regeln nicht gäbe, würde die Bar nicht funktionieren.“ Er wischte mir etwas unbeholfen mit dem Finger über die Wange und wo er sie berührte, fühlte sich meine glühende Haut plötzlich feucht an. Mir war nicht bewusst gewesen, das ich geweint hatte. „Hör auf, dorthin zu starren. Selbst wenn der Typ rauskommt – nur weil wir jetzt außerhalb der Bar sind, heißt das nicht, dass du wahllos Leute abschlachten darfst. Charondas' Erben sind hier. Pandora würde dich vermutlich nicht töten, wenn du den Kaiman umbrächtest, aber die Erben täten es. Und das werde ich nicht zulassen. Auch, wenn du mich jetzt hasst.“


    Stimmt. Ich hasse dich!!! schrie mein Herz.


    Unsinn, sagte mein Verstand. Will hat vollkommen recht. Der Andrakor ist es nicht wert, dass du dich seinetwegen hinrichten lässt. Er ist es nicht mal wert, dass du dich mit Will streitest. Er ist überhaupt nichts wert. Nichts davon macht Papa wieder lebendig.


    Langsam löste ich meinen Blick vom Eingang und sah zu Will auf. Er wirkte nicht mehr wütend.


    „Danke“, brachte ich hervor.


    „Schon gut.“


    Die anderen kamen aus dem Theater.


    „Wir haben uns von Pandora verabschiedet und uns versichert, dass die Sache im Sande verlaufen ist. Bei den Erben wurde keine Meldung gemacht“, berichtete Verne und gab mir meinen Dolch zurück.


    „Was war denn los, Ell?“, fragte mich Chiara fassungslos.


    „Er hat vor Jahren jemanden umgebracht, der mir sehr am Herzen lag. Als ich ihn eben dort sah, bin ich durchgedreht“, erklärte ich, nachdem ich mich kurz gesammelt hatte. „Entschuldigt, dass ich euch den Abend verdorben habe.“


    Verne sah mich so bestürzt an, als ahne er, was hinter der Geschichte steckte.


    Chiara setzte ein Lächeln auf und hakte sich bei mir ein, während wir die Treppe zur Brücke hochgingen. „Ach, der Abend war doch schön. Mach dir wegen uns keine Sorgen. Der Kerl war widerlich und dreckig. Wenn es nur nach mir ginge, hättest du ihn ruhig abstechen dürfen.“


    Das beruhigte mich kaum und was mir außerdem zusetzte, war das Lachen, das ich gehört hatte. Ich war mir so sicher gewesen, dass es Louis gewesen war.


    Du wirst verrückt, diagnostizierte mein Verstand.


    Und wenn schon, dachte ich. Verrückt oder nicht, ich werde ihn finden.


    Dann solltest du dich beeilen. Zum nächsten Neulicht musst du Citey verlassen, wenn du es noch rechtzeitig nach Themiskyra schaffen möchtest.


    Das Problem war, dass ich mich beim Suchen nicht beeilen konnte. Es dauerte einfach seine Zeit. Sobald ich die Hütten an der Awin durchhatte, begann ich, mich systematisch durch die Wohngegenden zu arbeiten. Das hieß zum einen, dass ich bei den bewohnt aussehenden Häusern anklopfte, um nach Louis zu fragen. Die Leute wunderten sich nicht darüber, denn seit dem Verfall war immer jemand auf der Suche nach irgendjemand anderem. Manche reagierten ungehalten, manche gleichgültig, manche mitleidig, aber keiner von ihnen konnte mir weiterhelfen.


    Zum anderen bedeutete das, dass ich mich einer weiteren Herausforderung stellen musste.


    Seit ich hier war, zog etwas aus der Vergangenheit an mir, zog mich nach unten, aber ich wollte nicht dorthin, deswegen hatte ich das ungute Gefühl in meinem Bauch lange Zeit ignoriert. Aber nun hatte ich keine Wahl mehr, wenn ich nicht durch die vatwakaverseuchten Reviere reiten oder große Umwege in Kauf nehmen wollte. Also lief ich eines Nachmittags zu Fuß los, um die Arcadia Kaufwelt herum und dort, ein paar Meter vom Haupteingang entfernt, hinunter in die U-Bahn-Station. Im Licht meiner vorgeschüttelten Taschenlampe stieg ich die Rolltreppen bis zu den Gleisen hinab. Ich folgte ihnen, bis ich eine Station später zu einem Tunnel kam, den ich kannte und früher öfter benutzt hatte.


    Bis ich auf meiner Flucht tagelang dort unten gewesen war, ohne zu wissen, ob ich jemals irgendwo ankommen würde, hatte ich kein Problem mit dem Underground gehabt. Jetzt aber widerte mich der dumpfe, modrige Geruch an, die Dunkelheit, die kahlen, fleckigen Wände, die kühle Feuchtigkeit. Er war mir so vertraut, dass ich mich sicher fühlte, und dennoch so abstoßend, dass ich die Strecke unter dem Bankenviertel so schnell wie möglich hinter mich bringen wollte.


    Einen halben Kilometer danach tauchte ich wieder auf, abermals durch einen U-Bahnhof. Wie früher schon war mir unterwegs niemand begegnet. Aber ich konnte verstehen, warum die Menschen die Tunnel mieden, vor allem an einem so schönen Spätsommertag wie heute. Ich stellte mich für einen Moment in die Sonne, ließ sie die Kälte aus meinem Körper und die dunklen Gedanken aus meinem Kopf vertreiben, dann begann ich mit meiner Tour.


    


    „Etwa so groß. Dunkle Haare. Mitte zwanzig. Vor etwa eineinhalb Jahren in der Stadt angekommen. Heißt Louis.“


    „Kenne ich nicht, tut mir leid.“


    „Nö.“


    „Hier bestimmt nicht.“


    „Verpiss dich, Kleine.“


    „Wenn Sie nicht gleich verschwinden, hetz’ ich die Frettchen auf Sie!“


    Immer das Gleiche, egal, wo ich nachfragte. Okay, es waren nicht immer Frettchen, mit denen man mir drohte, auch Luchse und ein Wildschwein waren darunter, aber das Ergebnis war dasselbe. Ich sah zu, dass ich weiterkam, weiter zur nächsten Tür, zur nächsten Straße, ins nächste Viertel … erfolglos, aber die Hoffnung trieb mich voran und ließ mich die Zeit vergessen.


    So war es auf dem Rückweg zu den U-Bahntunneln bereits dunkel und ich konnte mir vorstellen, dass Ces schon wieder halb am Durchdrehen war, weil ich noch nicht zu Hause war. Das hätte mir egal sein können, aber ich beeilte mich trotzdem. Als ich in eine Straße abbog, die auf die östliche Fußgängerzone zuführte, beschlich mich ein seltsames Gefühl. Ich sah mich um, konnte aber nichts feststellen. Nichts wies auf irgendeine Gefahr hin, niemand war mehr unterwegs. Es war vollkommen still.


    Zu still, echote Cosmo Garcia in meinem Kopf.


    Stimmt. Kein Hundebellen, kein Geschrei, keine entfernten Schüsse.


    Friedlich, schlug mein Verstand vor, aber mein Herz fühlte etwas anderes.


    Obwohl ich mir albern dabei vorkam, zog ich mir die Kapuze meines Pullis über den Kopf, knipste die Taschenlampe aus und setzte meinen nur vom wolkenverhangenen Halbmond beleuchteten Weg nah an die Hauswände geduckt, aber mit eiligen Schritten fort. Ich hatte den Siegesplatz schon fast erreicht, als die Bombe hochging.


    


    Mein Mund schmeckte nach Staub, in meinem Kopf hämmerte es und dann war da noch dieses penetrante Fiepen, das mir durch Mark und Bein ging.


    „…“, sagte ich und wie ich mir gedacht hatte, konnte ich nichts hören. Ich lag bäuchlings auf dem Gehweg; in welchem Unrat genau, wollte ich gar nicht wissen. Mein Herz schlug irgendwie zu langsam.


    Was ist passiert?


    Explosion. Die Druckwelle hat dich die Straße entlanggeblasen.


    Explosion? Das Viertel hier gehört nicht zu den umkämpften Gebieten! Es ist eine Wohngegend!


    Vielleicht liege ich falsch, aber es könnte sein, dass sich Marodeure nicht an die Grenzen halten, die die rechtschaffenen Bürger ihnen auferlegen? Die Stimme meines Verstands triefte vor Hohn. Es gibt überall etwas zu holen. Das weißt du.


    Sicher. Wenn das jemand wusste, dann ich.


    Verdammt, ich wünschte, ich könnte etwas hören.


    Ich wünschte, ich könnte dem Anlass angemessene Panik empfinden,


    Ich hoffe, die Nässe in meinem Gesicht ist mein Blut und nicht irgendein undefinierbarer Schlick, in dem ich liege.


    Beim Versuch, mich hochzuhieven, merkte ich, dass nicht nur mein Schädel wehtat, sondern sich auch der Rest meines Körpers anfühlte, als wäre eine Dampfwalze über mich hinweggerollt. Wenn es kein Phantomschmerz war, bedeutete das zumindest, dass ich alle meine Gliedmaßen noch beieinander hatte. Schließlich schaffte ich es, den Kopf zu heben. Irgendwo hinter mir loderte ein Feuer, das vor meinem Blackout noch nicht dagewesen war; sein Schein färbte die Hauswand vor mir in leuchtendes, flackerndes Orange. Lang war ich wohl nicht bewusstlos gewesen, Steinchen und Staub hatten sich gelegt, aber der Rauch begann gerade erst, sich in der Luft zu verteilen.


    Da sah ich ihn – vielmehr es: Louis' Profil, das sich als dunkler Schatten an der Mauer abzeichnete, und diese Tatsache war es auch, die mein Herz wieder auf Kurs brachte und die Apathie vollends vertrieb. Ich ignorierte die weißen Schmerzblitze, die durch mein Genick und meine Sicht zuckten, riss den Kopf herum und blickte in Richtung der Licht- und Schattenquelle …


    Etwa 15 Meter hinter mir stoben grelle Flammen, für mich völlig lautlos, aus einem ehemaligen Buchladen. Sie hatten die nebenstehenden Autowracks in Brand gesetzt, auf einen verrottenden Parkscheinautomaten und einen Altglascontainer übergegriffen. Brennende Schutthaufen lagen überall auf der Straße herum. Und in all dem Durcheinander eine dunkle Gestalt, die – dessen war ich mir hundertprozentig sicher, auch wenn ich im Gegenlicht keine Details erkennen konnte – Louis gehörte. Ungläubiges Glück bitzelte in meinen Zehenspitzen. Alles stimmte, Größe, Statur, Haltung. Mein Herzschlag dröhnte dumpf durch das Kreischen in meinen Ohren. Dann erst sah ich den anderen Schemen, einen Mann. Er hing zusammengekrümmt am Ende von Louis' Arm, machte hektisch flehende Gesten und verzerrte das Gesicht, schrie wahrscheinlich irgendetwas, bettelte.


    Alles ging zu schnell … zu schnell, als dass ich mich hätte aufrappeln und loslaufen können – nicht, dass mein Körper das augenblicklich zugelassen hätte. Zu schnell, als dass ich hätte eingreifen können, als Louis in seine Jackentasche griff, eine Pistole zog und dem Typen den Kopf wegschoss. Das, was von ihm übrigblieb, warf er achtlos beiseite.


    Das war der Moment, in dem ich meinen Kopf einfach wieder aufs Pflaster fallen ließ, egal, in welcher Pampe meine Stirn landete. Das ungläubige Glück floss aus meinen Fußspitzen und verschwand in der Gosse.


    Ich stellte mich tot, weil ich nicht verstehen konnte, was ich gesehen hatte.


    Im Nachhinein konnte ich nicht sagen, was ich in diesem Moment wirklich glaubte. Vielleicht wusste ich tief in meinem Inneren, dass er es war. Aber was ich beobachtet hatte, war so grausam, dass ich dieses Wissen nicht zulassen konnte. Es war einfach nicht möglich. Also blieb mir nur eine Lösung, die halbwegs erträglich war: Der Schatten war nicht Louis. Konnte es gar nicht sein. Louis enthirnte Menschen nicht. Nie im Leben konnte er so kaltblütig sein.


    Was, wenn er sich verändert hat? bohrte mein Verstand.


    Er ist es nicht.


    Was, wenn du daran schuld bist …


    Er ist es nicht.


    … dass er sich so verändert hat?


    Er ist es nicht! Bei Artemis, es ist stockfinster, ich habe nur einen Schatten gesehen, alles ist voller Rauch und mein Kopf ist vorhin ziemlich unsanft mit den Pflastersteinen kollidiert ... und andere Männer haben auch schöne Profile.


    Okay, wenn er es nicht ist, dann liegst du hier im Dunstkreis eines schießwütigen Psychokillers herum. Ist das besser?


    Ja. Aber immerhin riss mich diese Erkenntnis soweit aus der Fassungslosigkeit, dass ich meine Kapuze wieder in Position zog und unter fast übermenschlichen Anstrengungen näher an die Hauswand kroch, wo ich mich zu einem dunklen Ball zusammenrollte, der mit den Schatten verschmolz.


    Was willst du? Spielst Moralapostel! Du hast auch getötet!


    Ja … aber nicht so. Er ist es nicht.


    Ganz langsam ebbte das Fiepen in meinen Ohren ab, während mein Herz eine stroboskopartige Frequenz erreichte und ich zu zittern begann. Ich hatte das Gefühl, dort eine halbe Ewigkeit ausgeharrt zu haben, bis ich mich vorsichtig aufsetzte und mich umsah. Alles war verlassen, von dem Psychokiller keine Spur mehr zu sehen. Das einzig Bewegte war das Feuer, dessen Knistern und Brausen ich mittlerweile schon fast wieder hörte, mein schneller Atem und mein flatterndes Herz. Ich überwand mich, doch das dauerte weitere Minuten. Dann stand ich mit schmerzenden Gliedern auf und wankte zu … der Leiche. Weitere Minuten, bis ich meinen Magen einigermaßen im Griff hatte. Die Flammen hatten bereits begonnen, die Hosen des Mannes aufzufressen, aber seine Beine interessierten mich nicht. Ich riss mich zusammen, ging in die Hocke und schob den Ärmel seines zerschlissenen Jacketts nach oben. Kein Bandenabzeichen. Kein Marodeur.


    „Er war es nicht“, sagte ich. Ich konnte mich wieder hören.


    


    Der Plan hatte vorgesehen, dass ich mich unbemerkt in den Keller des Kaufhauses stahl, mich dort wusch und bei der frischgewaschenen Kleidung bediente, die Chiara zum Trocknen aufgehängt hatte, und mich dann, als hätte ich mich nicht eben um einige Stunden verspätet, zu den Anderen gesellte – oder, wenn möglich, gleich ins Bett verzog. Aber da hatte ich meine Rechnung ohne Ces gemacht. Nachdem ich mich unendlich langsam und mit vielen Pausen durch den Underground geschleppt hatte und wieder an der Oberfläche aufgetaucht war, sah ich ihn schon von Weitem vor dem Tor zum Hinterhof herumtigern.


    „Wo zur Hölle warst du! Es ist nach Mitternacht!“, schleuderte er mir entgegen. Das war, bevor er meinen Zustand bemerkte. „Was ist los? Deine Kleidung … dein Gesicht …“


    Nichts, wollte ich sagen, aber mir wurde schon wieder schwummrig, deswegen lehnte ich mich nur erschöpft an die Mauer und alles, was ich herausbrachte, war: „Es ist Blut, oder? Sag, dass es kein undefinierbarer Schlick ist!“


    „Von allem ein bisschen, fürchte ich … Ell, was ist passiert?“


    „Nur eine kleine Explosion und ein Psychokiller in Aktion, aber der hat mich gar nicht bemerkt, weil ich ein paar Meter weggeschleudert worden bin. Alles okay“, versicherte ich dem vollkommen entsetzten Ces. „Würde es dir was ausmachen, wenn wir jetzt reingingen? Mir ist kalt und ich glaub', ich muss spucken.“


    


    Die folgenden zwei Tage verbrachte ich im Bett. Ich hatte am ganzen Körper Prellungen und blaue Flecken und ein paar Abschürfungen an den Händen und im Gesicht – nichts Ernstes also, aber ich konnte kaum laufen und ein hartnäckiger Schüttelfrost hatte mich so fest im Griff, dass Verne mich von der Arbeit freistellte. Ich schlief viel und las in den wachen Stunden lustlos alles über die Wanderwege in den Dolomiten und ähnliche Literatur aus dem fünften Stockwerk. Das Schattenspiel, das ich gesehen hatte, verbannte ich in die hintersten Ecken meines Bewusstseins. Was hätte es gebracht, Ces davon zu erzählen oder die Szene immer und immer wieder vor meinem geistigen Auge abspielen zu lassen? Nicht das Geringste. Vielleicht war das dämlich von mir, aber andernfalls wäre ich vermutlich wahnsinnig geworden.


    Ces war rührend und umsorgte mich wie eine Glucke, was ich anfangs sogar ein bisschen genoss, aber am dritten Tag hatte ich genug von der Bettlägerigkeit und machte mich wieder nützlich.


    Selbes Programm wie letztes Mal, diesmal allerdings ohne Dramen. Bis zum Nachmittag half ich den Arkadiern, zählte, schleppte und verstaute Ware. Auf dem Schwarzmarkt hörte ich mich um, ob jemand etwas von einer Explosion oder einem Brand gehört hatte – aber das war das postapokalyptische Citey. Es brannte und krachte immer irgendwo. Und ich wollte ja ohnehin nicht darüber nachdenken.


    Dann begab ich mich via Underground in den Osten der Stadt und putzte Türklinken beziehungsweise Vorhänge beziehungsweise Bretterverschläge. Erfolglos, aber mit ungebremster Energie. Das Einzige, das mich bremste, waren meine schmerzenden Glieder und so verspätete ich mich schon wieder, was mir einen tadelnden Blick von Ces einbrachte. Es war mir gleich – wer Atalantes tadelnde Blicke kennt, kann über ein Clanmann-Stirnrunzeln nur lachen. Als ich mich zu den anderen setzte, fiel mir auf, dass auch Nia mich seltsam ansah. Vielmehr, es war seltsam, dass sie mich ansah, da sie mich normalerweise keines Blickes würdigte.


    „Was“, sagte ich.


    „Nichts“, gab sie zurück, wirkte aber irgendwie angespannt dabei.


    Auch das war mir egal. Ich versuchte nicht mehr, an sie ranzukommen. Schwester hin oder her – ich konnte nicht mit allen gut Freundin sein, vor allem dann nicht, wenn nur ich diejenige war, die sich darum bemühte. Aber ich hatte auch keine Lust, mich ihren Launen für den restlichen Abend auszusetzen, und verzog mich ziemlich bald nach dem Essen.


    Ich schlug den Vorhang zu meinem Zimmer zurück, der dort inzwischen von Chiara angebracht worden war, und sah im Licht der Kerze sofort, dass etwas auf meinem Bett lag, das zuvor noch nicht da gewesen war. Ein Ginkgoblatt. Ich runzelte die Stirn und klappte rasch mein Amulett auf, um mich zu versichern, dass … Ja. Meines war noch da. Das Blatt auf meinem Kopfkissen war neu.


    Zuerst hatte ich Ces im Verdacht; er war der Einzige, der wusste, dass es eine Bedeutung für mich hatte. Aber warum hätte er es mir hinlegen sollen? Sicher, bei ihm war man vor romantischen Anwandlungen nicht sicher, aber wäre da eine Rose nicht passender gewesen? Da erst bemerkte ich die Notiz, die danebenlag und halb unter die Bettdecke gerutscht war.


    Ich zog sie hervor.


    Las sie.


    Sie bestand nur aus ein paar Worten, aber der Schreck über ihren Inhalt versetzte mir einen so heftigen Schlag in die Magengrube, dass ich mich setzen musste. Und sofort wieder aufsprang, weil mir mein eigenes Bett plötzlich unheimlich geworden war. Kalter Schweiß stand mir auf der Stirn, als ich die Kerze hektisch um mich herumschwenkte und versuchte, die Schatten aus den Zimmerecken zu eliminieren.


    Die Schatten. Sie waren es gewesen, die mir diese Nachricht hatten zukommen lassen. Daran bestand kein Zweifel. Und es waren momentan viel zu viele davon um mich herum. Plötzlich knackste es in einer der Ecken und vor Panik machte ich eine ruckartige Bewegung, die die Kerzenflamme erlöschen ließ. Undurchdringliche Finsternis umhüllte mich. Voll Anspannung lauschte ich, ob das Geräusch wiederkehrte, aber alles, was ich hörte, war das Hämmern meines Herzens. Fluchtartig verließ ich die Etage und stolperte die Treppen zu den anderen hinunter.


    „Ell?“, fragte Will überrascht und auch die anderen sahen mich an, als wäre inzwischen etwas wirklich Abartiges mit meinen Haaren passiert.


    „Du bist ja kreidebleich!“ Ces sprang auf und führte mich zur Bank. Ich klammerte mich an seinem Arm fest und ließ ihn auch dann nicht los, als wir uns gesetzt hatten.


    Kraftlos warf ich den Zettel auf den Tisch.


    Munin ergriff ihn und las ihn verwundert vor. „Ein gut gemeinter Rat: Halt Dich raus, sonst steckst Du tiefer drin, als Dir lieb sein kann. Was soll das?“


    „Das lag auf meinem Bett.“


    „Wer hat das geschrieben?“, fragte Verne.


    „Die Schatten“, flüsterte Chiara und schielte zur Seite in die Dunkelheit.


    Ich nickte wortlos.


    „Aber was wollen sie von Ell?“ Munin schüttelte verständnislos den Kopf.


    „Offensichtlich, dass sie sich aus den Geschäften heraushält. Sie wissen, dass sie noch nicht lange bei uns ist“, erklärte Verne.


    „Warum lassen sie Ces dann in Ruhe? Weshalb setzen sie ihn nicht unter Druck?“, fragte Chiara.


    „Weil er sich nicht einmischt. Ell hingegen …“


    „Du willst dich nicht von ihnen unterkriegen lassen und machst dich sogar über sie lustig. Irgendwie müssen sie das mitbekommen haben“, sagte Will zu mir.


    Ces rief erbost: „Und deswegen wollen sie ihr nun Angst einjagen?“


    „Es lag auf meinem Bett!“, wiederholte ich eindringlicher, weil sie das Schlimmste an der ganzen Angelegenheit zu übersehen schienen. „Sie waren hier! Hier drin!“


    Nun blickten sich alle unbehaglich um.


    „Vielleicht sind sie immer noch da.“ Chiara schlang fröstelnd die Arme um den Oberkörper.


    Ich unterdrückte ein Schaudern und versuchte, mich zu konzentrieren. „Wenn sie hier wirklich reinkommen, warum stehlen sie dann nicht einfach die Ware?“


    „Ich habe dir doch erklärt, dass sie nicht einfach irgendeine Bande sind“, sagte Verne. „Angst und Schrecken sind ihr Metier. Wenn sie die nur nachhaltig genug verbreiten, kommt die Ware ganz von selbst zu ihnen.“


    „Hat jemand mal getestet, ob die Alarmanlage überhaupt funktioniert?“, gab Ces zu bedenken.


    Unvermittelt griff sich Nia eine Tasse vom Tisch und schleuderte sie durch eines der letzten intakten Fenster auf den Balkon hinaus. Das Glas zerbarst und im selben Moment ertönte grell und misstönend die Sirene.


    Will lief fluchend los, um sie abzustellen.


    „Funktioniert“, stellte Nia fest und verschränkte die Arme. „Niemand kommt von draußen ins Gebäude.“


    „Bravo, Nia. Es hätte wirklich keinen einfacheren Weg gegeben, das herauszufinden.“ Verne legte sich die Hände auf die Ohren.


    Chiara sah verstört zwischen Nia und den Scherben hin und her, bevor sie aufsprang und begann zusammenzukehren.


    Endlich verstummte der Alarm.


    „Seid ihr eigentlich alle total blind und blöd?“, erkundigte sich Nia. „Ell hat den Zettel selbst geschrieben, weil sie mit denen unter einer Decke steckt! Sie ist es, die uns in Angst und Schrecken versetzen will.“


    Mir blieb die Spucke weg. Und das war gut so, weil mir die Kinnlade nach unten geklappt war, als ich Nias Anschuldigungen vernommen hatte.


    Ces richtete sich neben mir auf. „Nia, das ist nicht dein Ernst!“


    „Oh doch und wenn ihr euch euer kleines bisschen Männerverstand nicht von ihr hättet komplett vernebeln lassen, dann wärt ihr da auch schon drauf gekommen.“ Sie schnaubte. „Überlegt mal, wann der ganze Horror angefangen hat! Der Orden hat uns durch Ell an ihrem ersten Tag hier mitteilen lassen, dass er uns keinen Aufschub mehr gewährt. In ihrer zweiten Nacht wurde Emma abgeschlachtet. Und jetzt kriegt ausgerechnet sie eine Botschaft von den Schatten? Das glaubt ihr doch wohl selber nicht!“


    „Nia –“, versuchte Verne zu vermitteln, aber die Amazone unterbrach ihn hitzig: „Wisst ihr, was sie nachmittags macht? Nein, wisst ihr nicht, weil ihr ihr blind vertraut, aber ich weiß es! Sie schleicht durch irgendwelche U-Bahn-Tunnels und ich wette, dass sie sich dort im Finstern mit dem Orden trifft, um sich abzusprechen!“


    „Das stimmt nicht!“, versicherte ich den anderen fassungslos. „Also, es stimmt, ich war underground …“ Entsetzt bemerkte ich, dass sich in Chiaras Blick Misstrauen und in Vernes ein leicht distanzierter, abwartender Ausdruck schlich. Nur Munin sah mich genauso nachdenklich an wie zuvor. Ich beeilte mich, weiterzureden. „… aber doch nur, um das Mohawk-Revier zu umgehen! Ich kenne die Wege von früher und das ist überhaupt nicht meine Schrift auf dem Papier dort und warum sollte ich überhaupt sowas tun? Was hätte ich denn davon? Verne, ich bin doch total dankbar, dass wir hier unterkommen konnten!“, sagte ich flehend.


    Will war zurückgekommen. „Was ist los?“


    „Sie denken, dass ich an all dem schuld bin!“, rief ich aufgelöst.


    Verne versuchte, mich zu beruhigen. „Ell, keiner denkt das.“


    „Ich schon“, sagte Nia kalt.


    Plötzlich dämmerte mir etwas. „Du warst es“, sagte ich langsam und stand auf. „Du hast das alles eingefädelt, um es mir in die Schuhe zu schieben! Du wolltest mich von Anfang an loswerden.“


    Jetzt wich die Farbe aus Nias Gesicht. Auch sie sprang auf die Füße. „Seht ihr, wie sie versucht, von sich abzulenken!?“


    „Da ist man mal zwei Minuten nicht da und schon gehen sich alle an die Gurgel. Das ist mir zu komplex. Ich bin draußen und schiebe Wache“, murmelte Will und verschwand auf den Balkon.


    Und Nia sah tatsächlich so aus, als würde sie mir am liebsten ins Gesicht springen. Ich verfluchte mich, dass ich nicht schon vorher drauf gekommen war. Natürlich musste es jemand aus unseren Reihen sein. Und es erklärte auch das Ginkgoblatt, etwas, wovon der Orden gar keine Kenntnis haben konnte. Aufkeimende Wut absorbierte die Furcht, die mir die Nachricht eingeflößt hatte. Aufgebracht funkelte ich Ces an. „Du hast ihr vom Ginkgo erzählt!“


    „Ich habe überhaupt nichts erzählt!“, sagte er empört, dann wandte er sich an die anderen. „Aber ich lege die Hand dafür ins Feuer, dass Ell nichts mit der Sache zu tun hat.“


    „Ach ja? Seit wann kennst du sie denn?“, schnappte Nia. „Einen Monat, wenn ich mich nicht irre.“


    „Sechs Wochen“, berichtigte Ces. „Aber das spielt keine Rolle.“


    Seine Loyalität wärmte mein Herz.


    „Cesare hat recht. Ell steht nicht mit den Schatten in Verbindung“, sagte Munin ruhig. Es klang nicht wie eine Vermutung, sondern so, als ob er es hundertprozentig sicher wisse. „Aber Nia ist auch nicht für den Brief verantwortlich.“


    Erstaunt wandte ich mich ihm zu. „Woher –“


    „Intuition. Erfahrung. Ein Auge für Details“, erklärte Munin.


    „Er weiß es einfach, wenn jemand lügt. Eine Gabe, die sich bei Verhandlungen als äußerst praktisch erweist“, ergänzte Verne. Die Wärme war in seine Augen zurückgekehrt, wie ich dankbar registrierte.


    „Verdammt“, stieß Nia aus, ließ sich mutlos auf die Bank zurückfallen und zog die Schultern hoch, als ob ihr kalt wäre. „Wenn Ell es nicht selbst war, war es doch der Orden. Und das heißt, die Sache ist wirklich gruslig.“ Sie vertraute Munins Gabe offenbar. Soweit war ich noch nicht.


    „Bist du sicher, dass die Botschaft nicht Nias Werk war?“, fragte ich ihn skeptisch.


    „Jetzt hör schon auf!“, blaffte sie mich an. „Du weißt echt nicht, wann es genug ist, oder?“


    „Ja, Ell, ich bin mir sicher“, schritt Munin ein, bevor es zu einem neuerlichen Wortgefecht kommen konnte. „Aber nicht nur, weil ich es sehe. Für Nia lege nämlich ich meine Hand ins Feuer.“ Das sagte er zu Ces und dieser schien sich merklich zu entspannen.


    „Du nutzt also die Kanalisation, um in der Stadt von A nach B zu kommen?“, fragte Verne verblüfft. „Darauf hätten wir auch mal kommen können.“


    Chiara verzog das Gesicht. „Kein Bedarf.“


    „Ich vermeide die eigentliche Kanalisation. Ich nutze die Tunnel und U-Bahn-Schächte“, stellte ich richtig.


    „Du hast vorhin einen Ginkgo erwähnt“, erinnerte sich Verne. „Was hat es damit auf sich?“


    Ich sank auf meinen Sitzplatz zurück und griff an mein Medaillon.


    „Ich habe ein Ginkgoblatt hier drin. Außer mir weiß das nur Ces. Und die Schatten. Offensichtlich.“


    „Legst du die Kette jemals ab?“, wollte Verne wissen.


    „Nur zum Waschen.“ Ich schloss die Augen und ein Schauder lief mir die Wirbelsäule entlang. „Sie waren in meinem Zimmer. Und das nicht etwa vormittags, wenn wir alle unterwegs waren, sondern abends, während ich im Bad war. Sie müssen das Amulett geöffnet und das Blatt vorgefunden haben.“


    Ces rubbelte aufmunternd über meinen Rücken, rubbelte die Kälte weg. Noch nie zuvor war ich so dankbar über den Clan-Kodex gewesen, der ihn zwang, so fürsorglich zu sein. Ich hätte mich sonst entsetzlich allein und ausgeliefert gefühlt.


    „Sie müssen die Alarmanlage irgendwie geknackt haben“, schloss Verne und erhob sich. „Das ist die einzige Möglichkeit. Ich gehe nach oben und ändere die Codes.“


    Während er Will über den Stand der Dinge informierte und dann zusammen mit Munin die Betriebsleiterwohnung aufsuchte, um die Zahlenkombination zu aktualisieren, gingen wir anderen in unsere Zimmer.


    Ich zog den Vorhang so weit wie möglich zu und zündete so viele Laternen an, bis alle Ecken hell erleuchtet waren. Angewidert warf ich das Kissen aus dem Bett, auf dem die Nachricht gelegen hatte, und verkroch mich bis zu den Ohren unter meiner Decke. Doch ich konnte das mulmige Gefühl nicht abschütteln, das mich beschlich, wenn ich daran dachte, dass ein Fremder hier gewesen war.


    „Ell?“, fragte Cesare im selben Moment, in dem ich „Ces?“ fragte.


    „Ja?“


    „Du zuerst“, verlangte ich. Ich war mir gar nicht sicher, ob ich wirklich sagen wollte, was mir eben in den Sinn gekommen war.


    „Willst du weg von hier? Ich meine, ein Dach über dem Kopf ist schön und gut, aber wir fänden sicher etwas anderes. Und das Essen ist jetzt ohnehin rationiert, das ist also kein so tolles Argument mehr. Wir haben eigentlich keine Zeit, uns auch noch um all diese anderen Probleme zu kümmern, und offen gestanden – ich weiß, dass du das nicht hören möchtest – ich habe Angst um dich seit diesen merkwürdigen Vorfällen.“


    „Ich habe auch Angst“, gestand ich. „Aber ich kann die Arkadier jetzt nicht im Stich lassen.“


    Nach einer Pause sagt er nur: „Okay.“ Ich hatte mit mehr Widerstand gerechnet. „Was wolltest du sagen?“


    „Hm, wir waren uns doch einig, dass ich nach Louis suche und du nach der Liebe deines Lebens? Und dass ich das sicher nicht bin?“


    „Ja?“, stimmte er gedehnt zu.


    „Könntest du dann heute Nacht vielleicht hier schlafen? Bitte. Wenn du nichts dagegen hast“, setzte ich hastig hinzu.


    Nach einer kurzen, verblüfften Pause teilte sich der Perlenvorhang und Ces kletterte zu mir ins Bett. „Die Angelegenheit muss dir ja wirklich ziemlich zugesetzt haben … Wow, ich kann mich ausstrecken … und diese Matratze – ist das Federkern?“


    „Visko.“ Ich hatte den Informationszettel auch erst vor ein paar Tagen abgerissen.


    Es klopfte an der Wand.


    „Ell? Wir wollten dich nur wissen lassen …“ Verne steckte seinen Kopf zwischen den Vorhangbahnen hindurch. Und verschwand augenblicklich wieder. „Oh, Entschuldigung. Ich wusste nicht –“


    Ich setzte mich auf. „Kommt rein, setzt euch. Es gibt gar nichts zu wissen. Mir war das Bett heute einfach unheimlich.“


    „Dabei ist es einfach nur unheimlich bequem“, ließ Ces verlauten.


    Hinter Verne schlüpfte auch Munin ins Zimmer und ließ sich auf der Couch nieder.


    „Wir haben die Codes geändert“, sagte Verne leise. „Ich habe sie lieber aufgeschrieben, falls sie uns tatsächlich belauschen sollten.“ Er gab mir einen zusammengefalteten Zettel, den ich unter Ces' Kissen stopfte. Heute wollte ich das Haus ohnehin nicht mehr verlassen.


    „Ihr könnt Nia übrigens wirklich vertrauen“, betonte Munin.


    „Ach ja?“ Ich zog eine zweifelnde Augenbraue hoch. „Sie war der Meinung, ich kooperierte mit dem Erzfeind, und wollte mich ohne jede Grundlage ans Messer liefern, aber hey, sie ist eigentlich super nett. Ach nein, falsch. Sie ist ja fies und gehässig.“


    Munin lächelte. „Ich weiß nicht, was du gemacht hast, um sie so gegen dich aufzubringen.“


    „Gar nichts.“ Außer sie auf ihre Vergangenheit ansprechen.


    „Sie ist nett“, ertönte Ces' Stimme. „Nur zu Ell nicht.“


    „Tja, Pech für Ell“, sagte ich und zuckte mit den Schultern.


    Chiaras Kopf tauchte zwischen den Vorhängen auf. „Ist wieder was passiert?“, fragte sie mit großen Augen.


    „Nein. Wir rekapitulieren nur“, gab Verne zurück. „Waren wir zu laut?“


    Sie schüttelte den Kopf und setzte sich auf den Flokati. „Nein, ich konnte sowieso nicht schlafen. Ich fand es immer toll, dass wir richtige Fenster in unseren Zimmern haben, aber seit heute Abend fühle ich mich beobachtet.“


    „Ich gehe nach unten und löse Will ab. Versucht, euch ein bisschen auszuruhen. Trotz allem.“


    Keine fünf Minuten, nachdem Verne gegangen war, tauchte Nia auf, tödlich beleidigt, dass Chiara einfach abgehauen war. „Ich dachte schon, der Orden hätte dich entführt! Stattdessen sitzt du hier und amüsierst dich.“


    „Komm rein“, bot ich gnädig an. Trotz aller Vorbehalte wollte ich mir nicht nachsagen lassen, ich verstünde nichts von Gastfreundschaft. Sie zierte sich ein bisschen und tat so, als sei ihr das alles eher lästig, ließ sich dann aber doch auf den Stufen zum Bett nieder und lehnte sich am Fußende an.


    „Cool“, ertönte da Wills Stimme über mir. Ich blickte nach oben und sah ihn über die Seitenwand spähen. Er musste auf sein Bett gestiegen sein. „Pyjamaparty. Ich dachte, du teilst dein Zimmer nicht, Ell.“


    „Hat sich so ergeben.“ Aber ehrlich gesagt war ich froh darüber.


    Man hörte es nebenan rumpeln, dann öffnete sich der Vorhang ein weiteres Mal und Will kam herein, seine Matratze hinter sich herzerrend. Ehe er sich breitmachen konnte, hatte sich Chiara darauf geworfen und auch Nia krabbelte nach kurzem Zögern hinüber. „Bringst du uns noch ein paar Decken?“


    „Und Kissen.“


    Grummelnd zog Will wieder ab und kehrte schließlich mit einer weiteren breiten Matratze und Bettzeug zurück.


    „Sieht so aus, als hätte heute keiner wirklich Lust, alleine zu schlafen“, stellte Munin fest und machte sich auf der Couch lang.


    „Es ist sinnvoller, wenn wir zusammenbleiben“, fand Nia. „Wir können nicht wissen, ob nicht noch einer von denen hier im Haus ist.“


    „Nia!“, fuhr Chiara auf. „Warum sagst du sowas! Ich werde kein Auge zutun können heute Nacht!“


    „Wieso sollten sie noch hier sein? Sie haben ihr Ziel doch erreicht. Wir haben Schiss und verkriechen uns“, beruhigte Will sie gespielt heiter.


    Eine Weile war es still, jeder von uns spürte wohl dem unangenehmen Gefühl in seiner jeweiligen Magengegend nach. Da hatte ich eine Idee. Ich sprang aus dem Bett und begann, in meiner Tasche zu wühlen. Ganz unten fand ich ihn: Den kleinen Tabakbeutel, den mir Kala mitgegeben hatte. Das Zeug war inzwischen wahrscheinlich staubtrocken, aber es würde seine Wirkung tun. Ich würde nicht zulassen, dass uns dieser elende Orden um den Schlaf brachte.


    „Ell! Du rauchst!“, sagte Ces entsetzt, als ich mich mit dem brennenden Joint wieder aufs Bett setzte und einen tiefen Zug nahm.


    „Nein …“, brachte ich mit tränenden Augen hervor und gab das Ding an ihn weiter. „Eigentlich nicht.“


    „Vermindert die Konzentrationsfähigkeit und die physische Leistungsfähigkeit, erzeugt Scheintiefsinn und bisweilen psychische Abhängigkeit, Halluzinationen und Psychosen“, dozierte er. „Und Euphorie und innere Ausgeglichenheit. Ach, was soll's.“


    Während der ersten Runde lehnte Nia es brüsk ab, einen Zug zu nehmen, bei der zweiten haderte sie schon etwas länger, weil sie sah, dass das Kraut seine Wirkung bei uns anderen nicht verfehlte, bei der dritten Runde gab sie schließlich nach. Es warf mich nicht so aus der Bahn wie Kalas Kuchen damals, dennoch fühlte ich, wie mein Entsetzen langsam einer tiefen Erschöpfung wich, und lehnte mich ans Kopfende zurück. Mit halbem Ohr bekam ich noch mit, dass jemand ziemlich penetrant nach etwas zu essen verlangte und Ces begann, in seiner Sporttasche zu wühlen, dann dämmerte ich weg.


    Ich träumte, aber ich wusste, dass es ein Traum war. Alles war zu intakt, zu hell, zu weich. Und das, obwohl ich in der U-Bahn saß, zusammen mit Leah. Sie war meine beste Freundin gewesen, bevor … sie zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war und diese Tatsache sie das Leben gekostet hatte. Ich konnte nicht darüber nachdenken, nicht mal im Traum.


    „Die können sprechen lernen“, erzählte sie mir und bezog sich dabei auf den Wellensittich, der mir gegenüber auf dem hellblauen Kunstlederbezug der Sitzbank saß.


    „Echt? Wie ein Papagei?“


    „Genau.“


    „Hallo“, sagte ich zu dem Wellensittich.


    „Hallo.“


    „Cool!“, freute ich mich.


    „Ich möchte einen Hotdog“, teilte mir der Wellensittich mit und legte den Kopf schief.


    „Hotdog … Ich habe Hunger“, stellte Leah fest.


    „Ich auch.“


    „Wenn die uns auch immer nur mit Brot und Käse abspeisen …“


    „Warum seid ihr nicht in der Schule?“, fragte der Wellensittich.


    „Freistunde“, sagte Leah.


    „Die wir nutzen, um ein paar billige T-Shirts bei Sweenie's abzugreifen“, ergänzte ich.


    „Nehmt ihr mich mit?“


    „Na gut.“ Ich streckte ihm den Zeigefinger hin, damit er daraufhüpfen konnte. „Ich fürchte allerdings, dass sie nichts in deiner Größe haben. Höchstens bei den Accessoires.“ Ich warf einen Blick in die spiegelnde Fensterscheibe, um herauszufinden, ob so ein Wellensittich womöglich für mich ein geeignetes Accessoire sein könnte.


    Im Spiegelbild vor der Schwärze des vorbeisausenden Tunnels sah ich eine fünfzehnjährige Leah und eine neunzehnjährige Ell mit Vogel. Und einen gutaussehenden, dunkelhaarigen Mann in einer grünen TrailGod™-Jacke, der an den Türen stand und mich spöttisch musterte.


    „Louis!“, rief ich und fuhr herum, aber er war verschwunden.


    „Fühlst du nicht an meinen Liedern, dass ich eins und doppelt bin?“, erkundigte sich der Wellensittich.


    Ich drehte mich rasch wieder zur Scheibe um – und da war Louis wieder. Aber er machte nicht den Anschein, als würde er mich kennen. Er sah mich nicht mehr an, sondern blickte nach unten auf die Türgriffe. Die U-Bahn fuhr in die Station ein. Mein Herz tat weh und ohne genau zu wissen, warum, war ich unfassbar ratlos.


    Da spürte ich, wie sich Leahs Hand in meine schob. „Hinterher!“, flüsterte sie. Schnell schlüpften wir aus dem Waggon.


    „Er ist weg!“, klagte ich, nachdem ich mich umgesehen hatte.


    „Nein, da ist er doch!“ Leah zeigte auf den stehenden Zug, in dessen Scheiben die vorübereilenden Menschen reflektiert wurden. Und Louis. Im Laufschritt nahmen wir die Verfolgung auf. Wo zuvor die kleinen Krallen des Wellensittichs gewesen waren, spürte ich nun einen festen Zug an der Hand und stellte fest, dass ich Hekate am Zügel führte. Es war etwas abenteuerlich, sie auf die Rolltreppe zu bugsieren, aber sie stellte sich ganz geschickt an.


    Die Augen immer auf spiegelnde Oberflächen geheftet, die dank der vielen Geschäfte und ihrer Schaufenster reichlich vorhanden waren, folgten wir Louis ins Zwischengeschoss.


    „Ich will einen Hotdog“, sagte Leah und zeigte auf einen Imbissstand. Louis lief weiter. Ich wollte hinterher, aber Leah hielt meine Hand fest und als ich mich ihr zuwandte, erkannte ich, dass sie sich in Polly verwandelt hatte.


    „Polly!“ Ich umarmte sie. „Wie geht’s dir? Alles okay in Themiskyra?“


    „Ziemlich langweilig ohne dich und Victoria. Außerdem habe ich Hunger.“


    Hektisch sah ich mich nach Louis um, der gerade an einem Schmuckgeschäft und einem Telefonladen vorbeilief. Ich fühlte mich wie zerrissen. Ich musste doch auf Polly aufpassen und dafür sorgen, dass sie etwas zu Essen bekam. Aber ich wollte doch auch Louis nicht wieder aus den Augen verlieren …


    „Ell, er entwischt dir! Jetzt gib mir schnell die Münzen und sieh zu, dass du hinterherkommst“, drängte sie und zupfte an meinem Ledermantel.


    Ich griff in die Seitentasche und zog zwei gelochte Taler aus der Büchse der Pandora heraus. Ehe ich mich versah, hatte meine Schwester sie geschnappt. Sie ließ meine Hand los, um sich an der Schlange anzustellen, die sich plötzlich vor der Imbissbude gebildet hatte. Die Wartenden identifizierte ich als Verne, Chiara, Munin und Will; sogar Nia stand da und tappte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.


    „Los jetzt!!!“, schrien sie mir alle im Chor zu.


    Ich wirbelte herum. Zuerst konnte ich Louis nirgends entdecken, doch dann erregte ein Reflex in einem Paar glänzender Glastüren meine Aufmerksamkeit. Er steuerte auf das Untergeschoss der Arcadia Kaufwelt zu. Eilig schwang ich mich auf Hekates Rücken, um aufzuholen. Ich musste aufpassen, keinen Passanten über den Haufen zu reiten, und ein paar Mal den Kopf einziehen, um nicht an die von der Decke hängenden Wegweiser zu stoßen. Endlich erreichte ich ihn.


    „Louis!“, rief ich atemlos und sprang vom Pferd.


    In dem Augenblick, in dem er sich zu mir umdrehte, wurde er plötzlich auch in der Welt diesseits der Spiegel sichtbar.


    „Ell!“, sagte er lächelnd und streckte die Arme nach mir aus. „Da bist du ja!“


    Mein Herz loderte vor Glück und Liebe auf, als ich die letzten Schritte auf ihn zulief. Auch er kam mir entgegen, ergriff meine Hand und zog mich an sich. Doch ehe sich unsere Körper berühren konnten, katapultierte mich ein schrilles Geräusch in die Realität zurück. Klopfenden Herzens fand ich mich in meinem Bett wieder.


    Der Alarm! dachte ich erschrocken.


    Irrtum. Nias Lache, berichtigte mein Verstand.


    Ich hob den Kopf und sah mich um. Die meisten Laternen waren erloschen, überall im Zimmer waren Kekskrümel verteilt und Chiara und Munin schliefen. Ces hatte sich neben Nias Matratzenseite auf den Boden gesetzt und unterhielt sie mit offenbar unglaublich erheiternden Anekdoten.


    Die blöde Kuh, dachte ich voller Groll. Vielleicht konnte ich ihr eines Tages verzeihen, dass sie mich des Verrats bezichtigt hatte, aber niemals, niemals, niemals, dass sie mich in diesem Moment aus meinem Traum gerissen hatte.


    „Ich hatte ihn fast“, murmelte ich frustriert.


    Da erst bemerkte ich, dass sich meine Hand immer noch an einer anderen festklammerte, die jedoch definitiv nicht Louis gehörte. Will lag neben mir auf der Seite, hatte den Kopf auf die andere Hand gestützt und sah mich mit einem seligen Lächeln an.


    „Wen?“, fragte er.


    Ich entriss ihm meine Hand, drehte mich von ihm weg und versuchte, aus Frust über mein missglücktes Traumwiedersehen nicht in Tränen auszubrechen.


    Weiterträumen, befahl ich meinem Unterbewusstsein. Los! Ich presste die Augenlider zusammen und versetzte mich in meine letzte Traumsequenz zurück, Louis und ich in dieser heilen, hellen Welt, vor den Toren der Arcadia Kaufwelt –


    Mit einem Ruck setzte ich mich wieder auf. „Ich hab's. Ces, ich hab's!!!“


    Er sah mich mit gerunzelter Stirn an. „Scheintiefsinn“, diagnostizierte er nickend und fuhr fort, Nia mit Keksen zu füttern.


    Ich musste meine Erkenntnis mit jemandem teilen, also wandte ich mich eilig zu Will um. „Will! Ich hab's!“


    Er grinste mich nur verschlafen an, doch als ich laut rief: „Ich weiß, wie der Orden sich Zutritt verschafft hat!“, war er mit einem Mal hellwach. Wie auch alle anderen.

  


  


  
    

    Kapitel 14


    Vom Untergeschoss hatte ich bisher nur den Tresorraum mit den Lagerbeständen, die leeren Regale der Buchhandlung und die geplünderte Feinkostabteilung gesehen, die Zugänge in die anderen Bereiche waren mit Gerümpel zugestellt. Alles sah so desolat anders aus als vor dem Verfall, dass ich die Räumlichkeiten nicht mit dem Ort in Verbindung gebracht hatte, an dem ich früher das Warenhaus häufig vom Zwischengeschoss der U-Bahn aus betreten hatte. Erst mein Traum hatte mir die Tatsache wieder ins Gedächtnis gerufen.


    „Wir müssen da durch“, erklärte ich den anderen, die mir neugierig und zum Teil noch entspannt und euphorisch mit Taschenlampen gefolgt waren, und zerrte ein halbhohes Regal auf die Seite.


    „Habt ihr geraucht?“ Verne, den wir über die Alarmanlage angefunkt und zu uns gerufen hatten, schnupperte und runzelte die Stirn.


    „Ist noch was übrig für dich“, beruhigte ihn Munin.


    Ich leuchtete auf den Boden hinter dem neu geschaffenen Durchgang. Die ansonsten gleichmäßige, dicke Staubschicht war hier teilweise dünner, teilweise ganz verschwunden. „Jemand war hier, seitdem das letzte Mal durchgewischt wurde. Einer von euch?“


    Sie schüttelten die Köpfe. Verne erklärte: „Im Zuge von Chiaras Aufräumaktion haben wir den ganzen Krempel hier abgestellt und seither nicht mehr bewegt.“


    Darauf bedacht, sie durch den neu aufwirbelnden Staub nicht zu verwischen, folgten wir den Spuren durch die ehemalige Koffer- und Taschenabteilung. An einer weiteren Barriere aus Kleiderständern, einem Alugerüst und einem Einkaufswagen mit losen Schaufensterpuppenarmen verloren sie sich allerdings.


    „Dahinter ist der ursprüngliche Zugang“, sagte Will.


    Die Glastüren aus meinem Traum.


    „Aber auch die sind durch die Alarmanlage gesichert“, gab Munin zu bedenken.


    „Vielleicht haben sie sie außer Kraft gesetzt. Ihr überprüft sie ja hier unten nicht regelmäßig.“


    Doch nachdem wir uns den Weg bis zu den Türen gebahnt hatten, bestätigte Verne, dass das Gehäuse des Melders unbeschädigt und die Kontakte intakt waren.


    „Dann muss es in der Nähe einen weiteren Zugang geben“, folgerte ich und richtete den Lichtkegel auf den Grundrissplan mit den Fluchtwegen, der an der Wand hing.


    Will zeigte darauf herum. „Wir sind hier. Da ist die Strumpfabteilung, dort die Schreibwaren …“


    „Was ist das hier?“, unterbrach ich und deutete auf einen Bereich, der mir unbekannt vorkam.


    „Sozialräume“, entzifferte er. „Die sind gleich dort drüben.“


    „Keine Tür nach draußen?“


    „Es ist keine eingezeichnet. Aber vielleicht ist sie einfach keine Fluchttür. “


    Da der Weg dorthin ebenfalls mit allem möglichen Krimskrams vollgestellt war, nahm ich die Taschenlampe in den Mund, zog mich auf das Alugerüst hoch und krabbelte auf allen Vieren die Plattform entlang. Da keine Spuren mehr zu entdecken waren, war das womöglich auch der Weg, den die Schatten nutzten. Am Ächzen des Metalls und den Schwingungen merkte ich, dass mir die anderen folgten. Nach ein paar Metern war das Gerüst zu Ende und ich sprang auf einen kleinen Fleck, der nicht zugestellt war. Vor mir befand sich eine Tür. Mitarbeiterraum. Unbefugten ist der Zutritt verboten.


    „Geh mal weiter, hier gibt’s Stau!“, rief Chiara hinter mir und hüstelte. „Habe ich erwähnt, dass ich eine Hausstauballergie habe?“


    Ich drückte die Klinke herunter – die Tür ließ sich öffnen. Rasch leuchtete ich hinein, fand aber nur einen kahlen Gang mit vier Türen vor, deren Beschriftung auf Wasch- und Umkleideräume, Toiletten und einen Gemeinschaftsraum verwiesen. Auf dem Boden entdeckte ich frische Fußspuren im Staub. Sie führten auf die Umkleide zu.


    „Ell, sei vorsichtig. Vielleicht sind sie noch da“, flüsterte Will hinter mir.


    Gewohnheitsmäßig tastete ich nach meinem Schwert und griff mal wieder ins Leere. Ich trug immer noch mein Nachthemd, mich umzuziehen oder gar zu bewaffnen war vorhin keine Option gewesen, als mir der Geistesblitz gekommen war.


    „Was soll schon passieren!“, murmelte ich, drückte die Klinke lautlos herunter und stieß die Tür mit einem festen Fußtritt auf, während ich schnell den dahinterliegenden Raum ableuchtete.


    „Und?“, rief jemand von hinten.


    „Nichts“, antwortete ich. „Aber eine Stahltür.“ Auf diese rannte ich förmlich zu und riss sie auf. Kein Alarm ertönte. Erleichterung schwappte über mich, als ich den Lichtkegel auf die Überreste des Telefonladens und das verbarrikadierte Schmuckgeschäft richtete, die ich eben noch intakt und hell erleuchtet in meinem Traum gesehen hatte. Die Schatten waren keine übersinnlichen Wesen. Sie waren ganz normale Menschen aus Fleisch und Blut.


    Was auch sonst, sagte mein Verstand.


    Erschöpft ließ ich mich auf eine Umkleidebank fallen.


    Chiara setzte sich neben mich und zupfte mir eine Spinnwebe aus den Haaren. „Gut gemacht.“


    „Das haben wir wohl den Drogen zu verdanken. Sonst hätte ich nicht so schön geträumt …“


    Verne erkundigte sich besorgt: „Was denn für Drogen?!“


    „Ist noch was übrig für dich“, beruhigte ihn Munin erneut.


    „Das heißt, sie kamen von hier ins Haus, schlichen in den Hof, meuchelten Emma und verließen das Gebäude, wie sie gekommen waren“, schlussfolgerte Will und schloss die Tür mit einer entschiedenen Geste wieder.


    „Wahrscheinlich sind sie noch ein bisschen geblieben, um sich an unserem Entsetzen zu erfreuen“, sagte Verne düster, „und haben bei der Gelegenheit mitbekommen, dass Ell sich eher unbeeindruckt gezeigt hat.“


    „Unbeeindruckt?“, fragte ich entgeistert. Allein die Erinnerung an diesen entsetzlichen Morgen schnürte mir die Luft ab.


    „Es hatte zumindest den Anschein. Du warst ziemlich gefasst“, meinte Will. „Was machen wir nun mit der Tür?“


    „Wir schweißen sie zu“, beschloss Verne.


    Ein lautes, metallisches Scheppern aus dem Nebenraum ließ uns alle zusammenfahren. Gleichzeitig stürzten wir los, nur um Ces und Nia vor einem Snackautomaten vorzufinden.


    „Da sind noch Münzen drin!“, rief uns Nia zu und schlug begeistert die Hände vor der Brust zusammen.


    „Und was noch besser ist – da sind noch Süßigkeiten drin“, ergänzte Ces. „Ich muss nur –“, er fuhrwerkte mit einem Drahtkleiderbügel im Münzausgabeschacht herum, dann lehnte er sich gegen den Automaten, kippte ihn leicht und schüttelte ihn. Das war also das Geräusch gewesen, das wir gehört hatten. Plötzlich ergoss sich ein Münzregen auf das beige Linoleum. Nia jubelte auf. Eilig sammelte sie ein paar Münzen auf, warf sie ein und starrte gespannt auf die Anzeige.


    „Der braucht Strom“, sagte Munin beiläufig.


    Nia zog ein Gesicht. „Stimmt ja.“


    „Warum brecht ihr ihn nicht einfach auf?“, fragte Will.


    „Das macht man doch nicht!“ Ces war entrüstet.


    „Wir haben den Zugang gefunden, den der Orden benutzt hat, um hier rein zu kommen“, erzählte ich triumphierend, fand aber bei Ces und Nia keine Beachtung.


    „Verne, kriegen wir Strom?“, fragte sie flehend.


    „Meinetwegen, ich brauche ihn ohnehin nebenan für die Schweißarbeiten. Aber die Kabel müsst ihr euch selbst ziehen.“


    Während die anderen mit drei Kabeltrommeln eine Leitung aus dem Lager in den Mitarbeiterraum und eine weitere von dort in den Umkleideraum legten, rührte ich keinen Finger. Ich war beleidigt und sah ihnen von einem Resopaltisch aus bei ihren Bemühungen zu. Erst, als der Automat mit einer fröhlichen Melodie zum Leben erwachte, kam ich näher. Beim Anblick der beleuchteten, seit Jahren abgelaufenen Leckereien lief mir nun auch das Wasser im Munde zusammen.


    „Was willst du?“, fragte Ces, der die Tastatur bediente.


    „Kann ich selber.“ Ich riss ihm das zwei-Taler-Stück aus der Hand und zog mir einen Uranus-Riegel.


    Eifersüchtig? bohrte mein Verstand.


    Nein, sagte mein Herz, aber es wurmt mich, dass er sich mit der blöden Nia verbündet und nur Unsinn macht, während ich die ganze Arbeit erledige.


    Dann solltest du ihnen keine Drogen verabreichen.


    Aber die beiden verstanden sich auch ohne Gras für meinen Geschmack zu gut. Meine Stimmung hob sich, sobald ich die Zähne in den zähen, aber unwiderstehlichen Schokoriegel geschlagen hatte. Nach einigen weiteren Runden, die mir Chips, Gummibärchen und Minipizza bescherten, war ich soweit, die Aktion nicht mehr unter Unsinn zu verbuchen. Mir war nicht klar gewesen, wie glücklich Junk-Food wirklich machte. Als wir satt und erleichtert wieder nach oben steuerten, war es bereits Tag geworden. Und die Schatten würden fortan auch nachts draußen bleiben.


    


    Vollmond verging und Verne konnte einen Teil der vereinbarten Ware an den Orden abgeben. Die Kapuzentypen hatten uns in Ruhe gelassen, seit wir ihren geheimen Zugang ins Kaufhaus verschlossen hatten. Ob sie es mitbekommen hatten, wussten wir nicht, aber wir waren einfach dankbar, dass der Horror ein Ende hatte. Die Erleichterung hielt bei mir noch ein paar Tage an, dann schlug die Verzweiflung zu. Die Zeit zerrann mir zwischen den Fingern und ich hatte noch keinen einzigen Hinweis auf Louis gefunden.


    Was hatte ich schon? Ein Lachen, einen Schatten, mehr nicht.


    Nur ein Bruchteil der Sektionen, in die ich meine Straßenkarte unterteilt hatte, war als erledigt markiert, so viele Viertel fehlten mir noch.


    Halbmond … Neumond … Halbmond … Vollmond … und eines Tages erwachte ich im Morgengrauen mit dem Bewusstsein, dass ich am nächsten Tag aufbrechen musste, wenn ich noch rechtzeitig in Themiskyra ankommen wollte. Wenn ich keine Dramen wollte. Wenn ich Polly nicht unglücklich machen wollte. Wenn ich wollte, dass die Saveris sicher waren. Ein Tag. Vierundzwanzig kurze Stunden, um in dieser elenden Stadt einen einzelnen Menschen aufzutreiben. Ich hatte es mir so viel einfacher vorgestellt …


    Unverzüglich stand ich auf, schrieb Verne eine entschuldigende Nachricht, dass er an diesem Tag auf meine Hilfe verzichten müsse, und ging in den Stall. Ich hatte Hekate gerade aus der Box geführt und ihr die gebührenden Guten-Morgen-Streicheleinheiten zukommen lassen, als Ces auftauchte. Er wirkte blass und genauso angespannt, wie ich mich fühlte.


    „Die Zeit wird knapp, hm?“, fragte er.


    „Ja.“


    „Dann lass sie uns nicht verschwenden.“


    „Ces, du musst nicht mitkommen. Genieß deinen letzten Tag hier.“ Bei Nia.


    „Kommt nicht in Frage. Ich helfe dir, Louis zu finden. Deswegen sind wir hier.“


    „Deswegen bin ich hier. Du suchst nur die Liebe deines Lebens, schon vergessen?“


    „Die ist genauso schwer zu finden.“ Das klang ziemlich resigniert. Ich fragte nicht nach. Die Sache ging mich nichts an und dass sie mit Nia zu tun hatte, erstickte jegliche Neugier im Keim.


    „Dann los.“


    Ich verzichtete an diesem Tag auf meine Strategie, lediglich das nächste, auf meiner Karte markierte Gebiet abzuarbeiten. Stattdessen ritten wir einfach die gesamte Stadt ab. Weniger gründlich, aber dafür komplett. In der Südstadt sah ich auf einem kleinen, eingezäunten Wiesenstück neben der alten S-Bahn-Strecke ein Pferd grasen, das wie Boreas aussah, doch als ich näher hinkam, war ich mir nicht mehr sicher. Das Gebäude daneben, ein altes Bahnhofshaus, sah verlassen aus, die Fenster waren vernagelt und auf mein Klopfen reagierte niemand.


    Ich fragte einen älteren Mann, der gerade mit einem leeren Einkaufswagen im Schlepptau vorbeikam, wer dort wohne, und dieser erzählte mir mit großen Augen: „Eine Dame.“


    „Eine Dame? Nur eine Dame? Oder noch jemand anderes?“


    „Eine Dame“, bestätigte er und sah zu, dass er weiter kam.


    Im Färberviertel entdeckte ich eine Wolldecke, die aus dem Fenster eines hohen Fachwerkhauses hing und denen, die wir in Themiskyra herstellten, verblüffend ähnlich sah. Wieder keimte Hoffnung auf und wieder wurde sie zerstört, als mir ein etwa sechsjähriges, misstrauisch wirkendes Mädchen recht ruppig mitteilte, dass hier niemand mit dem Namen Louis wohne, bevor es mir die Tür vor der Nase zuknallte.


    Das waren nur zwei Fehlschläge von vielen. Ich hatte aufgehört, sie zu zählen.


    „Vielleicht taucht er ja doch noch in Riparbaro auf", sagte Ces irgendwann am späten Nachmittag und das zeigte mir, dass er inzwischen aufgegeben hatte.


    Ich konnte nichts darauf erwidern. Mich zerriss es innerlich, wenn ich mir vorstellte, dass ich ihn vielleicht morgen finden würde, wenn ich nur die Möglichkeit dazu hätte. Oder dass ich vor fünf Minuten an der letzten Kreuzung nur nach links und nicht nach rechts hätte abbiegen müssen, um ihm direkt in die Arme zu laufen. Mit jeder Minute, die verging, fühlte ich mich gehetzter, fühlte sich die Lage aussichtsloser an. Als das letzte Stückchen der roten Sonne am Horizont hinter den Gerippen der Hochhäuser verschwand, hätte ich schreien können und weinen wollen, doch je näher mich die erbarmungslos fortschreitende Zeit meinem Aufbruch nach Themiskyra brachte, desto deutlicher fühlte ich, wie eisige Erstarrung von mir Besitz ergriff.


    Mein Herz fror wieder ein.


    Ich begann aufzugeben.


    Ich wollte nicht aufgeben.


    Louis, Louis, Louis, dachte ich panisch, um den Prozess aufzuhalten, rief mir jeden unserer schönsten Momente ins Gedächtnis, sein Liebesgeständnis am Fluss, unser Tag an der alten Mühle, die Nacht nach der Schlacht …


    Polly, Themiskyra, Pflicht, hieb mein Verstand dagegen.


    Ich merkte, dass ich immer weiter in mich versank, anstatt mich wirklich umzusehen und fuhr wieder hoch.


    „Ell?“ Ces klang müde.


    „Reite ruhig zurück ins Kaufhaus. Ich muss weitermachen, solange ich noch …“ nicht vollkommen versteinert bin? „… die Kraft dazu habe.“


    „Ich lasse dich nicht im Stich. Aber da vorne ist ein Haufen komischer Typen, die so aussehen, als würden sie es nicht gut finden, wenn wir hier weiterritten.“


    Tatsache. Zwanzig Meter vor uns hatte sich in der Dämmerung eine menschliche Straßensperre gebildet, bestehend aus sieben Andraket, die uns lauernd entgegensahen.


    „Ich will nicht kämpfen", murmelte ich und brachte Hekate zum Stehen. Ich wusste zwar, dass ich für den Rest meines Lebens davon überzeugt sein würde, dass sich Louis' Wohnung nur eine Hausecke weiter befand, aber es waren zu viele Gegner, um eine Konfrontation zu wagen. „Drehen wir um.“


    Doch sobald wir die Pferde gewendet hatten, erkannten wir, dass eine weitere Gruppe von Marodeuren den Rückweg blockierte, bewaffnet mit den üblichen Dingen, die sie irgendwo aus dem Müll gezogen hatten.


    „Na toll“, stieß ich aus. „Wie sollen wir uns aus ihrem Revier zurückziehen, wenn sie uns den Weg abschneiden?! Was wollen die von uns?“


    „Unsere Pferde. Dich. Ärger machen“, zählte Ces auf, während er zwischen den beiden Gruppen hin- und hersah. „Such's dir raus.“


    „Dreizehn Andraket. Das schaffen wir nicht“, raunte ich ihm zu.


    „Wir wollen nur in den nächsten Bezirk“, versuchte es Ces im Guten. „Wir wussten nicht, dass das hier euer Gebiet ist.“


    „Jetzt wisst ihr es. Überlass uns die Pferde und das Mädchen, dann kannst du abhauen“, rief einer der Typen.


    Ces sah mich mit einem Ich hab's dir ja gesagt-Blick an, dem allerdings der Triumph fehlte, um überzeugend zu wirken. „Das ist leider keine Option“, rief er zurück, dann fragte er mich leise: „Und jetzt?“


    „Wir reiten sie einfach über den Haufen. Versuch, dort durchzubrechen, wo sie am leichtesten bewaffnet sind.“


    „Okay.“


    Wir preschten los. Geschrei wurde laut. Ich hielt auf die Lücke zwischen einem Typen mit einer Fahrradkette und einem anderen mit einer Zaunlatte in der Hand zu und merkte, dass Hekate unruhig wurde. Lebende Hindernisse war sie nicht gewohnt, aber ich hielt unbeirrt auf die Menschenkette zu und sie beschloss offenbar, die Marodeure wie jedes andere Hindernis zu behandeln, das nicht zu groß war – und setzte mit einem Sprung über sie hinweg. Schmerz explodierte in meinem Schienbein, als die Fahrradkette mit Wucht dagegen geschleudert wurde. Ich ignorierte ihn, obwohl mir Tränen in die Augen schossen, und wandte mich kurz im Sattel um, um zu sehen, dass Ces zwei Meter hinter mir war und drei der Typen auf dem Boden lagen. Der Rest der Meute nahm brüllend die Verfolgung auf. Ein Pflasterstein sauste an meinem Kopf vorbei.


    Ich duckte mich nahe an Hekates Hals. „Gut gemacht“, flüsterte ich ihr zu.


    „Alles klar?“, fragte Ces atemlos, während wir die Straße entlanggaloppierten.


    „Ja“, erwiderte ich atemlos. „Links rein.“


    Wir bogen in eine Gasse und ich versuchte, mich zu erinnern, wo genau wir uns befanden. Überall lagen Trümmer herum; wir konnten nicht riskieren, dass die Pferde stürzten, und drosselten die Geschwindigkeit. Doch hinter uns ertönten noch immer die wütenden Rufe der Vatwaka. Hektisch blickte ich um mich.


    Eine reichverzierte, barocke Fassade inmitten der schlichten Altstadthäuser erregte meine Aufmerksamkeit. Unter einem hohen, schmalen Bogenfenster, dessen Glasscheiben zu einem großen Teil noch intakt waren, befanden sich zwei hölzerne Flügeltüren. Irgendwie kam mir der Anblick vage bekannt vor.


    „Da rein.“


    Vielleicht wäre es schlauer gewesen, mehr Abstand zwischen uns und unsere Verfolger zu bringen, aber ich war mir nicht sicher, ob wir nicht vom Regen in die Traufe gerieten, sprich von einem Vatwaka-Revier ins nächste, wenn wir blindlings weiterhetzten. Lieber erst mal verstecken.


    Schnell führten wir die Pferde hinein, schlossen die Holztüren hinter uns und lehnten uns aufatmend dagegen.


    „Eine Kirche“, flüsterte Ces.


    Ich sah mich um. Zu meiner Überraschung war es nicht vollkommen dunkel. Das kleine Gotteshaus war geplündert worden, alles Gold geraubt, Kronleuchter auf der Suche nach Glühbirnen heruntergerissen, die Kirchenbänke größtenteils zu Brennholz verarbeitet worden. Und doch hatten ein paar Unermüdliche vorne am Seitenaltar ein paar Kerzen angezündet. Der Anblick rührte mich irgendwie, hielt das Eis in meinem Herzen auf, zog mich an. Nur mit halbem Ohr bekam ich mit, dass draußen die Horde von Andraket vorbeistürmte. Ich stieß mich von der Tür ab und ging langsam den Mittelgang entlang.


    Früher hatte mir mein Vater öfter einen Taler zugesteckt, wenn wir Kirchen besichtigt hatten, damit ich auch eine Kerze dazustellen konnte. Ich hatte immer gedacht, dass ich sie für meine Mutter angezündet hätte. Jetzt hätte ich gerne eine für meinen Vater gekauft und diesen kleinen, warmen, von den Gräueln der Stadt scheinbar unberührten Lichtfleck vergrößert, aber es war zu spät. Kein Geld, kein Opferstock, keine Kerzen.


    Ich begnügte mich damit, die erloschenen Kerzen, die noch nicht ganz heruntergebrannt waren, wieder anzuzünden und sie sorgsam zurechtzurücken.


    Es war nicht die Ehrfurcht, die mich in die Knie zwang, als ich danach den Kopf hob und die Statue sah, die über dem Altar aufgestellt war. Die Überraschung nahm mir den Atem und die Erschöpfung ließ mich auf den Boden sinken.


    Es war eine eher kitschige, lebensgroße Marienstatue aus bemaltem Holz, die die Plünderei offenbar unbeschadet überstanden hatte. Fast unbeschadet, relativierte ich. Auf ihrem Kopf musste sich eine Krone, vermutlich aus Gold, befunden haben, die ringförmig abgeplatzte Farbe dort wies darauf hin. Der Rest war wohl nicht als wertvoll erachtet worden.


    „Ich dachte, ihr glaubt an Artemis“, ertönte Cesares verwunderte Stimme hinter mir.


    „Schau doch hin“, sagte ich und war erstaunt, wie sanft meine Stimme klang. „Das ist sie doch.“


    Lange schwarze Haare umrahmten ein schönes, liebevolles Gesicht. Sie hatte ihre Augen auf mich gerichtet und schien zu lächeln. Ihr weißes, faltenreiches Kleid war von einem goldenen Band gegürtet und ihre nackten Füße standen auf einem silbernen Sichelmond, der wie ein Bogen aussah.


    Mit einer aufmunternden Geste hielt sie mir ihre Hand entgegen.


    Die Artemis aus meinem Traum. Eins zu eins. Meine Retterin, Louis Retterin, die Göttin, die ich in meiner verzweifeltsten Stunde um Hilfe angefleht hatte und deren Tribut so grausam gewesen war. Die von mir verlangt hatte, in Themiskyra zu bleiben, anstatt mit Louis zu fliehen.


    Von der ich genau genommen nicht wusste, ob sie wirklich existierte oder nur in meinen Träumen und Vorstellungen.


    So oder so, sie wirkte nicht, als nähme sie es mir krumm, dass ich die Stadt der Amazonen nun doch verlassen hatte.


    Und nun? fragte ich sie. Jetzt bin ich hier und habe nichts erreicht. Siehst du mich deswegen so zufrieden an, weil du weißt, dass du deinen Willen bekommst? Dass ich morgen nach Themiskyra zurückreiten werde, erfolglos, ohne Louis?


    Die Erinnerung an ihr glockenhelles Lachen durchschnitt die Stille und hallte zwischen den hohen Säulen der Kirche wider. Themiskyra ist nicht der Nabel der Welt, wiederholte sie die Worte aus meinem Traum. Vielleicht wiederholten auch nur meine Gedanken sie.


    Ces schien jedenfalls nichts zu hören. Er kam näher und setzte sich schweigend neben mich auf den Boden.


    Was ist wichtig? fragte ich mich, starrte aber weiterhin die Göttin an.


    Polly ist wichtig. Corazon und Victoria sind wichtig. Tetra, Paz, Padmini, sie alle. Themiskyra ist wichtig. Die Sicherheit der Saveris ist wichtig. Ces ist wichtig. Die Arkadier sind wichtig. Aber ich, ich bin doch auch ein bisschen wichtig? Meine Liebe? Mein Leben? Meine Zukunft?


    Was soll ich tun?


    „Was willst du tun?“ Das war nicht Artemis, es war Ces, der das fragte.


    Ich weiß, dass es Einbildung war, aber ich glaubte zu sehen, dass sich ein Mundwinkel der Statue leicht hob.


    „Ces, du weißt, dass ich deine Familie nicht in Gefahr bringen will. Das kann ich nur vermeiden, wenn ich rechtzeitig nach Themiskyra zurückkehre und so tue, als sei nichts geschehen. Aber …“, ich schluckte, „ …es zerreißt mir mein Herz, die Suche jetzt abzubrechen.“


    „Du musst dir um meine Familie keine Sorgen machen. Ich habe einen Brief hinterlassen, in dem ich bezeuge, dass alles meine Schuld ist.“


    „Aber es ist ganz allein meine Schuld. Ich will nicht, dass du sie auf dich nimmst. Du weißt nicht, wie schrecklich Atalante sein kann, wenn sie auf Rache sinnt.“


    „Und ich kann nicht zulassen, dass dein Herz zerreißt. Ich bin doch dafür zuständig, dass es dir gut geht.“ Sein Lächeln wärmte mich, ließ das Eis in meinem Inneren schlagartig wegtauen.


    „Ich habe auch einen Brief an Atalante in Riparbaro zurückgelassen“, sagte ich. „Ich hoffe nur, dass sie die Drohung darin ernst nimmt.“


    „Du bedrohst die Paiti? Du bist mutiger, als ich dachte.“


    „Ja, wahrscheinlich hätte ich lieber an ihr Mutterherz appellieren sollen. Aber das hat noch nie funktioniert.“


    „Dann bleiben wir hier?“


    Einen Moment zögerte ich. Die Entscheidung war zu wichtig, um sie zu überstürzen. Wenn ich jetzt nicht zurückkehrte, wäre ich für Atalante gestorben. An Pollys Enttäuschung durfte ich gar nicht denken. Und eine Paiti würde aus mir dann auch nicht werden – nicht, dass mir jemals etwas an dem Posten gelegen hätte, aber er wäre meine Chance gewesen, in Themiskyra für bessere Arbeitsbedingungen zu sorgen. Mein Herzensprojekt.


    Doch als ich es dann aussprach, wurde mein Herz auf einmal federleicht. „Ich bleibe hier“, sagte ich fest. „Aber du kannst gehen, wohin du möchtest. Du musst dich nicht an mich gebunden fühlen, das weißt du.“


    „Und du weißt, dass ich das trotzdem immer tun werde. Du bist meine Yashta, auch wenn du es nie warst. Natürlich bleibe ich bei dir.“


    Ich lehnte meinen Kopf an die Überreste einer Kirchenbank. „Das willst du jetzt wahrscheinlich nicht hören, aber du bist der beste Freund, den ich je hatte.“


    „Jetzt werd nicht rührselig.“ Aber er legte einen Arm um meine Schulter und zog mich an sich. „Sollen wir weitersuchen oder reiten wir zurück?“


    Das angenehme Gefühl, plötzlich unendlich viel Zeit zu haben, breitete sich in mir aus und die Anspannung und Hektik des Tages fielen schlagartig von mir ab. „Wir reiten zurück. Ich möchte raus aus diesem Viertel und es ist schon dunkel.“


    Bevor wir die Kirche verließen, sah ich noch einmal zu Artemis zurück. Obwohl ich jetzt an einer anderen Position stand, blickte sie mich immer noch an.


    Danke, dachte ich.


    Es war mir ein Rätsel, wie die Artemis aus meinen Träumen hierher kam, aber ihre Gegenwart hatte mir geholfen, die richtige Entscheidung zu treffen. Was nicht hieß, dass ich sie nicht noch bereuen würde.


    


    „Wir bleiben in Citey“, ließ ich im Kreise der Arkadier verlauten, nachdem wir zurückgekehrt waren. Wir saßen wie üblich im Bistro und Ces und ich vertilgten gierig die Reste des Abendessens.


    „Wirklich?“, fragte Verne erfreut. „Das ist gut. Sehr gut sogar. Das heißt, falls ihr weiterhin hier mitmachen wollt.“


    „Wenn du uns brauchen kannst, gerne.“


    „Ich brauche euch. Mehr denn je. Wenn wir die Forderungen des Ordens erfüllen wollen, schaffen wir es gar nicht ohne euch.“


    Munin nickte zustimmend, Chiara lächelte und Will sagte: „Ich wusste, dass du dich nicht so schnell von mir trennen kannst.“


    Unbewusst war ich davon ausgegangen, dass Nia wieder ausflippen würde, wenn sie von unserem Entschluss erführe, aber sie sagte gar nichts, sondern starrte nachdenklich das Wasser an, das sie in ihrem Glas hin- und herschwappen ließ. Ich traute dem Frieden nicht und wusste, dass ich irgendwann ein weiteres Gespräch mit ihr würde angehen müssen. Sie hob den Kopf und sah zu Ces, der gerade von unserer Begegnung mit der Gang berichtete. Ihr Gesicht entspannte sich kurz, dann bemerkte sie meinen Blick und wandte sich wieder stirnrunzelnd ihrem Wasserglas zu.


    


    Es schien mir, als wäre ich jetzt erst richtig bei den Arkadiern angekommen, als könne ich das Warenhaus jetzt erst als Zuhause akzeptieren, da ich es auf unbestimmte Zeit bewohnen würde. Ich begann, mir mein Zimmer weiter einzurichten, streifte durch die Kaufwelt und nahm mir mit, was immer mir gerade gefiel. Von den nützlichen Dingen war leider fast nichts mehr übrig, aber auch Porzellanpapageien konnten einem Raum eine persönliche Note verleihen und da mein Leben in Themiskyra so dekolos gewesen war, genoss ich es jetzt, alle Flächen mit Nippes vollzustellen.


    Außerdem richtete ich im Keller eine Art Labor ein und begann mit der Herstellung von Shampoo. Ich hatte die Schnauze voll, meine Haare, oder was davon übrig war, mit Kernseife zu waschen. Es dauerte eine Weile, bis ich alle Zutaten beisammen hatte, doch dann verbrachte ich eine ganze Nacht im Untergeschoss, die ich physisch und psychisch nur überstand, indem ich mich mit Schokoriegeln aus dem Snackautomaten vollstopfte, um am nächsten Morgen völlig erschöpft, aber mit einer Flasche biologisch einwandfreien Shampoos an den Frühstückstisch zu wanken. Ein paar Tage später merkte ich, dass die Flasche leerer war, als sie eigentlich sein sollte, und die Haare meiner Kolleginnen auffallend hübsch im Sonnenlicht glänzten. Als ich sie zur Rede stellte, zeigte sich Chiara geständig und reumütig, wohingegen Nia etwas von Privateigentum und dessen Nichtexistenz faselte und beleidigt abrauschte.


    „Kannst du mehr davon machen?“, fragte Chiara. „Ich staube dafür deine Papageien ab.“


    „Du wäschst doch ohnehin schon meine Kleidung, Natürlich bekommst du eine Flasche davon. Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann.“


    Sie ließ es sich trotzdem nicht nehmen, mein Zimmer komplett zu entstauben und die Porzellantiere der Größe nach zu sortieren.


    Nach einer Woche hatte ich alle Arkadier mit Shampoo versorgt, nach einem Monat die ganze Stadt. Nein, das zu behaupten wäre übertrieben. Aber ich hatte auf Vernes Vorschlag hin ein paar Fässer Haarwaschmittel produziert, und, abgefüllt in kleine Glasflaschen, nahmen wir es mit zur Residenz.


    Es war ein Luxusgut, aber nicht wenige waren gewillt, den relativ hohen Tauschpreis zu zahlen, den Verne veranschlagt hatte. Er war begeistert über den Erfolg und beauftragte mich, auch Haarspülung, Seifen mit verschiedenen Duftnoten und Cremes herzustellen.


    „Wie willst du deine Produktlinie nennen?“, erkundigte sich Ces, der mich im Labor besuchte.


    „Muss ich sie benennen?“, fragte ich unwillig.


    „Klar. Um dein Schönheitsportfolio von Nachahmerprodukten abzuheben –“


    Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Niemand außer mir stellte in dieser Stadt Shampoo her.


    „– und um den Kunden ein gutes Gefühl zu geben. Wer kauft Haarwaschmittel, wenn er auch Blütenbrise kaufen kann.“


    „Hm.“


    Ich war unkreativ und benannte die Sachen einfach nach meinen Freundinnen. Chiara gravierte die Namen mit ihrer schönsten Handschrift in die Fläschchen ein.


    Doch obwohl ich viel Zeit in meine Arbeit bei den Arkadiern steckte, verschwendete ich sie nicht. Ich kehrte zu meinem ursprünglichen Plan zurück und arbeitete gewissenhaft Sektion für Sektion auf der Straßenkarte ab.


    Nach dem Debakel mit Tattooschädel hatte ich es zunächst abgelehnt, in die Büchse der Pandora mitzukommen, und ich hatte das Gefühl, dass die anderen ein bisschen erleichtert darüber waren, zumal ich stets den Wachdienst am Samstagabend übernahm. Nach ein paar Wochen jedoch wurde die Angst, die Kaiman wiederzutreffen, von der Hoffnung überflügelt, dort auf Louis zu stoßen. Oder zumindest sein Lachen wieder zu hören, auch wenn es womöglich nur meiner Phantasie entsprang. Ich fragte Pandora in einer ruhigeren Minute, ob sie jemanden gesehen hätte, auf den Louis' Beschreibung zutraf, aber sie lachte nur.


    „Weißt du, wie viele Leute hier ein- und ausgehen? Ja, ich habe jemanden gesehen, der so aussieht, wie du sagst. Ungefähr hunderte davon in den vier Jahren, seit ich die Büchse betreibe.“


    Wieder einmal verfluchte ich mich dafür, dass ich die Zeichnung in Riparbaro vergessen hatte. Wäre ich damals bloß umgedreht …


    „Wenn du möchtest, halte ich gerne die Augen offen, aber deine Beschreibung ist schon ein bisschen vage. Du bist sicher, dass er in Citey ist?“


    Bin ich das? fragte ich mich.


    „Ja.“ Mein Herz sagte mir, dass es so war. Und mein Verstand.


    „Was mache ich, wenn ich ihn finde?“


    „Sag ihm meinen Namen. Frag ihn, ob er mich kennt. Sag ihm, dass ich ihn suche und wo er mich findet und dass ich seine Familie gefunden und seinen Bruder dabei habe und dass ich bereue, was ich getan habe und dass …“, sprudelte es aus mir heraus.


    „Dass du ihn noch immer liebst“, ergänzte sie. „Naja, das sagst du ihm dann vielleicht lieber selber. Klingt ja alles ziemlich dramatisch. Hast einiges durchgemacht, hm?“


    „Das war's wert.“


    „Willst du einen Honigmet? Hab mir auf deine Anregung hin ein paar Flaschen aus Felshorn mitbringen lassen, vielleicht nehmen die Leute ihn ja an. Geht aufs Haus.“ Ohne meine Antwort abzuwarten, goss sie zwei Gläser voll. „Darauf, dass du deinen Liebsten wiederfindest.“


    Wir stießen an und ich nahm einen Schluck, der mich mit Wärme und Heimweh nach Themiskyra erfüllte.


    Pandora schüttelte sich. „Süß. Sehr süß. Eher was für die Damen. Macht bestimmt einen katastrophalen Kater. Sorry, bin gleich wieder da.“ Sie bediente ein paar Kunden, dann kam sie zu mir zurück. „Und was ist mit Will?“


    „Was soll mit ihm sein?“


    „Er will was von dir“, sagte sie frei heraus.


    Ich winkte ab. „Das ist nur Quatsch. Eine Art running gag. Er macht sich einen Spaß draus, mich aufzuziehen und mit mir zu flirten, aber da ist nichts dahinter. Das war schon immer so.“


    „Wieso starrt er dann seit einer Viertelstunde zu dir herüber und wirkt so, als könne er sich nicht entscheiden, ob er mit dir sprechen oder sich lieber wie die letzten Male systematisch betrinken soll?“


    Ich zwang mich dazu, mich nicht nach ihm umzusehen, und gab lakonisch zurück: „Wahrscheinlich ist er schon betrunken und hat deswegen seine Optik nicht im Griff.“


    „Jetzt mal im Ernst. Will ist ein guter Kerl. Okay, er lässt nichts anbrennen, aber seitdem du bei den Arkadiern dabei bist, habe ich ihn hier mit keiner Frau mehr gesehen.“


    Ich hielt mir die Ohren zu. „Hör bloß auf. Ich habe genug mit Ces zu tun.“ Obwohl, wenn ich es genau überdachte, war Ces in letzter Zeit sehr zurückhaltend geworden. Er sah es immer noch als seine Hauptaufgabe an, für meine Sicherheit und mein Wohlbefinden zu sorgen, aber er hatte keinerlei Annäherungsversuche mehr unternommen. Darüber war ich erleichtert, da es mir einen Großteil meines schlechten Gewissens nahm, aber es verdross mich auch, dass Nia der Grund dafür zu sein schien. Ausgerechnet Nia.


    „Oje, so finster!“ Pandora schenkte mir lachend nach. Diesmal schob ich ihr eine Münze hinüber, die sie auch annahm. „Vielleicht vertreibt der Met die Gewitterwolken über deinem Kopf. Heute ist Samstag. Amüsier dich. Was ist schon dabei. Die Welt wird zu keinem besseren Ort, wenn du dich quälst. Du hast doch kein Keuschheitsgelübde abgelegt!“


    „Schon gebrochen.“ Düster stierte ich in die Tiefen der goldenen Flüssigkeit vor mir.


    „Siehst du, dann ist es ohnehin schon zu spät“, erwiderte sie heiter. Ich merkte kaum, dass sie sich wieder ihren anderen Gästen zuwandte. Als sich der Barhocker neben mir bewegte und ich im Augenwinkel sah, dass sich jemand zu mir setzte, war ich davon überzeugt, dass es Will war.


    „Lass gut sein“, murmelte ich. „Versuch erst gar nicht, mich aufzuheitern.“


    „Schade“, sagte eine fremde Stimme. „Ich dachte, die Nachricht, dass ich den Mann gesehen habe, den du suchst, würde deine Stimmung heben.“ Ruckartig hob ich den Kopf. Rechts neben mir saß ein dünner Typ in meinem Alter mit braunen, langen Haaren und einem Akneproblem. Er trug ein ehemals weißes Hemd und eine türkisfarbene Jogginghose.


    „Ich habe mitbekommen, was du mit der Wirtin geredet hast.“


    „So?“, fragte ich misstrauisch.


    „Ich wollte nicht lauschen oder so. Hat sich einfach so ergeben.“ Er lächelte. Ein ehrliches Lächeln, das, gepaart mit seinem Pickelgesicht, so harmlos wirkte, dass ich beschloss, ihm zu glauben.


    „Wo willst du ihn denn gesehen haben?“, fragte ich gespannt.


    „An der Awin. Heute Nachmittag. Er wohnt da in einer der Barracken. Nicht besonders weit von hier. Fünf Minuten oder so.“


    „Dann ist er es nicht. Ich habe hier vor ein paar Wochen alles abgesucht.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ist er gerade erst eingezogen.“


    Bisher hatte ich den Gedanken bewusst verdrängt, dass ich ein bewegliches Objekt verfolgte, denn dann hätte ich mich der Tatsache stellen müssen, wie aussichtslos auch eine systematische Suche sein würde. „Vielleicht“, wiederholte ich langsam.


    „Naja, ich will dich nicht nerven.“ Damit glitt er vom Barhocker.


    „Nein. Warte. Kannst du mir zeigen, wo du ihn gesehen hast?“


    „Ja …“ Er zögerte.


    Ich begriff. Nichts war umsonst, abgesehen von dem Glas Gratis-Met, das mir Pandora hatte zukommen lassen. „Was willst du dafür?“


    „Hm, vielleicht auch was von dem Zeug?“, schlug er vor und deutete auf mein Glas.


    Ich schob ihm meinen letzten gelochten Taler hinüber. „Bestell dir, was du willst. Aber mehr habe ich nicht.“


    „Okay. Danke.“ Dann hielt er mir seine Hand hin. „Rufus.“


    „Ell.“


    Fast erwartete ich, dass er sich auf spontanen Gedächtnisverlust berufen würde, nachdem er ausgetrunken hatte, doch er fragte mich nur: „Sollen wir los?“


    Ich blickte mich nach den anderen um. Der Einzige, der sich in der Nähe befand, war Will und der unterhielt sich gerade äußerst angeregt mit einer rotgelockten Schönheit. Ich wollte ihn bei seiner Eroberung nicht stören.


    Von wegen mit keiner anderen Frau und so, dachte ich. Mach die Augen auf, Pandora.


    Verne schob zu Hause Wachdienst, Munin war gerade losgegangen, um ihn abzulösen, Chiara hüpfte irgendwo auf der Tanzfläche herum und Ces und Nia hatte ich schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen … und war auch nicht scharf drauf.


    „Hör mal, ich kann dir den Weg auch wann anders zeigen, wenn du möchtest … bei Tageslicht“, schlug Rufus vor, dem beim Gedanken an einen Spaziergang durch die Finsternis selbst ein bisschen unbehaglich zumute zu sein schien.


    „Nein. Jetzt“, beharrte ich.


    Ist ja nur ein paar Minuten entfernt. Die Anderen werden sich schon keine Sorgen machen, wenn sie mich nicht gleich finden. Und von Rufus geht keine Gefahr aus – selbst wenn es so wäre, würde ich mit dem mageren Typen problemlos alleine fertigwerden. Außerdem muss ich dringend damit aufhören, in allen Leuten nur Verbrecher und Marodeure zu sehen …


    Wir verließen die Büchse der Pandora, überquerten die Awin und kletterten die Böschung hinunter. Hier war ich in den ersten Tagen tatsächlich schon gewesen.


    „Wir müssen weiter da lang.“ Rufus deutete flussaufwärts.


    Vorbei an den Feuern und baufälligen Behausungen der Aubewohner liefen wir etwa zweihundert Meter am Fluss entlang. Ein paar Mal hatte ich das Gefühl, als folge uns jemand, doch immer, wenn ich mich umdrehte, war die Dunkelheit reglos. Ich versuchte, mich auf eine Enttäuschung vorzubereiten, nicht zu viel Hoffnung aufkeimen zu lassen. Wahrscheinlich schreckten wir nur irgendeinen armen Tropf aus dem Schlaf, der gar nicht wusste, wie ihm geschah. Dennoch merkte ich, dass ich bei jedem Schritt aufgeregter wurde.


    Was, wenn er wirklich dort ist? So nah! trommelte mein Herz.


    Was, wenn er dir nicht verzeiht? gab mein Verstand zu bedenken.


    Er wird mir verzeihen, er muss mir verzeihen. Ach, wenn er es nur wäre. Wenn die Suche nur endlich zu Ende wäre …


    Wir kamen vor einer hölzernen Hütte zum Stehen, die etwas größer als die war, an denen wir zuvor vorübergekommen waren, und etwas abseits stand. Rufus klopfte, die Tür ging auf und mir wurde schlagartig klar, dass die Suche tatsächlich zu Ende war. Allerdings nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.

  


  


  
    

    Kapitel 15


    Vor mir stand ein grobschlächtiger Kerl mit der Statur eines Schwergewichts-Preisboxers, der rein gar nichts mit Louis gemein hatte, und schenkte mir ein furchterregendes Lächeln.


    Automatisch wich ich zurück, doch Rufus schubste mich vorwärts, in die karg möblierte, düster beleuchtete Hütte und direkt auf den Preisboxer zu, der ihn lobte: „Gut gemacht.“


    „War völlig simpel, Guy.“


    Diesmal verschwendete ich keine Zeit mehr, nach meinem nicht vorhandenen Schwert zu greifen, sondern tauchte unter den Händen meines Gegners weg, wirbelte herum und verpasste ihm eine Abfolge von Tritten, die ihn zwar überraschten, aber kaum wanken ließen. Gleichzeitig stürzte jemand von der Seite auf mich zu, dem ich meinen Ellenbogen in die Magengrube rammte. Er stolperte mit einem Schmerzenslaut rückwärts und ich rannte auf die Tür zu, doch jemand griff von hinten nach mir und versuchte, meinen Oberkörper zu umschlingen. Blitzschnell packte ich seinen Arm, verdrehte ihn und schleuderte seinen Besitzer dem Preisboxer entgegen. In dem Moment sah ich, dass etwas seitlich auf mich zu sauste, doch ehe es mich erwischte, hechtete Guy los und hielt es in der Luft auf.


    „Gregori, du Idiot“, knurrte er, entriss dem Typen das Holzscheit und verpasste ihm damit einen unsanften Schlag gegen den Arm. „Die Ware darf nicht beschädigt werden, zumindest nicht dort, wo man es auf den ersten Blick sehen kann, sonst ist sie wertlos.“


    „Sorry …“, stammelte Gregori. „Ich wollte dir nur helfen.“


    „Mit der komme ich schon zurecht. Halt dich lieber raus, bevor du alles versaust!“


    Ich hatte während des kurzen Wortgefechts die Tür erreicht und schon einen Spalt weit geöffnet, da schlug sie mir jemand wieder vor der Nase zu – allerdings aus der falschen Richtung –, riss mich herum und drückte meine Schultern gegen das Holz.


    „Mikz! Keine blauen Flecken!“, donnerte Guy und kam auf mich zu.


    Mein Knie in Mikz' Schritt ließ ihn stöhnend zusammenbrechen. Ich zog meinen Dolch, um mir alle weiteren Gegner vom Leib zu halten, zeitgleich tastete ich mit der linken Hand nach der Türklinke.


    „Keine Bewegung“, sagte Guy drohend, nahm einen Revolver hinten aus seinem Hosenbund und richtete ihn auf mich.


    Nicht schon wieder, dachte ich und starrte den nutzlos gewordenen Dolch in meiner Hand an. Hallo, Erben! Hier findet ein Rechtsbruch in Form von Schusswaffenbesitz statt! Aber ihr seid ja nie da, wenn man euch braucht.


    Die anderen drei Typen beobachteten das Geschehen mit steigender Zuversicht.


    „Wenn du mich erschießt, wirst du die Ware aber nicht mehr besonders gewinnbringend verkaufen können“, bemerkte ich beißend.


    „Stimmt“, sagte Guy und richtete die Pistolenmündung auf mein Knie, während er weiter auf mich zukam. „Wenn ich dir nur ein Loch in deine Kniescheibe schieße, wirst du in Zukunft allerdings nicht mehr weglaufen können – und das hebt den Preis wieder.“


    Ich merkte, wie mir die Felle davonschwammen. Hastig hob ich den Dolch und hielt mir die Schneide an die Wange. „Ein Schritt näher und ich werde dafür sorgen, dass mein Marktpreis gleich ziemlich in den Keller sinkt.“


    Er lachte. „Du bringst es doch sowieso nicht übers Herz, dir dein hübsches Gesicht zu zerschneiden. Und falls doch – wenn dich der Kunde dann nicht mehr möchte, behalten wir dich einfach. Rufus sucht ohnehin eine Freundin. Er ist nicht so wählerisch.“ Dem dummen Pickelgesicht war es tatsächlich nicht zu blöd, mir schüchtern zuzulächeln.


    Entmutigt ließ ich den Dolch sinken und ihn mir von Guy abnehmen.


    Elende Närrin, tobte mein Verstand, als der Typ mir den Arm hinter dem Rücken verdrehte und mich durch den Raum führte. Wie kann man so gutgläubig sein!


    Wenn ich mein Schwert gehabt hätte, wäre das alles überhaupt kein Problem gewesen, verteidigte ich mich.


    Dann nimm es das nächste Mal mit, wenn du mitten in der Nacht mit einem Unbekannten durch die Pampa spazierst.


    Zumindest konnte ich so ein bisschen Zeit gewinnen. Gegen einen Revolver hatte ich ohnehin keine Chance. Später, wenn sich die Unruhe gelegt hätte, würde ich mit neuer Kraft einen Ausbruch wagen. Sie wollten Druckstellen vermeiden, also würden sie mich kaum so festbinden können, als dass ich die Fesseln nicht mit ein bisschen Geschicklichkeit würde wieder lösen können.


    Zu spät sah ich den etwa Kubikmeter großen, eisernen Käfig, der hinten im Raum stand.


    „Nein!“ Die würden mich in dem Ding auf direktem Wege nach Timbuktu oder sonstwohin verschiffen, ohne dass ich irgendeine Möglichkeit zur Flucht hätte. Entsetzt stemmte ich die Füße in den Boden, doch Guy zerrte mich einfach weiter. Ich ergriff mit der freien Hand den nächstbesten Gegenstand, der mir unterkam – einen grob geschmiedeten Kerzenleuchter.


    „Pass auf, Guy“, versuchte ihn noch einer seiner Kumpane zu warnen und lief auf mich zu, doch da hatte ich dem Preisboxer das Ding schon von unten gegen die Stirn geschleudert. Wachs tropfte über sein wütendes Gesicht und die Kerze fiel zu Boden, aber Guy blieb stehen.


    Wie viel braucht der denn noch?! Mein Herz raste.


    Ich ließ den Kandelaber fallen und hielt mich panisch an einem Tisch fest, spürte kaum, wie sich Holzsplitter in meine Handflächen bohrten und meine Fingernägel brachen. „Steht nicht so dumm rum!“, schnauzte Guy die anderen an und riss mich mitsamt dem Tisch weiter.


    „Wir dachten, du kommst alleine zurecht“, sagte Gregori, duckte sich aber unter dem zornigen Blick seines Chefs schnell. Er löste meine Hand von der Tischplatte und ergriff meinen Arm. Ich kämpfte dagegen an und begann im Rahmen meiner begrenzten Möglichkeiten, um mich zu treten, doch Mikz packte meine Beine und nachdem Rufus den Käfig geöffnet hatte, schoben sie mich hinein, zogen schnell die Hände zurück und schlugen die Tür zu, als sei ich ein gefährliches Raubtier.


    Ich wünschte, ich wäre eins, dachte ich voller Wut und Verzweiflung, als ich an den Gitterstäben rüttelte. Ich wünschte, ich könnte ihnen einfach an die Kehle springen.


    Guy sperrte ab und steckte den Schlüssel in seine Hemdtasche. Zufrieden betrachteten sie mich, teils mit schiefgelegten Köpfen, teils mit verschränkten Armen, aber alle schwer atmend. Ich hatte es ihnen nicht leicht gemacht. Leider nur hatte mir das nichts gebracht.


    „Gute Ware, Rufus.“


    Dieser lächelte bescheiden sein nettes Pickellächeln und mir stieg die Galle hoch.


    „Ich bin keine Ware!“, schrie ich. „Ich bin ein Mensch! Mich kann man nicht einfach eintauschen!“


    „Aber wie willst du sie dem Kunden schmackhaft machen, wenn sie so widerborstig und stark ist?“, fragte Mikz, ohne von meinem Ausbruch Notiz zu nehmen.


    „Wir sedieren sie für die Übergabe. Kein Problem. Die merken erst ein paar Stunden später, woran sie geraten sind.“


    Ich blickte sie während dieses Wortwechsels nicht an; etwas anderes weiter vorne im Raum hatte meine Aufmerksamkeit in Beschlag genommen. Die Kerze war beim Herunterfallen zwar ausgegangen, doch ihr glimmender Docht hatte einen Halm des Strohs berührt, das auf dem Boden als Behelfsbett ausgebreitet war. Nun loderte eine kleine Flamme auf, steckte den nächsten trocknen Strohhalm in Brand, den nächsten, den nächsten … und einige weitere. Ich war wie erstarrt, konnte mich nicht entscheiden, ob ein Zimmerbrand meine Chance zur Flucht erhöhte oder ob er mich das Leben kosten würde.


    Artemis, was nun?


    Aber die Göttin schwieg, wie immer.


    Inzwischen stand der halbe Strohhaufen in Flammen und endlich drang der Brandgeruch durch den Triumph meiner Gegner und sie drehten sich verblüfft um. Fluchend stürmten sie los und versuchten, das Feuer auszutreten, aber es war zu spät. Außer, dass ihnen die Schuhsohlen ankokelten, erreichten sie damit gar nichts. Und mit Guy war nun auch der Schlüssel außer Reichweite geraten.


    „Lasst mich raus! Hey!!! Die Ware verbrennt!“, schrie ich, aber in ihren hektischen Bemühungen, das Feuer zu ersticken, hörten sie mich gar nicht. Die Flammen hatten mittlerweile den Tisch erreicht und fraßen sich auch an den Holzstühlen hoch. Ich spürte, wie die Luft immer rauer wurde, immer heißer, immer drückender. Wieder rüttelte ich an den Gitterstäben und warf mich dagegen, diesmal jedoch, um den Käfig umzuschmeißen. Wenn ich ihn auf eine der Seiten kippte, konnte ich die Füße zwischen den Gitterstäben durchstecken und versuchen, mich mitsamt dem Käfig aus der Hütte zu hieven … aber er war unendlich schwer und fiel immer wieder auf die massive Bodenplatte zurück. Nie im Leben würde ich ihn mit mir hinaustragen können.


    Mit einem lauten Knall zerbarst die Eingangstür. Zuerst dachte ich, das Feuer hätte irgendetwas zum Explodieren gebracht, und ging instinktiv in Deckung, doch dann sah ich durch die Rauchschwaden, dass die Holzplatten der Tür nach innen weghingen. Ein großer Schatten, der einen langen, metallisch glänzenden Gegenstand in der rechten Hand hielt, füllte den zersplitterten Türrahmen. Als er einen Schritt in die Hütte trat und die lodernden Flammen eine entschlossene Miene und eiskalte, graue Augen in Helligkeit tauchten, erkannte ich Will. Mit einem Gewehr.


    Ohne zu zögern machte er Guy als das größte Übel aus und ehe der sich ihm auch nur zwei Schritte nähern konnte, schoss er ihn über den Haufen. Der Einschlag des Projektils riss Guy ein paar Meter rückwärts, wo er leblos auf dem Boden zusammenbrach.


    Fast nah genug. Wieder brachte ich den Käfig zum Schaukeln und diesmal verlieh mir die neu entfachte Hoffnung mehr Kraft. Schreie und Kampfgeräusche wurden laut. Ein weiterer Schuss erklang und Rufus wurde durch den Raum geschleudert. Damit war die Munition offenbar verbraucht, denn Will zog Mikz, der auf ihn zustürzte, lediglich den Gewehrkolben über den Schädel.


    Die Flammen arbeiteten sich weiter vor. Es hatte seit zwei Wochen nicht mehr geregnet und die dünnen Holzwände fingen knisternd Feuer. Auch die Deckenbalken begannen unheilvoll zu knarzen.


    Meine angestrengten Bemühungen zeigten Erfolg: Endlich stürzte der Käfig um und ich mit ihm. Wenn da hätte Schmerz sein sollen – ich fühlte ihn nicht. Ich rappelte mich auf, streckte meinen Arm durch die Gitterstäbe, so weit ich konnte. Fast kugelte ich mir die Schulter aus, aber dann erreichte ich mit den Fingerspitzen Guys Hand. Ich zerrte den leblosen Körper zu mir, bis ich an sein Hemd kam, zerriss dabei den Stoff und entblößte ein brustumspannendes Tattoo, das mir nur in Erinnerung blieb, weil es so surreal-abartig war, ein Schlangenwesen mit menschlichen Augen – dann endlich war die Brusttasche in Reichweite und ich schnappte mir den Schlüssel.


    Mit ungeschickten, zitternden Fingern machte ich mich am Schloss zu schaffen und ließ ihn zweimal fallen, bis es mir endlich gelang, es zu öffnen. Die Tür klappte nach vorne weg und schlug mit einem lauten Knall auf dem Boden auf. Ich kroch hinaus. Will war im Moment vollauf damit beschäftigt, den überraschend zähen Gregori aus dem Weg zu räumen. Deswegen bekam er es nicht mit, dass Mikz sich hinter seinem Rücken wieder aufgerichtet hatte und sich nun mit meinem Dolch in der Hand anschlich. Aber ich bekam es mit.


    Ich zerrte den Revolver aus Guys Hosenbund, nahm einen tiefen, brennenden Atemzug, sprang auf und stürmte los. Im Lauf richtete ich die Waffe auf Mikz und drückte ab. Nichts geschah. Ich drückte ab, wieder und wieder, aber das Magazin war leer.


    Die haben dich reingelegt, teilte mir mein Verstand überflüssigerweise mit.


    Ich sprintete unbeirrt weiter.


    Mikz hatte Will fast erreicht, aber ich war schneller als er und brachte ihn mit einem gezielten Handkantenschlag ins Genick zu Fall. Er ging im selben Moment k.o. wie Gregori.


    Alle vier erledigt. Mein Verstand hatte durchgezählt.


    Ich taumelte. Vor Erleichterung. Und, den grauen Schlieren in meinem Sichtfeld nach zu urteilen, offenbar auch, weil mir der Sauerstoff ausging. Ich stürzte nach Luft ringend auf die Knie, doch etwas, das auf dem Boden lag, blitzte durch meine vernebelte Sicht.


    Mein Dolch. Ich drängte mein Schwächegefühl zurück und brachte ihn an seinem angestammten Platz an meinem Gürtel und die Pistole in der Innentasche meines Mantels unter.


    „Raus hier.“ Will hielt mir seine Hand hin. Er grinste, wie immer, und in seinen Augen leuchteten Energie, Abenteuerlust und mehr Zuneigung, als ich wahrhaben wollte …


    Raus hier!!! schrie mich mein Verstand an.


    Ich ließ mich von Will hochziehen und wir rannten nach draußen. Nach einigen Metern drehten wir uns um und sahen gerade noch, wie die Hütte ächzend in sich zusammenbrach. Tausende Funken stoben aus den glühenden Trümmern heraus, die das Feuer zu ersticken schienen. Doch kurz danach kämpften sich die Flammen wieder hervor und machten sich, meterhoch auflodernd, über die Überreste der Hütte her.


    Erledigt ließ ich mich hinternwärts in den Kies fallen und starrte auf das Inferno, bevor ich meinen Kopf auf die angewinkelten Knie legte und ihn mehrfach dagegen schlug.


    „Ich bin so unsäglich dämlich. Wie kann man so leichtgläubig sein?!“


    Wenn ich erwartet hatte, dass Will mir eine Standpauke halten würde, hatte ich mich getäuscht. Ces hätte es getan. Louis hätte es getan. Polly hätte es getan. Will aber setzte sich schwungvoll neben mich und lachte. Das kam wirklich erfrischend unerwartet, aber ich fühlte mich deshalb kein bisschen weniger blöd. Außerdem nahm er es für meine Begriffe ein bisschen arg leicht, dass ich fast an einen dubiosen Sklavenhändler verhökert worden wäre. Irritiert sah ich ihn an.


    „Was?“ Sein Mund wurde ernst, aber seine Augen lachten weiter. „Das war knapp, hm?“


    „Kann man so sagen. Um ein Haar hätten die nur einen verglühten Eisenkäfig mit einem Häufchen Asche drin verkaufen können.“ Tief atmete ich die kühle Flussluft ein. „Danke.“ Langsam sank mein Adrenalinspiegel und ich versuchte zu verarbeiten – oder eher zu begreifen, was geschehen war. „Wie hast du mich überhaupt gefunden?“


    „Ich bin dir nachgegangen.“


    „Du warst doch … beschäftigt.“


    „Oh, ich habe lediglich versucht, meinen Unmut, dass du diesen pickligen Knaben mir vorziehst, in den Augen einer schönen Frau zu vergessen.


    „Schön gesagt, aber meinst du nicht in den Armen einer schönen Frau?“


    „Soweit war ich noch nicht gekommen …“


    Ich hielt ihn mit einer raschen Geste davon ab weiterzusprechen. „Ich wollte gar nichts von dem Typen.“


    „Hätte mir eigentlich klar sein sollen“, erwiderte er selbstbewusst.


    „Er sagte, er habe Louis gesehen …“, begann ich zu erklären, aber diesmal war Will es, der mich unterbrach.


    „Ja, wie auch immer. Als du dann mit ihm losgezogen bist, kam mir das irgendwie doch verdächtig vor und ich bin euch gefolgt.“


    „Du warst die ganze Zeit da? Du hast dir seelenruhig die Show gegeben, wie sie mich fertigmachen und in den verdammten Käfig stecken? Ich habe um mein Leben gekämpft!“, rief ich empört.


    „Ich wollte sehen, ob du es auch ohne mich schaffst.“


    Ich schnappte nach Luft, aber das hatte nichts mehr mit den Nachwirkungen meiner Atemnot zu tun.


    „Hättest du auch, aber ich wollte nicht, dass du mir zu sehr ankokelst“, ergänzte er. „Deswegen habe ich doch lieber eingegriffen.“


    Ich rappelte mich auf und funkelte ihn wütend an. „Du bist echt ein A–“


    „Nur Spaß“, unterbrach er mich schnell und hielt mich am Arm fest. „Ich hätte nicht zugelassen, dass sie dich in den Käfig stecken. Aber ich hatte nichts dabei und der eine Typ war mir dann doch eine Nummer zu massiv. Deswegen musste ich erst zu Pandora zurück und mir eine angemessene Bewaffnung besorgen.“ Er klopfte mit der Handfläche auf den Lauf des Gewehrs, das neben ihm lag.


    Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Einigermaßen besänftigt nahm ich wieder Platz. „Das ist die Büchse der Pandora?“


    „Das ist sie. Du scheinst einen Stein im Brett bei der Guten zu haben, sie hat mir das Ding ohne lang zu fragen ausgehändigt. Als ich zurück zur Hütte kam, brannte sie schon lichterloh.“


    Der Revolver fiel mir wieder ein, den ich Guy abgenommen hatte. Ich zog ihn hervor und betrachtete, wie sich das Licht des Feuers auf den glatten Oberflächen spiegelte.


    Will nickte anerkennend. „Gut gemacht. Dafür kriegst du auf dem Markt in der Residenz mindestens –“


    Ich holte schwungvoll aus und schleuderte die Waffe, so weit ich konnte, in den Fluss hinein. Mit einem lauten Platschen versank sie in den dunklen Fluten der Awin.


    „– oder du wirfst das Ding einfach weg, damit es nie wieder jemandem Schaden zufügen kann.“ Er seufzte und sah bedauernd auf die Stelle, wo die Pistole verschwunden war. „Du bist manchmal wirklich unerträglich unflexibel in deinen Ansichten, weißt du das?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Manchmal ist das ja auch wichtig.“


    Er sah mich eindringlich an. „Das stimmt. Solange man nicht für alles andere blind wird.“


    Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sich unser Gespräch auf einmal um ein anderes Thema drehte. Eines, das mir unangenehm war.


    Halt halt halt, schaltete sich mein Verstand ein. Jetzt mal ganz langsam. Was ist dir unangenehm?


    Der Gedanke, dass Pandora vielleicht recht haben könnte. Dass Will auf die unsinnige Idee kommen könnte, mehr zu wollen, als das übliche, harmlose Geflirte.


    Was ist das Problem? Ces wollte auch mehr und du konntest ihn eines Besseren belehren. Jetzt läuft er Nia nach. Du bist das doch inzwischen gewohnt.


    Ich bin so etwas keineswegs gewohnt! Was das Problem ist? Dass ich keine Kraft mehr für so etwas habe! Dass ich keine Lust habe, jede meiner Taten und jedes meiner Worte auf die Goldwaage zu legen, damit nur kein falscher Eindruck entsteht! Dass ich Will nun schon so lange stumm anstarre, um zu bemerken, dass viele kleine blaue und grüne Sprenkel einen Kranz um seine Pupillen bilden. Um festzustellen, dass er eine Narbe an der rechten Augenbraue und eine äußerst liebenswerte, kleine Lachfalte am linken Mundwinkel hat –


    Wir nähern uns dem eigentlichen Problem. stellte mein Verstand fest.


    Ich will das alles nicht mehr. Ich bin müde. Ich will keinen Ärger und ich will keine Dramen.


    Ich weiß jetzt, was du nicht willst. Aber was willst du?


    Ich hätte wetten können, dass es sein stereotyp-klagendes Ich will Louis von sich geben würde, doch was mein Herz sagte, war: Ich will, dass es nicht mehr wehtut und ich will mich anlehnen und ich will Nähe, die ich nicht haben kann, wenn sie nichts bedeutet.


    Wenn sie nichts bedeutet, ist doch alles in Butter, sagte mein Verstand zu meinem Herzen. Allerdings bezweifle ich das, so heftig, wie du klopfst. Und das weckt doch einmal mehr den starken Verdacht, dass Ell, das Schaf, mal wieder auf dieselbe Nummer hereinfällt und sich Hals über Kopf in ihren Retter verliebt.


    Diese scharfsinnige Bemerkung brachte mich wieder auf Kurs. Ich wich Wills Hand aus, die sich mir vorsichtig genähert hatte, und sah endlich weg, während mein ruheloses Herz echote: Die Welt wird zu keinem besseren Ort, wenn du mich quälst.


    „Sehen wir dem Feuerchen noch ein bisschen zu oder hauen wir lieber ab, bevor die Erben hier aufkreuzen und uns hängen?“, fragte Will gelassen.


    „Was?“, fragte ich entsetzt und sprang auf. „Das war doch Notwehr!“


    „Unerlaubter Waffenbesitz und vier zur Unkenntlichkeit verbrannte Leichen. Wird schwierig, das überzeugend rüberzubringen. Naja, du warst schlau genug, deine Waffe verschwinden zu lassen, aber ich bin dran.“ Auch er stand auf und lächelte mich an. „Wirst du um mich weinen, Ell?“


    Ich war so durcheinander, ich hätte jetzt schon heulen können. „Nein“, stieß ich gerade deshalb trotzig hervor und stapfte in Richtung Brücke los. Das große Feuer hatte mit Sicherheit schon Aufmerksamkeit erregt, ich verstand gar nicht, wie Will so ruhig hatte dasitzen können.


    Ich kam nicht sonderlich weit. Ehe ich begriff, was geschah, hatte mich Will herumgerissen und umarmte mich fest – und nach einer zweifelnden Nanosekunde legte ich meinen Kopf an seine Brust und erwiderte erschöpft die Umarmung.


    „Siehst du, deswegen liebe ich dich so.“ Auch jetzt hörte ich das Lächeln in seiner Stimme. Und obwohl – oder gerade weil – ich soeben eine Liebeserklärung erhalten und mich auf weit mehr Körperkontakt als vorgesehen eingelassen hatte, spürte ich, dass wir uns wieder auf unser gewohntes Level zubewegten.


    „Na gut, dann werde ich eben um dich weinen“, brachte ich hervor.


    „Nur damit ich aufhöre, um deine Gunst zu buhlen? Dann musst du dir aber auch die mutigen Alleingänge abgewöhnen. Und aufhören, die Arkadier zu retten. Und mich.“


    „Dich?“


    „Ich habe mitbekommen, dass du mir den einen Typen vom Hals gehalten hast. Danke.“ Seine warmen Lippen berührten kurz meine Stirn, dann ließ er mich abrupt los und wir setzten unseren Weg fort.


    „Will?“


    „Ja?“


    „Können wir …“ Ich schluckte. „Können wir Ces irgendwie verschweigen, was heute passiert ist?“


    „Du meinst die heiße Liebesnacht unterm Sternenhimmel an der Awin? Ich denke nicht, dass ihn das noch kümmern würde, aber okay. Schon vergessen.“


    Ich raufte mir die Haare. „Nein, ich meinte eigentlich, dass ich beinahe verschleppt wurde und das mit dem Feuer. Er dreht durch vor Sorge und lässt mich nicht mehr alleine weg, wenn er das erfährt. Ganz zu schweigen von den Vorwürfen, die er sich selbst machen wird.“


    „Und das lässt du dir gefallen?“


    „Er meint es nicht böse. Er tut es mehr oder weniger im Auftrag meiner Mutter.“


    „Oh.“ Will wirkte ein bisschen verwirrt, war vermutlich automatisch davon ausgegangen, dass ich, wie so viele, Waise war, da ich nie von meinen Eltern erzählte. „Also, deine Mama hat dir für deine Suche Ces als Beschützer mitgegeben?“


    Ich musste fast lachen. „Oh Göttin, nein! Wenn meine Mutter –“, das Wort fühlte sich komisch in meinem Mund an, deshalb verbesserte ich mich: „Wenn Atalante wüsste, dass ich nach Louis suche, würde sie ausrasten.“


    „Sie mag ihn nicht?“ Das klang ziemlich hoffnungsvoll.


    „Sie kennt ihn nicht gut genug, um ihn zu mögen oder nicht zu mögen. Sie lehnt eine solche Verbindung generell ab.“


    „Mich würde sie mögen“, sagte Will überzeugt.


    „Dich würde sie noch viel mehr verabscheuen, glaub mir.“ Will kam ja nicht mal aus den Clans.


    „Es käme auf einen Versuch an. Du kannst mich ja mal vorstellen.“


    „Davon würde ich dringend abraten, wenn dir dein Leben lieb ist.“ Ich schüttelte den Kopf frei von diesen unerfreulichen Gedanken. Wir hatten die Brücke fast erreicht. „Was machen wir nun mit Ces? Vielleicht hat er gar nicht mitbekommen, dass ich weg war …“


    „So, wie du im Augenblick aussiehst, wirst du kaum verhindern können, dass er Fragen stellt.“


    Ein Königreich für einen Taschenspiegel. Doch schon der Blick auf meine Kleidung bestätigte, dass Will recht hatte. Meine Lederhose hatte Kampf und Feuersbrunst unbeschadet überstanden, aber mein Mantel war an einer Naht am Ärmel aufgerissen und auch mein T-Shirt hatte einen Riss abbekommen. Außerdem war es dreckig und voller Blutspritzer. Ich konnte davon ausgehen, dass mein Gesicht ähnlich aussah. Und meine Hände … Ich lief zum Fluss und wusch sie im kalten Wasser. Die größten Spreißel zog ich heraus, die kleineren würde ich mir erst bei besserem Licht und mit einer Pinzette entfernen können. Anschließend nahm ich mir mein Gesicht und meinen Hals vor, schrubbte mir den Ruß von der Haut und kämmte meine Haare mit den Fingern durch.


    „Besser so?“


    Will sah mich kritisch an und rubbelte mir noch etwas Dreck von der Stirn. „Etwas besser, ja.“


    „Aber noch nicht überzeugend, nehme ich an.“ Mein Blick fiel auf das T-Shirt, das er unter seiner Jacke trug. „Zieh das aus“, wies ich ihn an, schlüpfte aus meinem Mantel und öffnete meinen Gürtel.


    „So willst du dir dein Stillschweigen bei mir erkaufen?“, erkundigte er sich belustigt und zögerte keine Sekunde, meiner Aufforderung nachzukommen.


    Kommentarlos riss ich ihm das Oberteil aus der Hand und drehte mich von ihm weg, zog mein Shirt aus und seines an. Dann benutzte ich den Gürtel, um das zeltartige Kleidungsstück in ein annähernd tailliertes Minikleid zu verwandeln und legte mir den Mantel so über den Arm, dass man den Riss nicht sehen konnte. „Und?“


    „Sehr hübsch.“ Will nickte anerkennend. „Wenn du dir öfter mal was von mir leihen möchtest – mein nicht vorhandener Kleiderschrank steht dir jederzeit offen.“


    „Danke. Mach deine Jacke zu, damit niemand sieht, dass du nichts drunter trägst.“


    „Und ich dachte, du möchtest dich am Anblick meines Sixpacks erfreuen.“


    Ich schnaubte. Nicht, dass es kein erfreulicher Anblick gewesen wäre, ich hatte im Augenblick nur ganz andere Sorgen. „Meinst du, die anderen vermissen uns schon? Wie lange waren wir weg?“


    Will antwortete nicht. Er war stehen geblieben und lauschte in die Finsternis. Auch ich vernahm nun Rufe und den Hufschlag von Pferden auf dem Pflaster der Brücke. Rasch zog er mich zum schmalen Trampelpfad hinüber, der zwischen den Brückenpfosten und der Awin hindurchführte.


    „Weiter. Nach oben“, flüsterte er.


    Lautlos kletterten wir an den eisernen Streben des Pfeilers hoch, was nicht leicht war, weil mich der Mantel behinderte und es, abgesehen von den gedämpften Lichtreflexen, die der Fluss hochspiegelte, stockfinster war. Schließlich erreichten wir einen kleinen Absatz, der sich direkt unter der ehemaligen Fahrbahn befand, und drückten uns flach mit den Rücken an die Stahlwand, um uns von unten möglichst unsichtbar zu machen.


    „Marodeure?“, fragte ich leise.


    „Erben.“


    „Kannst du die Büchse nicht hier oben verstecken und wir verziehen uns einfach und holen sie später wieder ab?“


    „Vergiss es. Wir wären ohnehin verdächtig. Und Pandora bringt mich um, wenn ich ihr das Ding nicht unverzüglich zurückgebe.“


    „Womit?“, fragte ich, aber wir fanden es beide nicht besonders lustig. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde ich nervöser. „Würden sie uns wirklich hängen?“


    Seine Stimme klang grimmig. „Harte Zeiten erfordern harte Maßnahmen. Aber keine Sorge, vielleicht guillotinieren sie uns auch nur oder jagen uns eine Kugel in den Kopf. Das geht vielleicht schneller.“


    Plötzlich bemerkte ich, dass es heller wurde. Ich beugte mich ein bisschen vor und sah, wie der ovale Spot einer Taschenlampe den Pfad unter uns erhellte. Ein zweiter, etwas diffuserer kam hinzu, schuf den langen Schatten eines Mannes auf dem steinigen Boden. Schritte knirschten über den Kies, wurden dabei lauter. Der Schatten schob sich weiter unter die Brücke vor.


    Ich war fertig mit den Nerven. Mein Körper stand unter Strom, mein Puls raste und in meinem Kopf schienen sich hundert Stimmen zu streiten. Am liebsten hätte ich laut geschrien, nur damit diese unsägliche Anspannung von mir abfiel.


    Hab dich doch nicht so, hörte ich meinen Verstand durch die Kakophonie in meinem Inneren tönen. Das alte Spiel. Du kennst es doch.


    Das stimmte. Als Louis und ich zusammen gewesen waren, hatten wir auch das eine oder andere Mal gebangt, entdeckt zu werden. Doch trotz der Angst, die ich damals empfunden hatte, war es niemals so schlimm gewesen wie in diesem speziellen Moment.


    Dein Adrenalin spielt verrückt. Es weiß schon den ganzen Abend nicht, ob es hochkochen muss oder sich endlich verkrümeln darf.


    Der Strahl der Taschenlampe wurde dichter, gebündelter.


    Eine Hand tauchte auf, die sie hielt.


    Ein Arm.


    Ein Arm griff vorsichtig um meine Schultern und zog mich sacht zurück an die Wand. Ich klammerte mich ohne nachzudenken an ihn, versuchte mit dem Metall in meinem Rücken zu verschmelzen und schloss die Augen.


    Natürlich würdest du weinen.


    Mit geschlossenen Lidern wartete ich darauf, dass der Lichtkegel aufwärts wandern und auf meinem Gesicht pausieren, meine Sicht rot färben würde, um sich dann ruckartig zu Pandoras Gewehr zu bewegen. Und das wär’s dann.


    Ich hielt die Luft an.

  


  


  
    

    Kapitel 16


    Auf einmal erklang ein entfernter Ruf. „Wir haben hier etwas gefunden … ein Stück Stoff oder sowas.“


    Mein Oberteil.


    Die Schritte verharrten. Ich linste zwischen meinen Wimpern hindurch, doch ich konnte nur sehen, dass es immer noch zu hell war, wenn uns der Lichtkegel auch noch nicht erreicht hatte. Jetzt schwenkte er abrupt weg und wir wurden schlagartig in Dunkelheit gehüllt.


    „Los“, sagte Will gedämpft.


    Ich entspannte meine verkrampften Finger und ließ seinen Arm los. Geräuschlos kletterten wir auf der anderen Seite die Brücke hinauf, schwangen uns über die Brüstung und ließen uns auf das Pflaster des Gehwegs hinunter.


    Nur ein paar Meter entfernt standen fünf Pferde und ein Mann, der eins davon am Zügel hielt und hinunter aufs Ufer blickte. Offenbar waren wir nicht so leise gewesen, wie wir gedacht hatten. Der Typ wandte den Kopf und in dem Augenblick, in dem ich Rauschebart Miller, Trupp sieben, Gruppe zwei von Charondas' Erben erkannte, lachte Will laut auf und zog mich an sich. An meinem linken, dem abgewandten Arm spürte ich das kühle Metall der Büchse und ließ unauffällig meinen Mantel darüber gleiten. Er konnte sie nicht ganz verdecken, aber einem kurzen Blick würde die Tarnung standhalten. Im Moment schirmten unsere Körper sie von Millers Augen ab. So weit, so gut, falls man das von der Lage behaupten konnte. Aber wir konnten nicht ewig so stehen bleiben und weiterbewegen konnten wir uns auch nicht. Höchstens auf eine ziemlich lächerliche, krebsartige Art und Weise.


    Will neigte seinen Kopf zu meinem Ohr herunter. „Sieht er noch her?“


    Ich schielte hinüber. „Ja.“


    „Entspann dich.“


    Leichter gesagt als getan, in den Armen des Typen, auf dessen Retternummer ich sicher nicht hereinfallen würde. Obwohl mir, wenn ich ehrlich war, seine Nähe ganz und gar nicht unangenehm war, wie seine Hand über meinen Rücken, sein Atem über die Haut an meinem Hals strich …


    „Erzähl irgendetwas“, raunte er. „Lach über irgendetwas, das ich nicht gesagt habe. Küss mich.“


    „Wag nicht, die Situation auch noch auszunutzen. Ich rette dich gerade“, wisperte ich mit einem strahlenden Lächeln zurück. „Deine Witze sind doch immer zu köstlich!“, rief ich laut und ließ ein perlendes Lachen ertönen.


    „Mondflüglige?“, erklang es verwundert. Miller hatte meine Stimme anscheinend wiedererkannt und kam mit schiefgelegtem Kopf auf uns zu.


    Göttin, hätte ich bloß den Mund gehalten.


    Ich fror das falsche Lächeln in meinem Gesicht fest und drehte mich dem Bürgerwehrler ein Stück zu, ohne die Position meines Mantels zu verändern. „Oh, hallo.“


    „Mondflüglige?“, wiederholte Will verdutzt.


    Miller musterte ihn skeptisch. „Ist alles in Ordnung?“


    „Klar“, gab ich zurück, schmiegte mich demonstrativ an Wills Brust und ließ dabei sogar meinen rechten Fuß ein bisschen vom Boden abheben. And the Oscar goes to …


    „Aber sagtest du nicht, du seist auf Hochzeitsreise in Citey?“, bohrte Miller weiter. „Mit …“, er suchte nach Cesares Namen, aber meiner war offenbar einprägsamer, „… diesem anderen Herrn.“


    „Mondflüglige!“, stieß Will bestürzt aus. „Du bist verheiratet?“


    „Hat leider nicht lang gehalten.“ Ich zog eine bedauernde Grimasse. „Er hat jetzt eine andere.“


    „Oh“, sagte Miller betreten.


    „Wir wollten noch auf einen Absacker in die Büchse der Pandora“, erklärte ich und beschloss, noch einen draufzusetzen. „Kommst du mit?“


    Wills Hand verkrampfte sich in meiner.


    „Sehr freundlich, aber leider kann ich nicht.“ Er nickte in die Richtung, aus der wir gekommen waren. „Ein paar Irre haben sich eine Schießerei geliefert und eine Hütte angezündet.“


    „Wird es denn nie Frieden geben in dieser Stadt?“, fragte ich Will mit einem theatralischen Augenaufschlag.


    „Ich pass doch auf dich auf, meine Süße.“


    „Das solltest du wirklich“, bestätigte Miller. „Es ist spät und wir haben die Typen noch nicht gefasst, die für den Schlamassel dort hinten verantwortlich sind.“


    „Ja, dann wollen wir mal“, sagte Will heiter, blieb aber stehen wo er war. Wir konnten uns ja nicht bewegen, ohne die Büchse zu enttarnen.


    „Ja“, sagte ich.


    „Ja“, sagte auch Miller, ohne sich von der Stelle zu rühren. „Dann gute Nacht.“


    „Gute Nacht. Und einen ruhigen Dienst.“


    Drei stumme, starre Sekunden vergingen, dann erlöste uns der Ruf einer weiblichen Stimme vom Ufer aus, die ich als die Celestes zu erkennen glaubte. Miller entschuldigte sich, lief wieder zu seinem Posten hinüber und beugte sich über das Geländer.


    So schnell wir konnten, ohne dass es wie eine Flucht aussah, machten wir uns davon. Das Gewehr hatten wir zwischen uns, immer noch größtenteils von meinem Mantel verdeckt.


    


    Ich wollte erleichtert sein, aber alles, was ich fühlte, war eine entsetzliche Leere. Gleichzeitig war ich wütend auf mich selbst, ohne zu wissen, warum.


    Weil du so dumm warst, mit Rufus mitzugehen? schlug mein Verstand vor.


    Weil du Will nicht geküsst hast, als du die perfekte und vollkommen folgenlose Gelegenheit dazu hattest? meinte mein Herz.


    Weil dir das Höhlenweibchen schon wieder auf der Nase herumtanzt? mutmaßte meine innere Amazone.


    Okay, okay, ich habe viele Gründe, sauer auf mich zu sein. Aber das ist es alles nicht.


    „Mondflüglige?“, stieß Will erneut hervor, während wir die Stufen zu Pandoras Bar hinunterliefen, und riss mich damit aus meinen Gedanken.


    „Ja bitte?“


    „So heißt du?“


    Ich zuckte nur mit den Schultern.


    „Ist das ein Nachname?“


    „So ähnlich.“


    „Also heißen alle bei dir in der Familie so?“


    „Nur ich.“ Ich seufzte. „Es ist ein Beiname. Den man verliehen bekommt.“


    „Auf diesem Kampfsportinternat, auf dem du und deine Schwester waren?“


    „Genau.“


    „Und warum dieser Name?“


    „Weil ich mich in einen Wervogel verwandle, wenn mich das Licht des Vollmonds trifft.“


    „Verdammt, ich wusste, dass du einen Haken hast.“


    Immerhin. Er hätte auch sagen können einen Hau.


    Schon von weitem sahen wir die anderen vor dem Haupteingang der Kneipe stehen. Sie wirkten weder besonders glücklich, noch besonders entspannt. Wir schlugen uns durchs Gebüsch bis zum Hintereingang durch und Will schlüpfte schnell hinein, um die Waffe zurückzugeben, dann schlenderten wir gemächlich um das Theater herum zu den Arkadiern.


    „Ell!“, rief Ces erleichtert und stürzte auf mich zu. Er bremste ab, als er meinen Aufzug sah, und blickte dann schnell zwischen Will und mir hin und her. „Wir haben uns Sorgen gemacht! Wieso hast du nicht gesagt, dass du die Bar verlässt?! Ihr. Beide.“


    „Es tut mir leid!“, versicherte ich definitiv glaubwürdig. „Ich wollte dir Bescheid sagen, aber ich habe dich nicht gesehen. Außerdem dachte ich nicht, dass es so lange dauern würde.“


    Will grinste von einem Ohr zum anderen und zupfte mir einen Zweig aus den Haaren, den ich mir beim Umweg durch die Büsche eingefangen hatte. Mir wurde klar, wie das alles in Cesares Augen aussehen musste. Und, wenn ich es mir recht überlegte, wie es in seinen Ohren klingen musste. Ich spürte, wie ich rot anlief. Am liebsten hätte ich sofort alles erklärt, aber die Folgen wären weit drastischer gewesen, als wenn ich Ces in seinem Glauben ließ.


    Immerhin habe ich nicht gelogen, dachte ich.


    Ces war immer noch fassungslos. „Und was ist mit deinem T-Shirt passiert?“


    „Zerrissen“, murmelte ich und stapfte an ihm vorbei.


    Auch die anderen wirkten ein bisschen vorwurfsvoll – abgesehen von Nia, die äußerst zufrieden aussah –, aber sobald sie merkten, wie peinlich mir die Situation war, lockerte sich die Stimmung auf und es wurde nicht mit Anspielungen und dummen Witzen gespart.


    In dieser Nacht zog Ces aus meinem Zimmer aus. Er packte wortlos seine Sachen zusammen und obwohl ich merkte, dass er lange nicht so sauer war, wie nach der Sache mit Gio, belastete mich sein Schweigen.


    „Ces, wenn ich dir sagen würde, dass es nicht so ist, wie du denkst, klänge das wohl ziemlich abgedroschen, oder?“


    „Und ziemlich unglaubwürdig“, gab er zurück, ohne aufzusehen. „Mich interessiert eigentlich nur eines: Willst du deine Suche nach meinem Bruder fortsetzen?“


    „Natürlich“, sagte ich nachdrücklich. „Ich liebe ihn.“


    Von nebenan drang ein genervt-gelangweilter Laut durch die Wände.


    „Keine Sorge, ich bin gleich weg!“, rief Ces und zog den Reißverschluss seiner Tasche mit einer entschiedenen Geste zu.


    „Was heute Abend geschehen ist“, sagte ich laut und deutlich, „wird nicht wieder passieren und es wird mich nicht von meinem Ziel abbringen.“


    Bevor Ces aus dem Zimmer gehen konnte, trat ich ihm in den Weg und umarmte ihn. „Ich danke dir. Dass ich unter deinem Schutz stehen durfte. Dein Clan kann stolz auf dich sein“, sagte ich so leise, dass Will es nicht hören konnte. Da Ces die Hände voll hatte, konnte er meine Geste weder erwidern, noch abwehren, aber als ich ihn losließ, sah ich, dass er gegen seinen Willen ein kleines bisschen lächeln musste. „Es war mir eine Ehre.“


    „Wohin ziehst du?“


    „Erst mal ins Kinderzimmer ein paar Räume weiter. Ich wollte schon immer mal in einem Stockbett schlafen.“


    „Okay. Gut. Dann … schlaf gut, ja?“


    „Du auch.“


    Ich war wirklich ein bisschen wehmütig über Cesares Auszug; ich hatte mich an ihn gewöhnt und hatte das Gefühl, dass etwas zu Ende gegangen war, was nie wieder so sein würde. Aber ich war so vieles in dieser Nacht. Erleichtert, schockiert, erschöpft, aufgeregt, enttäuscht, frustriert – und vielleicht ein kleines bisschen verliebt.


    Nachdem ich die Kerzen gelöscht und mich hingelegt hatte, fragte Will plötzlich aus dem Nachbarzimmer: „In welchen Vogel verwandelst du dich bei Vollmond?“


    „Ich selbst kann mich nie erinnern, was in den Vollmondnächten passiert. Aber wahrscheinlich in einen Spatz.“


    Als mich der Schlaf übermannte, lachte Will immer noch.


    


    Nach diesem Abend mied ich Charondas' Erben. Sie waren mir anfangs nur lächerlich erschienen – und da hatte ich sie schon nicht gemocht. Nun aber wusste ich, dass sie auch gefährlich waren.


    Wenn ich ihre Uniformen nur von fern sah, ging ich Umwege, um einen Kontakt zu vermeiden, und wenn das nicht möglich war, wechselte ich zumindest die Straßenseite. Ich hatte keine Lust darauf, von diesen Möchtegern-Ordnungshütern durchsucht und gedemütigt zu werden, außerdem konnte ich nicht ausschließen, dass sie mich doch noch mit den Vorfällen an der Awin in Verbindung brachten.


    Ich konnte nachträglich kaum nachvollziehen, dass Miller uns die Geschichte abgekauft hatte. Aber ich wollte mein Glück nicht überstrapazieren, indem ich ihm nochmal über den Weg lief und ihm dabei womöglich ins Gedächtnis rief, wie unglaubwürdig unsere Vorstellung auf der Brücke gewesen war.


    Will hatte versucht, mir meine Vorbehalte auszureden. „Es ist eigentlich eine gute Truppe, mutige Leute, die an die Zukunft dieser Stadt glauben. Sie haben sich ein Ziel gesetzt und halten daran fest, obwohl ihnen klar sein muss, dass es kaum zu realisieren ist. Trotzdem haben sie schon einiges geschafft. Weißt du, es ist schon schwierig genug, sich vor dem Übel zu verstecken, aber es gehört einiges dazu, ihm entgegen zu treten. Und irgendjemand muss ja versuchen, die Ordnung wieder herzustellen.“


    „Indem sie diejenigen bestrafen, die ihre eigentliche Aufgabe erfüllen und Verbrecher bekämpfen?“, fragte ich beißend.


    „Neulich ist das einfach blöd gelaufen. Wenn ich mich an die Regeln gehalten und keine Schusswaffe benutzt hätte …“


    „Dann wäre ich jetzt tot oder verkauft. Diese Regeln sind lächerlich, wenn sich nur diejenigen dran halten, die ohnehin niemandem etwas tun, während sich Vatwaka ungestraft mit Munition eindecken.“


    „Watwa-was?“


    „Nix“, winkte ich schlecht gelaunt ab.


    Er hingegen grinste mich an. „Sieh es doch mal positiv! Der Abend hatte durchaus auch erfreuliche Aspekte …“ Ich schüttelte seine Hand ab, die meinen Rücken entlang zu meinem Nacken gewandert war. Und zwar bevor sie eine Gänsehaut erzeugen konnte, mit der ich mein inneres Höhlenweibchen nicht belasten wollte.


    


    Mein Erlebnis mit Guys Gang hatte mich misstrauischer und vorsichtiger werden lassen. Ich war wachsamer als zuvor und ging, abgesehen von Samstagabend, nie ohne Schwert aus dem Haus. Ich achtete mehr darauf, was um mich geschah, anstatt, blind für alles andere, nur nach Louis Ausschau zu halten.


    Und das war offenbar auch angebracht, denn als ich an einem herbstlichen Spätnachmittag eine gute Woche später zu Fuß durch das Waldviertel strich, fühlte ich immer wieder ein unangenehmes Prickeln im Nacken, das mir sagte, dass ich beobachtet wurde. Ich drehte mich mehrfach um, konnte aber niemanden sehen. Kurzerhand änderte ich meine Route und lief zum Platz des Friedens. Ich wusste, dass dort regelmäßig ein kleiner Markt abgehalten wurde, auf dem hauptsächlich mit Lebensmitteln und Haushaltswaren gehandelt wurde, und es schien mir sicherer, einen belebten Ort aufzusuchen. Doch das Gefühl, verfolgt zu werden, ließ nicht nach.


    Paranoia? schlug mein Verstand vor, während ich kurz an einem Stand innehielt und versuchte, das Geschehen hinter mir in einem glänzenden Kochtopf zu beobachten, der dort ausgestellt war.


    Vielleicht.


    „Wollen Sie den haben?“, fragte mich die Verkäuferin, eine dürre Mittvierzigerin mit strähnigen Haaren und einem gierigen Blick. „Wenn Sie mir Ihr Schwert dafür geben, leg ich noch den Milchtopf hier obendrauf.“


    „Ein gutes Angebot, aber nein, danke. Das tausche ich nicht ein.“


    „Was ist mit dem Mantel?“ So fasziniert, wie ich die spiegelnde Oberfläche beäugte, musste sie denken, dass ich völlig hingerissen von ihrer Ware war.


    „Auch den brauche ich noch.“


    „Ihre Kette?“


    „Untauschbar. Hat ideellen Wert.“


    „Was können Sie mir denn anbieten?“, versuchte sie eine andere Taktik.


    Shampoo, dachte ich. „Eigentlich brauche ich gar nichts.“


    Ihr Blick wurde um zwanzig Grad kühler. „Dann verzieh dich und versperr meinen Kunden nicht den Blick auf die Ware!“, schnappte sie.


    Also sah ich zu, dass ich weiter kam. Ich lief zwischen ein paar Markttischen hindurch, schlug einen Haken und witschte in einen schmalen, etwa drei Meter langen Durchgang, einen Teil der alten Stadtmauer, der wie ein Tor zum nächsten Platz führte. Anstatt weiterzurennen, drückte ich mich jedoch mit klopfendem Herzen hinter einem Vorsprung an die Mauer und wartete ab. Der Lärm des Marktes machte es mir schwer, mich auf andere Geräusche zu konzentrieren, dennoch … knirschender Rollsplitt, Schritte, fast lautlos, und Atem.


    Für einen Moment schloss ich die Augen, dann sprang ich mit gezücktem Dolch aus meiner Deckung, meinem Verfolger in den Weg. Meiner Verfolgerin, wie ich verblüfft feststellen musste.


    Nia schlug mir gekonnt die Waffe aus der Hand und ich war im ersten Augenblick zu verwirrt, um mich zu wehren. Doch der Handkantenschlag, der darauf folgte und den ich gerade noch mit dem Unterarm abfing, riss mich aus meiner Erstarrung und machte mich zugleich so wütend, dass ich zurückschlug.


    „Warum verfolgst du mich?“


    „Was willst du hier?“, zischte sie, ohne auf meine Frage einzugehen, während sie meinen Hieb parierte.


    Sie war größer, aber ich war fitter und mein letztes Training lag nicht so weit zurück wie ihres, mochte ich wetten. Allerdings hatte sie dieselbe Ausbildung wie ich genossen und noch dazu, wenn ich mich nicht komplett täuschte, bei derselben Lehrerin. Dieselbe Technik. Dieselben Strategien. Und da jede von uns wusste, was die andere als nächstes tun würde, waren wir nur dabei, unseren Schlägen auszuweichen oder sie zu blocken, ohne einen Treffer zu landen. Unser Kampf glich mehr einer einstudierten Choreographie. Aber einer sehr kräftezehrenden.


    Unsere Auseinandersetzung war nicht unbemerkt geblieben. Eine Traube von schaulustigen Händlern hatte sich am Eingang des Tors gebildet und einer rief: „Zwei Flaschen Bockbier auf die Kleine mit dem Mantel.“


    „Halt's Maul“, rief Nia zurück, bevor sie mich erneut anraunzte: „Was willst du hier?“


    „Hier? Auf dem Markt?“


    „In Citey.“


    „Das weißt du doch.“


    Sie schnaubte. „Haben sie dich geschickt?“


    „Wer?“


    „Unsere Schwestern.“ Die Verachtung in diesem Wort schnitt mir ins Herz. Sie machte mich für einen Sekundenbruchteil unaufmerksam und gab Nia die Chance, mir einen Ellenbogenschlag zu versetzen, der mir die Luft raubte. „Ich weiß, dass sie dich geschickt haben. Aber warum?! Ich gehe nicht mehr zurück. Nie. Wieder.“


    „Drei Flaschen auf die Lockige“, brüllte jemand aus der Reihe der Zuschauer, die begonnen hatten, uns anzufeuern.


    „Schnauze!“, rief nun ich atemlos zurück, duckte mich unser einem weiteren Stoß weg und brachte mich wieder in Angriffsposition. „Niemand hat mich geschickt. Nicht hierher. Nur zu den Seen, um Nachwuchs zu produzieren. Und jetzt denken sie wahrscheinlich, dass ich mit dem ’Shim durchgebrannt bin.“


    Diese Information brachte jetzt sie aus dem Konzept. Ich sah Unsicherheit in ihrem Blick aufflackern und nutzte die Gelegenheit, sie gegen die Mauer zu stoßen und dort zu fixieren.


    „Vier Bier auf die Kleine!“, schrie jemand und „Halt's Maul!“, schnauzten Nia und ich unisono.


    „Aber stattdessen tust du was?“ Sie schlug meine Hände weg, ging aber nicht wieder zum Gegenangriff über, sondern sah mich nur lauernd an.


    Ich atmete tief durch und trat einen Schritt zurück. „Stattdessen suche ich meinen Ex-Freund.“


    Sie ließ die Arme sinken. „Ex-Freund? Also entweder ist das ein kolossales Missverständnis oder es hat sich einiges in Themiskyra getan, seit ich weg bin.“


    „Was ist nun?“, ertönte eine ungeduldige Stimme aus der ansonsten verstummten Menge, die unseren Dialog neugierig verfolgt hatte. „Wird das noch was? Ich habe fünf Bier gesetzt!“


    Unsere Köpfe drehten sich ruckartig zu dem Nörgler um. Er wurde blass und wich ein Stück zurück.


    „Die Show ist zu Ende“, sagte ich.


    „Verpisst euch“, sagte Nia.


    Der enttäuschte Mob begann, sich murrend zu zerstreuen, lediglich ein Mann blieb zurück und wedelte mit einem kleinen Blatt Papier, das er uns geben wollte.


    „Ich organisiere Boxkämpfe in den Katakomben unter dem Stadion. Wenn die Damen Interesse hätten … Äääh, aber ich sehe schon, Sie haben gerade Wichtigeres zu besprechen. Dann will ich Sie mal nicht weiter … einen schönen Tag noch.“ Damit schob er sich rückwärts aus dem Durchgang und wieselte davon.


    Nia verschränkte die Arme vor der Brust. „Gesetzt den Fall, ich glaube dir irgendetwas von dem wirren Zeug, das du faselst – welche Rolle spielt dann Cesare?“


    „Ihr hängt doch dauernd zusammen rum. Hat er dir denn gar nichts erzählt?“


    „Dass er aus irgendeinem sumpfigen Kaff weiter nördlich kommt. Dass er ungefähr zwanzig Sprachen spricht. Und dass er hier ist, um auf dich aufzupassen.“ Sie verdrehte die Augen. „Er hat sich ziemlich bedeckt gehalten.“


    Das bedeutete, dass er nichts über Nias Herkunft ahnte, sonst hätte er offener mit ihr über unser seltsames Verhältnis reden können.


    „Es ist sein Bruder, den wir suchen“, erklärte ich, setzte mich auf einen niedrigen steinernen Absatz und lehnte mich mit dem Rücken an die Wand.


    „Dann ist es Zufall, dass du bei den Arkadiern gelandet bist?“ Sie wirkte immer noch skeptisch.


    „Reiner Zufall, dass ich auf Verne gestoßen bin. Aber ich kannte ihn von früher.“


    „Wann bist du nach Themiskyra umgesiedelt? Ich habe dich dort nie gesehen.“


    „Ein Jahr nach dem Verfall.“ Glücklicherweise fragte sie nicht genauer nach. Doch nach dem Untergang der Zivilisation hatten sich viele kleinere Amazonengemeinschaften Themiskyra angeschlossen, deshalb war meine Antwort nicht besonders ungewöhnlich. „Seit wann bist du weg aus Themiskyra?“


    Sie zuckte erschöpft mit den Schultern, ging ein paar Schritte hin und her und setzte sich dann widerwillig neben mich, allerdings in gebührendem Abstand von eineinhalb Metern. „Sechs Jahre.“ Fast liebevoll betrachtete sie die Ornamente am Knauf ihres Schwerts und strich mit der Hand darüber.


    „Und warum?“


    Ihr Gesicht verschloss sich sofort wieder. „Das geht dich nichts an.“


    „Aber es geht mich etwas an, wenn du mir einfach hinterherschleichst!“


    „Ich kann hier ebenso herumlaufen wie du. Die Stadt gehört dir nicht“, fuhr sie auf, aber ich ließ mich nicht provozieren.


    „Komm schon. Es war offensichtlich, dass du mir gefolgt bist.“


    „Ich habe dir einfach nicht getraut. Wieso sollte eine Amazone Citey nach einem 'Shim absuchen? Ich war davon überzeugt, dass etwas anderes dahintersteckt. Dass dich vielleicht jemand von zu Hause beauftragt hat und dass du dich hier herumtreibst, um eine Kontaktperson zu treffen, der du Informationen zukommen lässt …“


    Ich sah ihr in die Augen und sagte nachdrücklich: „Ich schwöre dir, dass niemand in Themiskyra von meiner Reise nach Citey weiß, und das wiederhole ich auch gerne nochmal vor Munin, wenn du mir dann eher glaubst. Ich will nichts anderes, als Louis finden.“


    „Deinen Ex-Freund.“


    Das sagte sie so zweifelnd, dass ich mich genötigt fühlte, zu erklären: „Die Angelegenheit war, wie du dir vorstellen kannst, kompliziert und verbunden mit jeder Menge Heimlichtuerei und Lügen.“ Und ich würde alles dafür tun, wenn es nur wieder so wäre. Wenn ich es nur anders machen könnte. Wenn ich nur in der Zeit zurückreisen und Louis aufhalten könnte.


    „Verstehe.“ Seltsamerweise wirkte sie so, als täte sie das wirklich. Wir starrten uns stumm eine Minute lang an, dann sagte sie: „Okay.“


    „Okay?“, fragte ich nach.


    „Ich schätze, ich glaube dir. Irgendwie.“


    „Gut.“ Die Anspannung fiel von mir ab. Unsere ewigen Zankereien hatten mir im Magen gelegen und dass ich nicht von einer fremden Person beschattet worden war, beruhigte mich außerdem. „Sollen wir aufbrechen oder willst du dir noch den Flugzettel von dem Boxkampf-Typen geben lassen?“


    „Boxkampf!“, schnaubte sie und stand auf. „Wie primitiv.“


    Den ersten Teil des Heimwegs brachten wir schweigend hinter uns, aber irgendwann erkundigte ich mich: „Heißt du wirklich Nia? Oder hast du einen neuen Namen angenommen?“


    „Es ist eine Abkürzung. Mein Name ist eigentlich Ainia. Die Unbelehrbare.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Das Epor habe ich mir selbst gegeben. Zu meiner Zeit war es in Themiskyra so ruhig, dass ich nicht dazu kam, jemanden umzubringen. Und du?“


    „Aella. Die Mondflüglige.“


    „Deines ist echt, schätze ich.“ Ich spürte ihren abwartenden Blick und berichtete ihr von der großen Schlacht vor zwei Jahren, obwohl ich keine Lust dazu hatte, die schrecklichen Ereignisse von damals nochmal Revue passieren zu lassen. Nia hingegen war auf eine entsetzte Weise vollkommen begeistert von den Vorfällen und taute zusehends auf, kommentierte und stellte Fragen. Doch während ich erzählte, beschäftigte sich mein Unterbewusstsein mit etwas anderem. Ich wusste, dass ich ihren Namen schon mal gehört hatte, aber ich erinnerte mich nicht, in welchem Zusammenhang.


    Wir hatten den Hinterhof der Kaufwelt erreicht und das Tor hinter uns verriegelt – und plötzlich hatte ich es. „Du bist die Amazone, die Polly den GemPlayer besorgt hat!“


    „Pssst!“, machte sie und sah zum Balkon hoch, aber der war glücklicherweise verlassen.


    „Entschuldige“, wisperte ich.


    „Ich wäre dir dankbar, wenn meine Vergangenheit unter uns bliebe! Das geht hier niemanden etwas an“, fauchte sie.


    „Alles klar.“


    Nach einer langen Pause sagte sie sanfter: „Ja, ich habe für Polly den GemPlayer gekauft. Sie hatte mich wochenlang deswegen genervt, die kleine Rübe. Um ihr das heimzuzahlen habe ich ihr lauter wildes Zeug auf das Gerät geladen.“ Sie lachte leise auf. „Wie geht es ihr?“


    „Ich hoffe gut. Sie hält den Player sehr in Ehren. Versorgt ihn heimlich über Solarladegeräte mit Strom.“ Mir wurde ganz warm ums Herz, wenn ich an meine kleine Schwester dachte.


    „Und den anderen? Was macht Atalante, die fiese Schabracke?“


    Ich unterdrückte ein Grinsen und beschloss, Nia mein Familienverhältnis zu unserer Paiti zu verschweigen. „Fies wie eh und je.“


    „Und … Jacintha?“


    „Nichts Besonderes. Sie unterrichtet nach wie vor und … Warte mal.“ Langsam dämmerte es mir. „Bist du Jacinthas Tochter?“


    „Ich war es.“


    „Oh.“ Ich wusste nicht was ich sagen sollte.


    „Naja, ist lange her“, sagte sie und versuchte, lässig zu klingen.


    Ich setzte mich wieder in Bewegung, aber da Nia nicht nachkam, wandte ich mich zu ihr um. Sie hatte wieder diesen nachdenklichen Gesichtsausdruck.


    „Kommst du mit rein?“, erkundigte ich mich und zeigte mit dem Daumen über meine Schulter auf den Eingang.


    Sie ignorierte meine Frage. „Was ist mit Ces?“


    „Er war der 'Shim, den sie mir für das Sommerhaus zugeteilt haben.“ Ich erzählte mit knappen Worten, was geschehen war, ließ unseren Aufenthalt in Riparbaro jedoch aus. Es war nicht so, dass ich Nia nicht vertraute, aber je weniger von der Sache wussten, desto sicherer waren die Saveris.


    „Da hattest du aber Glück mit Ces.“


    „Ja, es war ein ziemlicher Zufall, dass ich ausgerechnet an Louis' Bruder geraten bin.“


    „Das wollte ich nicht sagen.“ Sie zögerte. „Ich meine, er scheint nett zu sein. Cesare. Wieso hast du ihn nicht einfach behalten und den anderen Typen abgeschrieben?“


    „Er ist eben nicht Louis. Klar, er sieht gut aus und hat hervorragende Manieren, kocht meisterlich Fertiggerichte und hat mir zum Einschlafen immer aus dem Sommernachtstraum vorgelesen …“ … bevor ich ihn durch mein angebliches Schäferstündchen mit Will aus dem Zimmer vertrieben habe. Die Sache belastete unser Verhältnis immer noch und das tat mir leid.


    „Ja?“ Das unausgesprochene Was noch? hing förmlich in der Luft.


    „Ist perfekt für alle Eventualitäten ausgerüstet und meist gut gelaunt. Kann kämpfen, Kartentricks und Origami“, setzte ich die Liste fort. „Aber selbst, wenn es gefunkt hätte, hätte ich ihn nach zwei Monaten wieder abgeben müssen und das ist nicht die Art von Beziehung, die ich mir vorstelle.“


    „Du solltest dir überhaupt keine Beziehung vorstellen, du bist eine Amazone.“


    „Pssst!“, machte nun ich und schielte zur Balkontür hinauf.


    „Sorry.“


    „Warum wurdest du aus Themiskyra verbannt?“, wagte ich einen weiteren Versuch. Ich hatte so viel von mir erzählt, aber über sie wusste ich noch fast gar nichts.


    „Ein paar kleine Vergehen. Und ein großes, das das Fass zum Überlaufen gebracht hat.“ Ihre Miene verhärtete sich. „Sie bringen dir bei, auf eigenen Beinen zu stehen und für deine Ziele zu kämpfen, trichtern dir dein Leben lang ein, dass du stark und selbstbewusst bist, aber wenn du versuchst, das Ganze auf die Realität anzuwenden, werfen sie dich raus“, sagte sie verbittert.


    „Da hast du wohl recht.“ Stumm, aber so einträchtig wie noch nie stapften wir die Treppen hinauf. Und plötzlich fand ich es schön, eine meiner Schwestern hier zu haben. Ein Stück Themiskyra. Allerdings eines, das offenbar genauso inkompatibel zu den dortigen Sitten war wie ich.


    Die anderen merkten ziemlich schnell, dass Nia und ich unseren Disput beigelegt hatten, denn das eisige Schweigen, das zwischen ihr und mir bis auf gelegentliche Beschimpfungen geherrscht hatte, war von einem Tag auf den anderen Vergangenheit. Sie war nach wie vor aufbrausend und sarkastisch, aber das war wohl ihre Art und hatte nichts mehr mit meiner Anwesenheit zu tun. Vor allem Ces schien erleichtert zu sein. Es musste kompliziert gewesen sein, mir die Loyalität zu halten, während er drauf und dran war, sich in eine Frau zu verlieben, die mich verabscheute. Und dass er das tat, war sonnenklar.


    


    Der Schnee kam früh in diesem Jahr und wenn wir auch in Themiskyra manchmal gefroren hatten, machte mir der Winter in Citey klar, wie komfortabel ich es in der Stadt der Amazonen gehabt hatte. Der Strom, den die Solarplane auf dem Dach erzeugte, reichte nicht, um Elektroheizungen anzuschließen, er gewährleistete lediglich die Versorgung der Alarmanlage und das Aufladen der wichtigsten Lampen. Ohne einen Wald vor der Haustür war Holz rar und kostbar. Die Scheite, die wir mühsam vom Land antransportierten, waren dafür rationiert, eine warme Mahlzeit am Tag zu kochen, Brot zu backen und einen Raum zu beheizen – und das war Vernes Zimmer im Landhausstil, da dort praktischerweise ein Kachelofen stand. Er hatte den Abzug mit einigen Rohren verbunden, die den Rauch nach draußen leiteten, und die fehlende Zimmerdecke und Seitenwand mit Holzbrettern verdeckt, damit der Raum die Wärme besser hielt. Jeden Abend versammelten wir uns nun dort und stritten fast um die begehrten Plätze auf der Ofenbank.


    Unsere Zimmer und der Rest des Kaufhauses waren unbeheizt und als das Thermometer nachts auf minus zwanzig Grad hinunterging, war ich fast soweit, Wills großzügiges Angebot anzunehmen, die Wärme seines Betts mit mir zu teilen. Morgens war das Wasser in den Eimern von einer Eisschicht bedeckt und das Waschen selbst eine Tortur. Ich hatte das Gefühl, wochenlang nicht richtig warm zu werden. Das Einzige, was gegen die permanente Kälte half, war Bewegung und ich meldete mich freiwillig an die Pedale der Wäschetrommel, auch wenn die Hitze schnell verflog, weil ich die nassen Kleidungsstücke im eisigen Keller aufhängen musste.


    Ich hatte Angst um Louis. Wo immer er war, ich hoffte, dass er einen Platz hatte, an dem er es warm genug hatte. Auf dem Markt hatte ich schon gehört, dass in den kalten Nächten einige Leute gestorben waren, weil sie weder Feuer, noch genug Decken gehabt hatten, um sich zu wärmen.


    Ein Lichtblick war im wahrsten Sinne des Wortes das Lichterfest. Will hatte schon am frühen Morgen „Heiligabend!“ über die Wand hinwegtrompetet und Nia mir beim Frühstück mit einem Lächeln „Yazaya“ zugeflüstert. Genaugenommen war das Lichterfest zwei Tage früher, aber ich hatte in diesem Jahr gar nicht über die Wintersonnenwende nachgedacht und sie – genau wie meinen Geburtstag im Herbst – einfach vergessen. An diesem Tag ruhten die Geschäfte, wir gingen nicht zum Markt und den ganzen Tag über wurde der Ofen in Vernes Zimmer beheizt. Das erste Mal seit ein paar Wochen gab es wieder Fleisch, einen richtigen Braten, den Will zubereitete. Nia kochte einen Punsch nach dem traditionellen, amazonischen Rezept und Chiara putzte unentwegt hinter ihr her.


    „Ich hätte schon saubergemacht“, sagte Nia immer wieder gereizt.


    „Ich weiheiß!“, antwortete Chiara dann in fröhlichem Singsang, aus dem ganz deutlich purer Stress herauszuhören war.


    Nach einer Weile stieg ihnen zum Glück der wohlriechende Dampf des Punschs zu Kopf und sorgte für entspanntere Stimmung. Der Abend war schön, aber ich vermisste meine Freundinnen und vor allem Polly so stark wie noch nie. Es drängte mich danach, mich einfach aufs Pferd zu schwingen und für ein paar Tage nach Hause zu reiten … aber das war unmöglich. Atalante würde mich wieder wegsperren, wenn sie mir nicht aus Wut und Enttäuschung schon zur Begrüßung einen Dolch ins Herz jagen würde.


    „Was ist los?“, fragte Will und setzte sich neben mich, da ich trübsinnig in meinen Punschbecher starrte, anstatt mich nach dem Festmahl am fröhlichen Präapokalyptische-Begriffe-Raten zu beteiligen.


    „Sie hat Heimweh“, stellte Nia mit Kennerblick fest. „Heimweh nach Diktatur und Fremdbestimmung, nach grausamen Regeln und drakonischen Strafen.“


    „Danke Nia, das hilft mir“, gab ich voll Ironie zurück.


    „Gern geschehen. Es wird jedes Jahr ein bisschen einfacher, weißt du?“


    „Von was redet ihr eigentlich?“, wollte Will wissen.


    Ces, offenbar inzwischen über Nias Vergangenheit in Kenntnis gesetzt, sprang ein. „Die beiden kommen aus derselben Gegend. Die haben da einen speziellen Humor.“


    „Ja, das habe ich schon gemerkt.“ Will sah mich wieder mit diesem ganz-weit-weg-Blick an, den ich zu fürchten gelernt hatte, weil er dem Höhlenweibchen übermäßig und ungebührlich einheizte. Nun, immerhin war diesem nun warm genug.


    


    An Silvester ging es mir besser, denn der Jahreswechsel wurde bei den Amazonen nicht gefeiert und nichts erinnerte mich an Themiskyra, als wir abends durch den Schnee in die Büchse der Pandora hinüberstiefelten, die aus allen Nähten zu platzen schien.


    Sobald die letzte funktionierende Kirchturmuhr der Stadt zwölf Uhr schlug, strömten alle Gäste hinaus auf den Theatervorplatz und Tony gab seinen Posten hinter dem Kassenschalter auf, um zehn Himmelslaternen anzuzünden und sie in den dunklen Nachthimmel aufsteigen zu lassen.


    Welch eine Verschwendung, dachte ich und doch war der Anblick, wie sie sich im Fluss spiegelten und langsam vom Wind davon getragen wurden, das Schönste, was ich in Citey in den letzten Monaten gesehen hatte. Während die anderen Gäste schon wieder hineingingen, weil ihnen zu kalt wurde, blieb ich in der Kälte stehen und sah den Lichtern nach, bis sie nur noch winzige, hoffnungsvolle Punkte inmitten der Schwärze waren.


    Vielleicht sieht er sie auch. Vielleicht denkt er an mich.


    Auf einmal umfassten mich zwei Arme von hinten und zogen mich sanft an einen warmen Körper.

  


  


  
    

    Kapitel 17


    „Frohes neues Jahr!“, ertönte Wills dunkle Stimme ganz nah an meinem Ohr. Er gab mir einen Kuss auf die Wange.


    „Dir auch ein gutes neues Jahr.“ Ich machte mich nicht von ihm los. Ich schloss die Augen und versuchte, mir vorzustellen, dass es Louis war, der mich inmitten des Silvestertrubels hier gefunden hatte. Dass er es war, der mich festhielt und seine Wange an meinen Kopf legte.


    Was macht es schon für einen Unterschied, merkte meine innere Amazone ein und klang dabei seltsamerweise wie Pandora. Er ist ein ’Shim, Louis ist ein ’Shim, so what. Der wärmt dir in den Winternächten das Bett genauso gut wie jeder andere.


    Und er hat dich gerettet! Ein Held! schwärmte das Höhlenweibchen. Gutaussehend, mutig, humorvoll – was willst du eigentlich mehr?


    „Ich bin froh, dass du in Citey geblieben bist“, sagte er.


    „Ich auch.“ Aber ich habe sehr viel aufgegeben, um hierbleiben zu können.


    Ich öffnete die Augen. Die Himmelslaternen waren verschwunden.


    „Ich weiß gar nicht mehr, wie es ohne dich war. Ohne dein Lachen, deinen Duft, deine schrägen Gesänge im Waschraum, dein Shampoo, die seltsamen Sätze, die du im Schlaf von dir gibst …“


    Ich löste mich von Will, drehte mich zu ihm um und stützte die Hände in die Hüften. „Schräg? Seltsam? Du belauschst mich im Schlaf? Ich muss schon sagen, du verstehst es wirklich, einen romantischen Moment zu zerstören!“ Aber ehrlich gesagt war ich dankbar dafür.


    „Klar. Ich will doch nicht schon in der ersten Stunde des Jahres dafür verantwortlich sein, dass dir unbehaglich zumute ist.“


    „Unbehaglich?! Ich fühle mich doch nicht unbehaglich.“


    Er sah mich unverwandt an. „Doch. Immer. Zumindest immer, wenn wir zu zweit sind. Natürlich genießt du meine Anwesenheit, wie jede Frau, die einigermaßen bei Verstand ist. Aber genau das ist dir auch unangenehm.“


    „Stimmt nicht.“


    Du darfst nicht mehr lügen! rief mir meine innere Amazone in Erinnerung, deswegen setzte ich ein halbherziges „glaube ich“ hinzu.


    „Doch. Das war schon im BoraBora so. Und du weißt genauso gut wie ich, warum das so ist.“


    „Weiß ich nicht“, beharrte ich und stopfte meine halberfrorenen Hände energisch in die Manteltaschen.


    „Mach dir nichts vor.“ Damit lächelte er mich siegessicher an, drehte sich um und ging zurück in die Büchse der Pandora.


    Und ich stand draußen in der Kälte und fühlte mich kindisch und dämlich und einsam. Und weil es mir der Stolz verbot, ihm nachzugehen, würde ich da vermutlich heute noch stehen, wenn Munin nicht vorbeigekommen wäre, den Verne vom Wachdienst abgelöst hatte.


    „Warum stehst du hier draußen?“, fragte er überrascht, nachdem wir unsere Neujahrswünsche ausgetauscht hatten. „Sind drinnen wieder Leute, denen du am liebsten an die Gurgel gehen würdest?“


    „Ja“, knurrte ich. „Dein missratener Neffe.“


    „Du ziehst den Tod durch Erfrierung vor?“


    „Offensichtlich.“


    „Ja, der arme Junge“, sagte Munin nachdenklich und stützte sich mit den Unterarmen an der Brüstung zur Awin auf.


    „Der arme Junge?“, echote ich empört. „Das arme Mädchen! Ich!“


    „Ja, das arme Mädchen“, wiederholte Munin voll Ironie, „das die Qual der Wahl hat zwischen dem charismatischen Nerista, dem attraktiven besten Freund und dem sagenumwobenen Ex-Geliebten. Welch grausames Schicksal.“


    „Ich habe nie um eine Wahl gebeten“, erwiderte ich kühl.


    „Aber du hast sie.“


    „Nicht wirklich. Ces hat kein Interesse mehr an mir und Will macht sich nur über mich lustig.“ Das war mir an diesem Abend wieder überdeutlich klar geworden. „Aber selbst wenn … selbst wenn ich einen von den beiden auch nur halbwegs in Betracht zöge, was natürlich vollkommen ausgeschlossen ist, könnte ich dennoch nicht aufhören nach Louis zu suchen. Und dass das eine Kombination ist, die nicht hinhaut, brauche ich wohl nicht noch extra zu erwähnen.“


    „Ell.“ Er rückte seine blaue Sonnenbrille zurecht. „Ich weiß, du willst das nicht hören, aber irgendjemand muss es ja mal zur Sprache bringen. Was ist, wenn der Typ nicht in Citey ist?“


    „Ich weiß, dass er hier ist. Ich spüre es.“


    „Du spürst es?“ Er sah skeptisch zu mir herüber.


    „Ja. Und als ein Mann, der behauptet, erkennen zu können, ob jemand die Wahrheit sagt oder nicht, solltest du wissen, wovon ich rede.“


    Er lächelte. „Nun gut, aber für den unwahrscheinlichen Fall, dass du dich irren solltest – was dann?“


    „Dann suche ich woanders weiter.“


    „Wie lange?“


    „So lange es dauert.“


    „Bis du alt und grau bist? Bis an dein Lebensende?“


    Ich zögerte.


    „Was ist, wenn er nicht mehr am Leben ist? Oder irgendwo ganz anders eine Familie gegründet hat?“, fuhr Munin fort und ich unterdrückte den starken Drang, mir die Ohren zuzuhalten und laut lalala zu singen. „Liebst du ihn wirklich? Oder ist es nur eine fixe Idee, an der du krampfhaft festhältst, weil du es dir nun mal in den Kopf gesetzt hast?“


    Es war nicht so, als ob ich das zum ersten Mal hörte. Mein Verstand kam auch bisweilen mit diesen ungemütlichen Fragen an. Aber es war etwas anderes, sie von einer anderen Person gestellt zu bekommen. Man kam ihnen schlechter aus.


    Ich setzte zu einer Entgegnung an, doch Munin ließ mich nicht zu Wort kommen. „Quäl dich nicht mit einer Antwort, sie ginge mich ohnehin nichts an. Was ich sagen will, ist: Du musst dir selbst eine Frist setzen, wenn du dein Leben nicht verschwenden willst. Sonst drehst du irgendwann durch oder endest wirklich als verbitterte alte Frau. Oder beides.“


    „Ich hatte eine Frist –“


    „Ich meinte, eine realistische. Es ist klar, dass du Citey in ein paar Wochen nicht komplett absuchen kannst. Aber du arbeitest doch mit dem Stadtplan. Wie viel hast du schon abgegrast?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht die Hälfte?“


    „Dann wäre beispielsweise der Zeitpunkt, wenn du alle Viertel durch hast, ein passendes Fristende.“ Er hob die Hände, um meinen Einwand abzuwehren. „Es ist deine Entscheidung und ich will mich im Grunde gar nicht einmischen. Aber tu mir einen Gefallen und mach dich nicht selbst unglücklich. Das täte mir leid, denn du bist eine bemerkenswerte junge Frau und ich mag dich. Natürlich auf eine völlig andere Art und Weise als Will“, setzte er eilig hinzu.


    „Okay“, sagte ich ein bisschen überfordert. „Danke für das Kompliment … und die Aufmunterung, schätze ich. Obwohl ich mich nicht wirklich munterer fühle, um ehrlich zu sein.“


    „Dann solltest du jetzt vielleicht mit rein gehen und dich lieber von der Musik aufmuntern lassen, bevor wir uns hier in der Kälte den Tod holen.“ Munin schob mich auf die Eingangstüren zu und ich gab nach. Ich wollte nicht mehr denken. Von Pandora ließ ich mir einen Honigmet geben, legte meinen Mantel kommentarlos auf dem freien Barhocker neben Will ab und begann zu tanzen, als ob es kein Morgen gäbe.


    


    Es gab ein Morgen, aber als ich aufwachte, wünschte ich mir sehr nachdrücklich, dass es noch gestern wäre. Oder dass ich gestern – was, ja, ich gebe es zu, eigentlich auch schon heute war – einfach weniger getrunken hätte. Die Tatsache, dass uns Verne zur Feier des Tages sechs Pandora-Taler ausgehändigt hatte, musste ja nicht zwangsläufig dazu führen, dass man sie alle an einem Abend ausgab. Für nichts anderes als Met.


    In meinem Kopf vollführte eine Elefantenherde irischen Stepptanz und ich hatte entsetzlichen Durst. Vorsichtig öffnete ich ein Augenlid und war dankbar für meinen fensterlosen Raum. Eine Kerze brannte noch, was bedeutete, dass ich viel zu kurz geschlafen haben musste …


    Wann bin ich ins Bett gegangen? fragte ich mich. Und dann: Wie bin ich ins Bett gekommen? Schnell klappte ich mein müdes Auge wieder zu und bemühte mich angestrengt, zu rekonstruieren. Ich habe getanzt. Getrunken und getanzt. Chiara war da und wir haben getanzt und noch was getrunken. Irgendwann war ich auf dem Klo, aber ich musste mich nicht übergeben. Doch ich erinnerte mich nicht, was danach geschehen war. Aber immerhin war ich jetzt hier und wachte nicht auf der Toilette in der Büchse der Pandora auf. Wahrscheinlich hat mich Ces heimgeschleift, dachte ich, der Gute.


    Ich hörte, wie sich der Vorhang bewegte, und drehte so vorsichtig den Kopf, dass die irischen Elefanten nicht aus dem Gleichgewicht gerieten. Will kam herein, bekleidet mit T-Shirt und Boxershort – viel zu kalt für die Jahreszeit, wenn man mich fragte. In der Hand trug er ein Glas Wasser, das er mir reichte.


    „Danke“, sagte ich und nahm ein paar große Schlucke, bevor ich es auf dem Nachttisch abstellte.


    Zu meiner Überraschung verzog sich Will jedoch anschließend nicht, setzte sich auch nicht auf die Bettkante, was ich unter Umständen noch toleriert hätte, nein, er warf sich bäuchlings neben mich auf die Matratze.


    Jetzt nahm ich auf die tanzenden Dickhäuter keine Rücksicht mehr und fuhr hoch. „Was glaubst du, was du da machst?“


    Er drehte sich auf die Seite, lächelte mich an und ließ einen Finger über meinen Arm gleiten. „Da weiter, wo wir vor ein paar Stunden aufgehört haben?“


    Nein, sagte mein Verstand. Unmöglich.


    Mit einem Ruck setzte ich mich vollständig auf und rückte, so weit ich konnte, an den Matratzenrand. Entsetzt starrte ich ihn an.


    Ich habe getanzt und getrunken und getrunken und getrunken und war auf der Toilette. Kein Will, nirgendwo in meiner Erinnerung.


    Er runzelte die Stirn. „Was ist los? Hat’s dir nicht gefallen vorhin? Dabei hast du doch gesagt, es sei noch nie –“


    „Wartewartewarte.“ Ich rieb mir den schmerzenden Schädel, versuchte fieberhaft nachzudenken. Getanzt. Getrunken. Toilette. Keinesfalls wollte ich ihn wissen lassen, dass ich nicht mehr wusste, was geschehen war. Aber ich hatte keinen Plan, wie ich es herausfinden konnte, ohne meinen Gedächtnisverlust zuzugeben.


    Ich schielte auf den Boden. Meine Kleidung, wild verstreut überall im Raum. Stiefel. Mantel. Socken. Pulli. Pulli. Pulli. Lederhose. T-Shirt. Unterwäsche. Die Spuren führten auf das Bett zu. Fassungslos besah ich mir das Chaos und rieb mir über die kalten Arme. Immerhin war ich bekleidet – zwar nur mit meinem viel zu leichten Sommernachthemd, aber das war definitiv besser als nichts.


    Will legte mir eine Decke und seinen Arm über die Schultern und zog mich an sich. „Du bist ja ganz durcheinander, meine Süße. Naja, kein Wunder.“ Er grinste selbstzufrieden. Perplex, wie ich war, ließ ich es geschehen.


    Du dämliche Kuh, schimpfte mein Herz. Da passiert endlich etwas Aufregendes und du vergisst wieder alles!


    Andere, noch beängstigendere Gedanken schlichen sich in meinen Kopf und ich begann, unter der Decke mal wieder Tage und Monde an den Fingern abzuzählen. Das Resultat war unerfreulich. Ich sah schon vor meinem geistigen Auge, wie ich mich mit einem dicken Babybauch durch Citey schob, Louis endlich fand und ihm dann mitteilte: Nein, das ist von einem anderen Kerl, aber ich habe echt keine Ahnung, wie das passiert ist …


    Andererseits fühlte sich mein Körper nicht so an, als sei letzte Nacht irgendetwas gelaufen, wenn ich es recht bedachte. Ich fühlte mich einfach nur wie erschlagen.


    „Was …“, ich räusperte mich, „was hat dir denn am besten gefallen?“


    „Hm, schwierig. Wie du in der Büchse der Pandora getanzt hast, hat mir zum Beispiel ziemlich gut gefallen. Dass du irgendwann verschwunden warst, war weniger schön, aber dann fand dich Chiara ja auf der Toilette und du hast noch ein bisschen getanzt, was ein erneuter Lichtblick war.“


    „Ich meinte eigentlich etwas anderes –“


    Will redete unbeirrt weiter. „Dass du mich beschimpft hast, war einer der unangenehmeren Augenblicke.“


    „Beschimpft?“, erkundigte ich mich.


    „Ja, weißt du nicht mehr? Die anderen waren schon lang weg und Pandora wollte allmählich zusperren, aber du hast dich beharrlich geweigert, die Tanzfläche freizugeben. Ich musste dich aus dem Laden rauszerren. Mal wieder.“


    Langsam und zäh tröpfelte Erinnerung ins schmerzende Vakuum. Ich schlug die Hände vors Gesicht und schwor mir ein weiteres Mal, diese Kneipe nie wieder zu betreten.


    „Mach dir keine Sorgen. Pandora ist das gewöhnt. Und sie hast du ja auch nicht angeschrien. Unseren Heimweg fand ich dann ganz amüsant, zumindest den zweiten Teil der Strecke, nachdem du dich wieder beruhigt hattest. Deine Geschichten haben mir gefallen, die mit der Frauenstadt und den Wäldern. Aber das absolute Highlight waren zweifelsohne deine Versuche, mich in dein Bett zu bekommen, weil du so durchgefroren warst.“


    Ich schluckte und schielte durch meine Finger hindurch zu Will.


    „Deine Argumente waren vollkommen überzeugend und der Gedanke verlockend, mit einer hinreißenden, aber sternhagelbetrunkenen jungen Frau das Bett zu teilen. Aber, du kennst mich ja, als Mann von Ehre habe ich dieses Angebot natürlich ausgeschlagen.“


    „Ausgeschlagen“, wiederholte ich nüchtern.


    Er neigte den Kopf. „Ja, ich dachte mir schon, dass du enttäuscht sein würdest, aber ich konnte die Situation doch unmöglich ausnutzen –“


    Ich sprang aus dem Bett. Klarer Fall. Nur meine Kleidung überall. Keine von Will. Da hätte ich draufkommen können. Er hatte mich aufgezogen. Nicht ausgezogen. Und die Art und Weise, wie er mich nun belustigt vom Bett aus betrachtete, brachte das Fass zum Überlaufen.


    „Raus!“, schrie ich ihn an und hielt ihm demonstrativ den Vorhang auf.


    In aller Ruhe erhob er sich und schlenderte darauf zu, nicht ohne mich noch mal anzustrahlen. „Sei nicht sauer. Wir holen das schon noch nach.“


    „Überspann den Bogen nicht!“, fauchte ich und ließ den Vorhang hinter ihm zurückfallen. Dann stampfte ich zu meinem Bett und zog mir die Decken über den Kopf.


    Was ich in den nächsten Minuten durchlebte, war mal wieder ein lehrbuchreifes Gefühlschaos. Erstens: Ich schämte mich zutiefst. Dass ich die Kontrolle verloren, mich in der Bar daneben benommen und – falls Will diesbezüglich wirklich die Wahrheit sagte – ihn in mein Bett gebeten hatte. Zweitens: Ich war erleichtert, dass es nicht so weit gekommen war und dass ich mir über eine mögliche Schwangerschaft keine Gedanken machen musste. Drittens: Ich war dankbar, dass er sich um mich gekümmert und mich nach Hause gebracht hatte und nicht auf mein Angebot eingegangen war. Viertens und letztens: Ich kochte vor Zorn, dass mir dieser arrogante, selbstgefällige 'Shim einen derart fiesen Bären aufgebunden hatte.


    „Ell?“, hörte ich ihn aus dem Nachbarzimmer rufen.


    Ich reagierte nicht. Ich würde nie wieder ein Wort mit ihm wechseln.


    „Ell, bist du jetzt etwa wirklich böse?“


    Na gut, eines. Ich kämpfte mich an die Oberfläche und knurrte: „Ja.“


    „Komm schon, das war doch nur ein Spaß …“


    „Das war kein Spaß, das war einfach nur gemein! Du hast genau gewusst, dass ich mich nicht erinnern konnte!“


    „Nur geahnt“, erwiderte er, als würde das irgendetwas entschuldigen.


    Was erwartest du eigentlich? Mitgefühl? Von diesem emotional verkümmerten groben Klotz?


    Nein, natürlich nicht. Für Will ist immer alles total lustig, egal, wie ich mich fühle.


    Und ich fühlte mich momentan wie durch den Fleischwolf gedreht. Physisch und psychisch. Ich setzte mich auf und nahm einen weiteren großen Schluck Wasser. Als ich das Glas vor Wut zu schwungvoll vom Mund absetzte, schwappte das Wasser und ein paar Tropfen landeten in meinem Gesicht. Ich wollte sie schon abwischen, da entspann sich ein teuflischer Racheplan in meinen elefantengeplagten Gehirnwindungen.


    Ich schnüffelte ein bisschen, erst leise, dann lauter. Putzte mir lautstark die Nase. Schluchzte unterdrückt. Seufzte. Schluchzte lauter.


    „Ell?“, fragte Will zögernd. „Alles in Ordnung?“


    Ein Stoßseufzer, gefolgt von einem heiser-lethargischen: „Ja, natürlich.“


    „Weinst du etwa?“ Das klang nun schon ziemlich schockiert.


    „Nein –“, seufz, schnüffel, schluchz, schnäuz, „– alles gut.“


    Ich hörte sein Bett knarzen und Schritte auf dem Boden und spritzte mir hastig noch ein bisschen Wasser ins Gesicht, bevor ich mich umdrehte, sodass ich mit dem Rücken zum Vorhang lag. Will näherte sich so vorsichtig, dass ich ihn kaum hörte, aber das Nachgeben der Matratze verriet mir, dass er sich gesetzt hatte.


    „Sei doch nicht traurig …“


    „Du musst kein Mitleid heucheln“, schluchzte ich.


    „Aber es tut mir leid. Ich hätte nicht gedacht, dass du es so schwer nehmen würdest, wenn ich mir einen kleinen Spaß erlauben würde.“ Er berührte meine Haare, doch ich zuckte zurück und rollte mich am Rand der Matratze zusammen.


    „Ich werde dir nie wieder vertrauen können.“ Tiefer Stoßseufzer.


    Jetzt klang er wirklich bestürzt. „Ell, das ist doch Unsinn! Du kannst mir vertrauen. Wirklich. Es tut mir leid. Ich mache sowas nie wieder. Ehrlich!“


    Das wäre eigentlich der Moment gewesen, in dem ich vorgehabt hatte, meinen kleinen Spaß auffliegen zu lassen, aber Will redete schon weiter. „Weißt du, du bist immer so … gefasst, so cool, so schlau, so gut, in allem, was du tust, einfach zu perfekt …“ Die Matratze bewegte sich wieder und an der Wärme, die er ausstrahlte, spürte ich, dass er sich neben mich gelegt hatte. Behutsam streichelte er über meinen Rücken. Ich konnte nicht ausweichen, wenn ich nicht aus dem Bett fallen wollte, aber es war zugegebenermaßen auch ziemlich angenehm. „Es reizt mich einfach, dich aus der Reserve zu locken. Und wenn du dann … keine Ahnung, wütend wirst oder vollkommen überrascht bist, dann macht dich das irgendwie … menschlicher. Zugänglicher. Näher.“


    Ich hatte nur mit immer größeren Ohren gelauscht. Nun merkte ich, dass ich zu lange still gewesen war und ließ einen kleinen Schluchzer in die Konversation einfließen. Seine Hand tastete weiter und wischte mir ein paar Wassertränen aus dem Gesicht.


    „Letzte Nacht … ich meine, ich war ja auch alles andere als nüchtern und es hat mich wirklich Überwindung gekostet, in mein Zimmer rüberzugehen. Aber ich habe es genau aus dem Grund getan, damit du siehst, dass du mir vertrauen kannst. Ich habe es getan, weil ich wusste, dass du es andernfalls am nächsten Morgen bereuen würdest. Weil ich wusste, dass die echte, nicht alkoholisierte, perfekte Ell mich nie gefragt hätte, ob ich bleiben würde.“


    Wow … Mir war die Spucke weggeblieben. Mein ganzer schöner Spaß war überhaupt nicht mehr lustig und meine Stimme kein bisschen verstellt, als ich etwas heiser erwiderte: „Doch. Natürlich würde sie das. Nur … nicht jetzt. Nicht hier. Noch nicht.“


    In diesem Augenblick setzte ich mir eine Frist. Sechs weitere Monde würde ich nach Louis suchen. Dann würde ich aufgeben. Herzbruch hin oder her.


    „Und perfekt ist sie nicht, bei weitem nicht.“ Mein Grinsen war etwas gequält, als ich mich zu ihm umdrehte. „Nur eine perfekte Schauspielerin.“


    „Was?“ Er blickte mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


    Ich begab mich schwungvoll in die Senkrechte. Etwas zu schwungvoll, was die rüsseltragenden Tänzer in meinem Kopf betraf. Durcheinanderpolternd versuchten sie, sich wieder in Formation zu bringen. „Und jetzt raus aus meinem Bett!“


    Er setzte sich auf und schüttelte verwirrt den Kopf. „Du hast …“


    „Ja.“


    „Also hast du gar nicht …“


    „Nein. Und das hat nichts damit zu tun, dass ich dich aus der Reserve locken wollte oder sowas, das war einfach nur ein Akt der Rache und vollkommen verdient.“


    Sein Gesicht versteinerte, wurde wütend, dann traten die kleinen Fältchen um seine Augen hervor und er lachte laut auf. Alles in ziemlich schneller Abfolge.


    „Du bist wirklich …“


    „Jaja, ich weiß, cool, schlau, perfekt.“


    „Ausgekocht hatte ich sagen wollen, aber okay.“


    „Wieso bist du noch hier?“ Ich verschränkte die Arme und sah ihn abwartend an.


    „Entschuldige. Deine ungeahnte Bösartigkeit hat mich schon ein bisschen kalt erwischt.“ Er zuckte mit den Schultern und stand auf.


    Doch bevor er das Zimmer verlassen konnte, fiel mir noch etwas ein. „Will?“ Er drehte sich zu mir um. „Danke, dass du mich gestern nach Hause gebracht hast. Und was ich vorhin gesagt habe, war ernst gemeint.“


    „Meins auch.“ Da war er wieder, dieser Blick aus weiter Ferne, der mir zu nahe ging. Ich sah schnell weg. Und schnell wieder hin, doch Will war schon verschwunden.


    


    Als ich zu einem ziemlich späten Frühstück im ersten Stock auftauchte, war nur Chiara da und an der hektischen Art, wie sie die Oberflächen mit einem Lappen bearbeitete, erkannte ich, dass etwas im Busch war.


    „Wo sind die anderen?“


    „Nia und Cesare sind irgendwo unterwegs, Munin füttert die Tiere und Verne zählt seit dem Morgengrauen die Bestände.“


    „Oh nein“, sagte ich und ließ mich langsam auf eine Bank sinken. „Der erste Vollmond im neuen Jahr.“


    Chiara nickte düster. „Übermorgen wird die Lieferung an den Orden fällig.“


    Ich nahm mir nur ein Stück Brot und ging zu Verne ins Untergeschoss. Er hatte die Ware komplett umgeordnet, nur die Schränke mit den Medikamenten waren noch an Ort und Stelle. An der linken Wand des Tresorraums lehnte ein großer Sack Mehl, ein kleiner Sack Zucker, ein Kistchen Salz und jeweils eine Steige mit Kartoffeln, Rüben, verschiedenen Kohlsorten und Äpfeln. Auf der anderen Seite stapelte sich der gesamte Rest.


    „Meinst du, damit geben sie sich zufrieden?“, fragte ich und zeigte auf die Lebensmittel links.


    „Der Orden bekommt diese Ware“, sagte Verne mit Grabesstimme und deutete mit einer ausladenden Geste auf den schlaraffenartigen Aufbau gegenüber.


    Das hatte ich befürchtet.


    „Und es fehlen immer noch ein paar Sachen. Wir müssen morgen auf dem Markt zusehen, die Wichtigen davon noch zu ertauschen. Wenn Kleinigkeiten fehlen, drücken sie vielleicht ein Auge zu.“


    „Wir können unmöglich von den paar Sachen da leben“, rief ich aus und rang die Hände. „Und wir brauchen doch eine Tauschbasis! Und, Verne – Kaffee! Du kannst ihnen doch nicht unseren gesamten Kaffee überlassen!“


    „Du könntest wieder Shampoo herstellen“, schlug er mir halbherzig vor.


    „Ich habe aber kaum noch Zutaten, um es zu mischen. Und ich werde sie auch nicht bekommen, weil wir dann nichts mehr haben, wogegen wir sie tauschen könnten.“


    „Ich weiß“, murmelte er und setzte sich auf eine große Holzkiste. „Die Lieferung bricht uns das Genick.“ Niedergeschlagen hielt er mir mehrere Zettel hin. Die Liste der Forderungen war etwa dreimal so lang wie die, die er mir im Sommer gezeigt hatte. „Es wird immer schlimmer.“


    „Das können sie nicht machen. Dem Orden muss doch klar sein, dass nie mehr was zu holen sein wird, wenn sie uns jetzt so ausbluten lassen!“


    „Ich denke, es liegt ihnen nichts daran, die Geschäftsbeziehungen über diese Lieferung hinaus aufrecht zu erhalten. Wahrscheinlich werden sie uns danach ohnehin von hier vertreiben. Vielleicht hätten wir den Zugang in den Untergrund offen lassen sollen. Das hat sie gegen uns aufgebracht.“


    „Verne! Hörst du dir eigentlich selbst zu?! Hätten wir zulassen sollen, dass sie uns weiter in Angst und Schrecken versetzen? Dieses Kaufhaus gehört ihnen so wenig wie uns! Sie haben überhaupt kein Recht, uns zu vertreiben!“


    Er schien mich gar nicht zu hören. „Ich hätte mich nie mit ihnen einlassen sollen.“


    „Wieso hast du es getan?“


    „Ich war hier gerade eingezogen, als sie mich das erste Mal ansprachen. Sie sagten, es sei kein Problem, wenn ich hier bleiben wolle und sie würden mir gerne unter die Arme greifen, wenn ich sie in Zukunft an den Erträgen meiner Geschäfte würde teilhaben lassen. Ich war am Verhungern, ich hätte wahrscheinlich zu Allem ja und amen gesagt – und wie sie es damals formulierten, klang es fair. Also unterschrieb ich.“


    „Was hast du unterschrieben?“, fragte ich verwirrt.


    „Die Abmachung. Bei den Schatten muss alles seine Ordnung haben, einen festen vertraglichen Rahmen, auf den sie sich dann berufen. Vielleicht beruhigen sie damit ihr Gewissen, vielleicht wollen sie sich auch nur den Anschein geben, dass alles, was sie tun, rechtens ist. Ich weiß es nicht.“ Verne seufzte. „Ich war naiv.“


    „Kann sein, aber jeder andere hätte unter den Umständen dasselbe getan.“


    „Es wäre nicht so schlimm, wenn ich euch da nicht mit hineingezogen hätte.“ Er starrte kopfschüttelnd auf den Boden.


    „Ich denke, wir sind dir alle sehr dankbar, dass wir hier mitmachen können. Niemand macht dir irgendwelche Vorwürfe.“


    „Nein, noch nicht.“


    Mir gingen die Ideen aus, wie ich ihn aufmuntern könnte, deshalb fragte ich ihn einfach: „Kann ich dir irgendwie helfen?“


    „Nein, die Arbeit ist getan, die Ware vorbereitet. Geh nur, genieße deinen freien Tag.“


    „Mach ich, aber tu mir einen Gefallen und verkriech dich nicht die ganze Zeit im Keller, okay?“


    „Okay“, gab er abwesend zurück und ich wusste, dass ich ihn bei meiner Heimkehr immer noch zwischen der Ware vorfinden würde.


    


    Die Warenübergabe an den Orden machte mir Sorgen, aber es gab noch etwas anderes, das mir seit Monaten im Kopf herumspukte und mich gerade in letzter Zeit gedanklich nicht losließ: Die Amazonendecke, die ich im Färberviertel entdeckt hatte. Klar, das kleine Mädchen hatte mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass Louis dort nicht wohnte. Aber wer wusste, ob die Kleine die Wahrheit gesagt hatte oder ob es nicht doch Louis' Decke war, die er bei der Familie gegen etwas eingetauscht hatte … So oder so, ich musste der Sache noch einmal nachgehen. Und heute hatte ich ein bisschen Zeit.


    Auch diesmal öffnete das honigblonde Mädchen mit den großen, hellblauen Augen die Tür des dreistöckigen Fachwerkhauses. Es trug einen zu großen, großmaschigen Strickpulli und sah mich genauso skeptisch an wie bei unserer ersten Begegnung. Entferntes Kindergeschrei und Lachen drangen an mein Ohr.


    „Was is'?“


    „Su!“, ertönte eine Frauenstimme und eilige Schritte näherten sich. „Du weißt, dass du nicht einfach aufmachen darfst, wenn jemand klopft!“


    Die Kleine zuckte mit den Schultern und knallte mir die Tür vor der Nase zu. Ein wenig aus dem Konzept gebracht, starrte ich die Holzmaserung an, dann klopfte ich erneut.


    „Wer is' da?“, leierte das Mädchen seinen Satz herunter, ohne zu öffnen.


    „Mein Name ist Ell.“


    „Was willst du?“


    „Ich bin auf der Suche nach einem Freund und die Decke, die im Sommer aus dem Dachfenster dieses Hauses hing, sah aus wie seine“, erklärte ich kurz und kam mir plötzlich ziemlich dämlich vor.


    „Jetzt?“, flüsterte das Mädchen.


    „Ja, jetzt“, erwiderte die Frauenstimme.


    Die Tür ging wieder auf. Neben Su stand eine zierliche Frau um die sechzig mit einem langen grauhaarigen Zopf.


    „Ich fürchte, wir können dir nicht weiterhelfen“, sagte sie mit bedauerndem Lächeln. „Wie sieht dein Freund denn aus?“


    Zum ungefähr millionsten Mal beschrieb ich Louis.


    „Nein, jemand in diesem Alter wohnt hier nicht. Nur mein Mann, die Kinder und ich.“


    Sie kam mir zu alt vor, um die Mutter der kleinen Su zu sein, und ich muss wohl ein bisschen zweifelnd geschaut haben, denn sie erklärte: „Nicht unsere leiblichen Kinder. Straßenkinder, Waisenkinder, Kinder, die zu Hause schlecht behandelt wurden oder aus Jugendgangs ausgestiegen sind.“


    „Halina?“, rief eine Männerstimme und der Name verschlug mir für einen Moment den Atem. „Alles in Ordnung?“


    „Aber ja, Per.“


    „Dann schick den Besuch weiter oder bitte ihn herein, aber lass nicht die ganze Wärme auf die Straße hinaus“, kam es in tadelndem, aber nicht unfreundlichem Tonfall.


    Sie sah mich entschuldigend an und suchte wohl nach einer höflichen Formulierung, mit der sie mich loswerden konnte, aber ich ließ sie nicht zu Wort kommen. „Halina? Tochter der Taminee aus Themiskyra?“


    Mochte sein, dass ich mich komplett auf dem Holzweg befand, aber der Name war mir sonst noch nie untergekommen und er erklärte die Decke. Offenbar lag ich mit meiner Annahme jedoch richtig. Halina wurde blass. Sie schob das kleine Mädchen aus dem Weg und sagte leise: „Komm rein.“

  


  


  
    

    Kapitel 18


    Ich wurde durch einen Flur mit fast so vielen Schuhen wie bei den Saveris in ein geräumiges Wohnzimmer geführt. Etwa acht Kinder zwischen sieben und zwölf Jahren kauerten um ein Brettspiel auf dem Boden vor einem großen Kachelofen, zu denen sich nun auch Su gesellte. Sie waren nicht die Ursache des Lärms, der offenbar aus den höhergelegenen Räumen kam. Ein Mann in Halinas Alter saß an einem langen Esstisch und bastelte an etwas herum, das wie eine ausgeweidete PS15 aussah. Als ich eintrat, sah er kurz auf und lächelte mir zu.


    Halina bot mir einen Platz auf einer verschlissenen, grauen Couch an und fragte mich, ob ich etwas zu trinken wolle, aber ich lehnte ab.


    Da sie immer noch verstört wirkte und aufgrund meiner Erfahrung mit Nia, war das erste, was ich von mir gab: „Keine Angst, sie haben mich nicht geschickt. Ich suche wirklich nach jemandem und bin nur wegen der Decke gekommen. Als ich deinen Namen hörte, musste ich einfach fragen.“


    „Nach mir schickt doch keiner mehr. Es ist ein Leben her“, erwiderte sie in etwas verbittertem Tonfall, dann fasste sie mich genauer ins Auge. „Aber wieso sagt dir mein Name etwas?“


    „Weil ich mich eine Weile um Taminee gekümmert habe. Sie hält sowohl mich als auch meine Schwester immer für ihre Tochter Halina.“


    In ihrem Gesicht wechselten sich unterdrückte Freude und Ablehnung ab. „Wie geht es meiner Mutter?“


    „Ich bin nicht auf dem neuesten Stand, aber im letzten Frühjahr ging es ihr körperlich gut. Sie ist nur eben ein bisschen verwirrt. Aber ich mag sie wirklich gern.“


    Sie nickte nur beiläufig. „Und was machst du hier in Citey?“


    „Suchen.“


    „Einen Mann, der eine Decke aus Themiskyra bei sich trägt?“


    „Ja.“


    „Wann bist du weggegangen?“


    „Zur Sonnenfeier.“


    Sie sah zu dem Mann am Esstisch hinüber und lächelte versonnen. „Wie ich.“


    „Kommt Per aus den Clans?“, erkundigte ich mich leise.


    „Ja. Als die zwei Monate vorbei waren, schafften wir es nicht, uns zu trennen – und brannten einfach durch.“ Sie sah mich stirnrunzelnd an. „Aber bei dir muss das wohl anders gelaufen sein.“


    Ich berichtete ihr meine Geschichte in der Kurzfassung.


    „Sehr wacker“, lobte sie mich, als ich geendet hatte.


    „Hat Pers Clan Ärger bekommen, weil ihr abgehauen seid?“ Ich machte mir immer noch Sorgen um die Saveris.


    „Sie haben ihn verstoßen und er hat sie nie wieder gesehen. Für Alkippe war die Sache damit erledigt. Für ihn wird sie das nie sein.“


    Alkippe. Meine Oma. Ich hoffte, dass meine Mutter mit derselben Besonnenheit reagieren würde. „Und jetzt habt ihr ein Kinderheim aufgemacht?“


    Jegliche Bitterkeit verschwand aus ihrem Gesicht. Liebevoll betrachtete sie ihre spielenden Zöglinge. „Ja, ziemlich bald nach dem Verfall. Ich habe selbst nie Kinder bekommen können und hatte jede Menge Mutterliebe übrig. Und es waren so viele, die keine Heimat mehr hatten, deren Eltern an Seuchen gestorben oder bei den Unruhen umgekommen waren. Unsere Bemühungen sind natürlich nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Jede Menge Kinder sind noch da draußen, aber unser Platz ist beschränkt und wir kriegen sie ohnehin kaum satt.“


    „Wie viele wohnen denn derzeit hier?“


    „Momentan dreiunddreißig.“


    „Wie bekommt ihr das nur hin?“


    „Wir helfen zusammen. Stellen, soviel wir können, selbst her und bekommen alles andere im Austausch für unsere Überschüsse. Die Kleinen lernen dabei von Kindesbeinen an, wie sie sich selbst versorgen können. Eine gute Vorratshaltung ist auch viel wert.“ Sorgenfalten zerfurchten ihre Stirn. „Aber dieses Jahr ist es ganz schön knapp, zumal der Wintereinbruch so früh kam.“


    Mit einem Mal kam mir alles, was mich bewegte, unglaublich unwichtig und oberflächlich vor. „Ich wünschte, ich könnte euch irgendwie helfen.“ So wie es aussah, besaß ich nur derzeit selbst nichts.


    Sie schenkte mir ein müdes Lächeln. „Danke, aber wir werden es schon schaffen. Wir haben es noch immer irgendwie hinbekommen. Wir müssten einfach raus aus der Stadt. Einen eigenen Bauernhof betreiben. Mit so vielen helfenden Händen wäre es im wahrsten Sinne des Wortes ein Kinderspiel. Aber wir kriegen eine so große Anzahl von Kindern nicht sicher aufs Land hinaus und die Probleme liegen nun mal hier, in der Stadt.“


    Geschrei erhob sich in der Brettspielgesellschaft. Offenbar hatte ein kleiner Junge versucht zu schummeln, was Su nun lauthals anprangerte.


    Halina stand auf, aber Per war schon auf dem Weg. „Ich bekomme das Ding ohnehin nicht mehr zum Laufen“, erklärte er, bevor er sich mit ruhiger Stimme bemühte, die Differenzen aus dem Weg zu räumen.


    „Was wollt ihr mit der Konsole? Habt ihr Strom?“, wollte ich wissen.


    „Ja, eine Solarplatte auf dem Dach. Die gibt nicht so viel her, aber den Kleinen fällt im Winter die Decke auf den Kopf und ich verzichte lieber auf elektrisches Licht oder eine warme Dusche, als mir die Leichenbittermienen gelangweilter Kinder anzutun. Per hat die PS für einen Appel und ein Ei auf einem Markt ergattert. Leider funktioniert sie nicht.“


    Auch ich erhob mich. „Ich will dich nicht länger aufhalten. Es hat mich gefreut, dich kennenzulernen.“


    „Mich auch. Unser Haus steht dir jederzeit offen. Obwohl du eigentlich schon ein bisschen zu alt bist.“


    Ich verabschiedete mich auch von den anderen, dann begleitete mich Halina zur Tür. „Ich glaube, deine Mutter würde sich sehr freuen, dich noch einmal wiederzusehen.“ Ein seltsames Gefühl drückte mir mein Herz zusammen. Es dauerte eine Sekunde, bis ich begriff, was es war. Ich hatte nicht gedacht, dass ich dazu jemals wieder würde fähig sein. Sehnsucht nach Atalante. Nicht viel, aber sie war da.


    Halinas Mund wurde zu einem schmalen Strich. „Das ist unmöglich. Selbst, wenn ich die Kinder für so lange Zeit alleine lassen könnte – nach Themiskyra kehre ich nicht zurück. Auch nicht für einen kurzen Besuch.“


    „Themiskyra befindet sich jetzt nicht mehr am Meer. Es ist nur drei bis vier Tagesritte entfernt. Und irgendwie kann man es sicher organisieren, dass ihr euch außerhalb der Stadtmauern trefft.“ Immerhin hatte ich auch die fiese Philippa zu ihren heimlichen Rendezvous mit Dante gerollt.


    Sie mied meinen Blick. „Darum geht es nicht. Ich … kann einfach nicht.“


    „Na gut“, gab ich nach. „Aber überleg es dir. Niemand weiß, wie viel Zeit noch bleibt. Und sie vermisst dich sehr.“


    


    Wieder zurück in der Arcadia Kaufwelt lief ich nach einem kurzen Gespräch mit Verne, der natürlich immer noch im Keller saß, die Treppen in den sechsten Stock hoch. Hier lag noch einiges an Unterhaltungselektronik herum, doch wir hatten es nie in Betracht gezogen, die Sachen auf dem Markt zu tauschen, weil normalerweise keiner mehr für so etwas Strom verschwendete. Ich packte die modernste Konsole, alle dazu passenden Spiele, die ich finden konnte, und kiloweise Zubehör in einen Baumwollsack, dann ritt ich zurück zum Kinderheim.


    „Wer is' da?“, vernahm ich Sus Stimme hinter der Tür.


    „Ell.“


    „Du schon wieder.“ Sie öffnete.


    Da ich nicht wusste, ob sie den schweren Beutel tragen konnte, stellte ich ihn einfach in den Flur.


    „Ich wollte das nur kurz abgeben.“


    „Gut. Dann kannst du ja jetzt wieder gehen“, gab sie knapp zurück. Und ich musste ihr vollkommen recht geben und trat auf den Gehweg zurück. „Kommst du heute nochmal?“, wollte sie mit großen Augen wissen.


    „Nein. Heute nicht mehr.“


    „Schade“, sagte sie und knallte mir die Tür ein weiteres Mal vor der Nase zu.


    Die Kleine begann, mir ans Herz zu wachsen.


    


    Verne erschien nicht zum Abendessen. Eine Weile bemühten wir uns angestrengt um so etwas wie eine normale Konversation, doch dann verfielen wir in Schweigen, bis Nia unwillig sagte: „Er kann doch nicht den ganzen Tag da unten sitzen. Davon wird sich die Ware auch nicht vermehren.“


    „Vielleicht hat er einfach die Zeit vergessen“, meinte Ces.


    „Sicher nicht. Er zählt jede Sekunde bis zum Vollmond.“


    „Soll ich ihm etwas hinunterbringen?“, schlug ich vor.


    „Er wird es nicht essen.“ Chiara drückte mir trotzdem einen mit Kartoffelbrei und Gemüse gefüllten Teller in die Hand. „Aber einen Versuch ist es wert.“


    Doch unten im Keller fand ich den Tresorraum dunkel und menschenleer vor. Ich ging weiter, sah in mein kleines Labor und warf einen Blick in die verlassenen Verkaufsräume im Erdgeschoss, dann trug ich den Teller wieder nach oben ins Bistro.


    „Er ist nicht unten.“


    „Wahrscheinlich hat er sich in seinem Zimmer verkrochen“, vermutete Will.


    Doch auch dort fand ich keine Spur von ihm. Ich steckte die anderen mit meiner Unruhe an und bald schwärmten wir durch das gesamte Gebäude, suchten alle Stockwerke, die Balkone und das Dach ab, aber Verne war verschwunden.


    „Sein Pferd ist weg“, verkündete Munin, als wir uns wieder im Bistro versammelt hatten.


    Will fragte stirnrunzelnd: „Wollte er irgendwohin?“


    „Ich war vorhin noch bei ihm“, erzählte ich, „aber er hat nichts erwähnt.“


    „Ich habe ein ungutes Gefühl.“ Munin ließ sich auf eine Bank fallen und stützte das Kinn auf die Hände.


    „Was meinst du?“, wollte Ces wissen. „Glaubst du, er ist einfach abgehauen?“


    „Nein, das würde er nicht tun“, warf Will ein. „Er würde uns nie im Stich lassen.“


    Munin stimmte ihm zu. „Ich befürchte eher, dass er versucht, beim Orden noch einmal einen Aufschub zu bekommen.“


    „Na super!“, rief Nia aus. „Und wen töten sie diesmal? Die Hühner? Die Pferde? Vielleicht einen von uns?“


    Auf dieses Stichwort hin hielt es Chiara nicht mehr aus und begann fahrig, die gebrauchten Teller einzusammeln und zur Spüle zu tragen. „Vielleicht ihn“, sagte sie nur leise.


    Munin schüttelte den Kopf. „Wilde Spekulationen bringen jetzt überhaupt nichts. Wahrscheinlich wollte er wirklich einfach nur mal raus. Er war immerhin den ganzen Tag da unten. Versucht, euch zu entspannen, vielleicht ist er ja gleich wieder da.“


    Aber Verne war nicht gleich wieder da und entspannen konnte sich keiner von uns. Im Gegenteil, je mehr Zeit verging, desto nervöser wurden wir. Niemand legte sich schlafen, aber ich brachte es irgendwann auch nicht mehr fertig, bei den anderen zu sitzen und Trübsal zu blasen. Erneut suchte ich das Gebäude ab, überprüfte die Melder der Alarmanlage und begab mich schließlich aufs Dach, wo ich bis zum Morgengrauen Wache hielt. Doch Verne kehrte nicht zurück.


    Vielleicht war ihm doch alles zu viel und er hat sich aus dem Staub gemacht, mutmaßte mein Verstand.


    Ich hätte es verstehen können. Aber glauben konnte ich es nicht.


    


    Wie gerädert saßen wir bei einem sehr frühen und sehr schweigsamen Frühstück. Will schob als erster seinen Stuhl zurück und stand mit den Worten auf: „Ich muss hier raus. Ich sehe mich mal im Viertel um.“


    Ich haderte gerade damit, ob ich es ihm gleichtun oder mich doch für eine Stunde hinlegen sollte, da tauchte er mit versteinertem Gesicht wieder auf. In der Hand hielt er einen Zettel.


    „Das hier hing außen am Tor“, sagte er grimmig und warf ihn auf den Tisch. Er tigerte wütend hin und her, während wir uns über den Brief beugten.


    Sehr geehrte Damen und Herren, da Ihr Geschäftsführer derzeit unser Gast ist, erlauben wir uns, Sie in seinem Namen an die vereinbarte Warenübergabe zu erinnern. Bitte veranlassen Sie rechtzeitig die nötigen Vorbereitungen für eine Abholung der Ware seitens des Ordens gegen Einbruch der Dunkelheit am 3. Januar 2026. Mit freundlichen Grüßen, Arich Llandre


    stand dort in sauberer, mit brauner Tinte geschriebener Handschrift auf einem dicken, edlen Papier. Ich konnte nicht glauben, was ich da las. Oder eher: Ich konnte es nicht begreifen. Mein Kopf war vollkommen leer, aber es war eine schmerzhafte, kalte Leere. Und die Übermüdung tat ein Übriges.


    „Sie benutzen ihn als Geisel, um sicherzustellen, dass sie die Ware bekommen und wir uns nicht einfach absetzen.“ Obwohl er nur das eigentlich Offensichtliche in Worte packte, war ich Will dankbar dafür, denn jetzt hatten meine Gedanken wieder etwas, wo sie einhaken konnten.


    „Gast?“, stieß ich hervor und sprang auf. „Veranlassen? Mit freundlichen Grüßen? Was soll das? Sind sie sich zu schade dafür, Buchstaben aus alten Zeitungen auszuschneiden, wie es sich gehört?“


    „Das haben sie nicht nötig. Wir sollen wissen, von wem der Brief kommt. Ist ja sogar unterschrieben, vom Chef persönlich“, bemerkte Munin.


    „Und was machen wir jetzt?“, wollte Chiara wissen.


    Ces stieß ein Lachen aus, dem jede Heiterkeit fehlte. „Welche Wahl haben wir schon? Wir tun, was sie sagen und hoffen, dass sie Verne freilassen, sobald sie die Ware haben.“


    „Wenn er noch lebt“, erwiderte Nia düster.


    Chiara hatte sich erneut über die Nachricht gebeugt. Plötzlich zuckte sie zurück und verzog das Gesicht. „Ist das mit Blut geschrieben?“


    In dem Augenblick, in dem sich die braune Tinte in Vernes Blut verwandelte, verdichtete sich meine Verwirrung und Wut zu einem Entschluss. „Wir lassen uns nicht erpressen!“


    Die anderen blickten mich nur erschöpft an.


    „Sondern?“, fragte Munin.


    „Wir befreien Verne und behalten die Ware.“


    „Ell, das ist der Orden.“


    Als ob das Begründung genug wäre.


    „Jetzt hört mal zu! Ich habe gestern eine ziemlich beeindruckende Frau kennengelernt, die es irgendwie schaffen muss, einen Haufen Kinder über den Winter zu bringen. Mit der Ware, die sich in diesem Keller befindet, hätte sie bestimmt zwei Jahre lang keine Sorgen mehr. Und wir wollen die Sachen einfach an diese Verbrecher verschenken? Kommt doch überhaupt nicht in Frage!“, rief ich hitzig und schlug mit der flachen Hand so heftig auf den Tisch, dass die Teetassen in die Luft sprangen. „Wir wissen nicht, was sie mit Verne gemacht haben, aber wenn er noch lebt, dann holen wir ihn raus.“


    „Das ist vollkommen utopisch. Wir wissen doch nicht mal, wo er sich befindet“, gab Munin zurück.


    „In ihrem Hauptquartier.“


    „Uns ist aber nicht bekannt, wo das ist. Nur Verne weiß es.“


    „Das stimmt nicht ganz“, schaltete sich Nia ein und wand sich unter unseren überraschten Blicken.


    „Er hat es dir gesagt?“ Will wirkte ein bisschen beleidigt.


    „Nicht ganz“, wiederholte sie.


    Chiara fuhr sie ungeduldig an: „Jetzt sag schon!“


    „Ich bin ihm mal nachgegangen.“


    „Du hast ihn verfolgt?“


    „In meiner Anfangszeit hier. Mir war die Angelegenheit suspekt und ich wollte nicht in irgendeine komische Sache reingezogen werden“, verteidigte sie sich und zuckte mit den Schultern. „Hat wohl nicht funktioniert.“ Sie zeigte auf eine Karte an einer der Magnettafeln. „Sie sind hier. Dort ist die Sotær-Kirche, daneben befindet sich eine alte Villa. Da ist ihr Stützpunkt.“


    Gute, misstrauische Nia. „Perfekt“, sagte ich. „Wenn wir die Operation morgen zum Sonnenuntergang durchführen, wird ein Teil von ihnen unterwegs sein, um die Ware von hier abzuholen.“


    Alle sahen mich zweifelnd an, vor allem Ces, in dessen sorgenvollem Blick ich eindeutig lesen konnte: Warum? Kannst du nicht einmal den Ball flach halten? Einmal nicht für Durcheinander sorgen?


    „Was ist? Habt ihr denn kein Gefühl für Gerechtigkeit? Die haben Verne in ihrer Gewalt! Und diese haltlosen Forderungen! Wollen wir uns das ewig gefallen lassen?“


    „Ell hat recht“, sagte Will entschlossen.


    „Sicher hat sie recht“, gab Munin unbeeindruckt zurück. „Aber sind ihr auch die Konsequenzen klar?“


    „Sie mag es nicht, wenn man in der dritten Person von ihr spricht!“, warf ich verärgert ein.


    „Ell, selbst für den Fall, dass wir es schaffen, Verne da rauszuholen – wenn wir uns weigern, den Forderungen des Ordens nachzukommen, müssen wir von hier weg und uns in alle Winde zerstreuen, wenn wir die Chance haben wollen zu überleben“, erklärte Nia. „Deine Suche hier kannst du dann knicken.“


    „Ich gehe keinesfalls von hier weg.“ Chiara verschränkte die Arme.


    „Wenn wir ihnen alles geben, was wir haben, werden wir das Kaufhaus auch verlassen müssen“, erwiderte ich. „In der Stadt kriegen wir nicht genug zu essen. Nein, wenn wir das durchziehen, müssen wir ihnen auch klarmachen – und das mit einigem Nachdruck –, dass wir kein Interesse mehr an ihrer sogenannten Geschäftsbeziehung haben.“


    Ces widersprach mir: „Diese Typen sind zu gefährlich. Hast du ihre Drohung vergessen? Die kleine Mitteilung, die sie dir zusammen mit dem Ginkgoblatt haben zukommen lassen?“


    „Nein, natürlich nicht. Und deswegen müssen wir auch etwas tun, anstatt uns zu verkriechen. Ich bin nämlich nicht scharf drauf, nochmal eine solche Nachricht zu bekommen.“


    Will stellte sich neben mich. „Und wenn wir uns jetzt nicht wehren und das Problem an der Wurzel packen, dann war's das mit den Arkadiern. Ich sehe nicht ein, warum wir zulassen sollen, dass sie alles zerstören. Die Geschäfte laufen gut, wir haben uns einen Namen gemacht und kommen inzwischen gut zurecht. Wollt ihr das alles aufgeben? Ich nicht.“


    „Ich auch nicht“, sagte Nia mit fester Stimme und in Cesares Blick las ich Nicht auch noch du!


    „Ihr habt ja recht, aber die Diskussion ist sinnlos. Auch wenn wir wissen, wo das Hauptquartier des Ordens ist – es ist mit Sicherheit gut bewacht. Und wir sind nur ein paar Leute.“ Munin machte eine hilflose Geste. „Wir kommen da nicht rein. Vergesst es. Das ist unmöglich.“


    „Ist es nicht. Wir brauchen nur einen guten Plan“, beharrte ich. Wills Äußerung hatte mich auf eine Idee gebracht. „Wir werden sie mit ihren eigenen Waffen schlagen. Gibt es noch irgendwo einen Plan, auf dem die städtische Kanalisation verzeichnet ist?“


    


    Die alte Fabrikhalle befand sich in einem ehemaligen Industriegebiet am südlichen Stadtrand. Der fast volle Mond tauchte das umwachsene, langgezogene Gebäude in fahle Helligkeit. Hinter trüben Plexiglasscheiben, die den Verfall weitgehend unbeschadet überstanden hatten, sah ich gedämpftes Licht flackern und wummernde Bässe drangen an mein Ohr. Offensichtlich hatten auch Shirokkos Leute einen Weg gefunden, sich mit Strom zu versorgen.


    Es hatte mich den Großteil des Tages und einiges an Überredungskunst gekostet, die Arkadier für meinen Plan einzunehmen. Es würde nicht einfach werden, aber die Alternativen waren für keinen von uns akzeptabel. Letztendlich hatten alle zugestimmt und während Nia und Ces die Villa bei der Sotær-Kirche bespitzelten, um herauszufinden, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun hatten, waren Will und ich in die entgegengesetzte Richtung aufgebrochen.


    Wir stiegen von den Pferden und Will klopfte an ein breites, eisernes Schiebetor. Nach ein paar Sekunden wurde es ein Stück zurückgeschoben und ein Schwall aggressiver Musik blies uns entgegen. Ein furchterregender Typ schrankartigen Formats mit langen rötlichen Haaren und tätowierten Flammen, die halsaufwärts aus seinem Kragen spitzten, spähte grimmig zu uns in die Dunkelheit.


    „Ja?“, knurrte er.


    „Will von den Arkadiern. Ist Shirokko da?“


    Die Augenbrauen des Typen hoben sich und ein überraschend freundliches Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. „Hey Will, klar, komm rein“, sagte er heiter und öffnete das Tor, um uns einzulassen.


    Doch ich packte Will am Ärmel, bevor er über die Schwelle treten konnte. „Warte mal, was sind das für Typen?“, zischte ich. Ich hatte den Namen Shirokko schon ein paar Mal gehört, wenn es um Lieferungen gegangen war, aber der Anblick des Türstehers hatte mich in Zweifel gestürzt. Auch wenn die Aktion dazu diente, weit üblere Gegner als Vatwaka zu besiegen, würde ich keinesfalls mit Marodeuren paktieren.


    „Die sind in Ordnung, mach dir keine Sorgen“, gab er leise zurück. „Jetzt komm schon.“


    Misstrauisch folgte ich ihm in die trostlos wirkende Halle. Einige hohe, größtenteils leere Schwerlastregale standen herum, ein paar zerschlissene Sofas und Matratzen, in einer Ecke eine heruntergekommene Küchenzeile, die jeder Beschreibung spottete, in einer anderen eine Stereoanlage, deren vier riesige Boxen scheinbar wahllos im Raum verteilt waren.


    Und um ein Feuer hatten sich auf Kisten, Stühlen und leeren Ölfässern sechs Männer versammelt, bei deren Anblick ich früher instinktiv die Straße gewechselt hätte, nun jedoch meine Hand lediglich fest um den Knauf meines Schwertes schloss. Ich sah mehr Haupthaar, Nieten und tätowierte Haut als in meinem gesamten bisherigen Leben. Sie wirkten wie eine dieser präapokalyptischen Motorradgangs, nur dass sie derzeit mit ihren Maschinen nicht besonders weit gekommen wären.


    „Hallo Will“, rief einer von ihnen, ein Typ mit wallenden, dunklen Haaren, der tatsächlich so etwas wie ein Kettenhemd trug und mir ein strahlendes Lächeln schenkte. „Wen hast du mitgebracht?“


    „Hi Lancelot. Das ist Ell, eine Freundin. Sie gehört zu den Arkadiern.“


    Nun wandten sich auch die anderen zu uns um und musterten mich … nicht so, als würden sie gleich über mich herfallen und auch nicht so, als wollten sie den Preis abschätzen, den ich auf irgendeinem Markt in Timbuktu erzielen würde. Nur neugierig. Und, nachdem sie zwischen Will und mir hin und hergesehen hatten, vielleicht ein bisschen amüsiert. Ich versuchte, mich zu entspannen.


    „Ell, das sind Lancelot, Marlon, Washington, Slash, Homer und Carlos“, zählte Will auf und ich wurde von jedem einzelnen mit einem festen Handschlag begrüßt. Ich war so darauf konzentriert, nach Bandenabzeichen Ausschau zu halten, dass ich kaum mitbekam, welcher Name zu welchem Mann gehörte. Zwar sah ich reihenweise Tattoos, aber sie unterschieden sich und es war nichts dabei, was einem Marodeurssymbol geähnelt hätte. „Und Phoenix hast du schon am Tor kennengelernt.“


    „Setzt euch. Wollt ihr etwas trinken?“, bot uns der Kettenhemd-Typ an.


    Bevor Will auf die Idee kommen konnte, auf den Vorschlag einzugehen, intervenierte ich schnell: „Nein danke. Wir haben etwas mit Shirokko zu besprechen.“


    „Er ist oben. Ich bringe euch hin“, erklärte Phoenix, der rothaarige Schrank, und ging voran zu einer Metalltreppe.


    Sie führte in eine Zwischenetage, die die Halle in Teilbereichen überdeckte. Ein paar Stahltüren gingen in verschiedene Räume ab und vor einer davon blieben wir stehen. Phoenix klopfte.


    „Shirokko? Besuch.“ Damit drehte er sich um und ließ uns stehen.


    Keine Sekunde später öffnete uns ein in Leder gekleideter Mann mit schulterlangen blonden Haaren die Tür, der so groß war, dass ich allen Ernstes den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Er musterte uns, ohne die Miene zu verziehen.


    Will ergriff als Erster das Wort. „Sorry, wenn wir stören, aber wir brauchen deine Hilfe.“


    


    Nachdem wir in seinen spartanisch eingerichteten Raum gebeten worden waren, unser Problem geschildert und mehrfach betont hatten, dass wir uns keinesfalls von unserem Plan würden abbringen lassen, führte uns Shirokko in den Keller. Er hatte Carlos dazu gerufen, einen der wenigen, der die Haare kurz, dafür jedoch lange Koteletten und einen schwarzen breitkrempigen Hut trug.


    Unten angekommen traten wir in einen dunklen Raum. Das erste, was mich irritierte, war, dass ich über ein Kabel stolperte. Nicht, dass mir das noch nie passiert wäre, aber das letzte Mal war so lange her, dass ich einfach nicht mehr damit rechnete. Das zweite war das Summen, das ich vernahm, und das dritte das Blinken vieler LEDs in einer Ecke des Raums. Ich hörte ein klackendes Geräusch und einige Leuchtstoffröhren erwachten flackernd zum Leben. Sie warfen ihr kaltes Licht auf drei riesige Monitore und eine Batterie aus bestimmt 20 Servertürmen.


    Carlos setzte sich auf einen Drehhocker, schaltete die Bildschirme ein und ließ die vielberingten Finger knacksen. „Also, was willst du wissen?“


    „Ich brauche Informationen über alle unterirdischen Gänge der Stadt, Kanalisation, U-Bahntunnel, Katakomben und so weiter.“ Voll Überraschung sah ich, dass er eine Art Browser startete. „Internet?“, fragte ich ungläubig.


    „Nein, das Netz ist schon lange tot. Aber die Informationen sind noch da“, sagte er beiläufig und begann zu tippen.


    „Carlos hat alle möglichen Daten rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Lexika, Enzyklopädien, Datenbanken, Kartenmaterial, die wichtigsten Kulturgüter in digitaler Form, Nacktfotos von Cincin Cápová und so weiter“, erklärte Shirokko und schob mir einen Stuhl vor die Monitore, auf dem ich, immer noch überfordert, Platz nahm. „Informationen sind ein ziemlich wertvolles Gut geworden.“


    „Ja, ich schätze, wir schulden euch was“, meinte Will und zog die Stirn in Falten. „Ich bin mir nur momentan nicht sicher, ob wir noch irgendetwas von Wert besitzen. Hängt davon ab, ob der Plan aufgeht.“


    „Irgendwann brauchen wir eure Hilfe ohnehin wieder. Lass uns erst mal sehen, ob wir die Daten überhaupt haben, die ihr benötigt.“


    „Na sicher haben wir die“, sagte Carlos. Fasziniert sah ich zu, wie er U-Bahnbaupläne, schematische Darstellungen des Kanalnetzes, Luftbildaufnahmen, alte Pläne aus dem Stadtarchiv und eine Straßenkarte in einem Bildbearbeitungsprogramm zusammenstückelte und in verschiedenen, halbtransparenten Ebenen übereinanderlegte. Eine Abbildung des Underground entstand vor meinen Augen. Mein Herz schlug schneller. Ich sah den Weg, den ich früher genommen hatte, um von meinem Elternhaus zum Schwarzmarkt in der Bücherei zu gelangen, den Gang, der mich vor ein paar Monaten unter dem Finanzviertel hindurchgeführt hatte – und den Tunnel, in dem ich Jahre zuvor vor den Kaiman geflohen war und der mich zur alten Mühle am Basowald gebracht hatte. Natürlich war er nicht komplett zu sehen, aber ich erkannte ihn wieder, wie er ziemlich gerade in Richtung Norden aus der Stadt herausführte.


    „Kannst du mal nachsehen, ob du Informationen zu einem bestimmten Haus finden kannst?“, bat ich Carlos und zeigte ihm die betreffende Stelle auf der Karte. „Eine alte Villa neben der Sotær-Kirche.“


    Carlos zoomte sich in die Karte hinein und entzifferte die Adresse, dann konsultierte er eine der Datenbanken. „Das Haus war früher ein kleines Kloster, das an die Kirche angeschlossen war. Wurde im neunzehnten Jahrhundert aufgegeben. Was willst du haben? Geschichtliche Daten? Kulturelle Bedeutung? Architektur?“


    „Grundrisse wären phantastisch.“


    „Die sind aber ein paar hundert Jahre alt.“


    „Macht nichts. Habt ihr auch noch einen Drucker am Laufen?“, erkundigte ich mich.


    „Klar“, erwiderte Carlos und gab dem Computer mit einem Tastenkürzel den entsprechenden Befehl. „Ist aber kein Originaltoner mehr drin. Versucht, nicht in den Regen zu kommen, die Farbe ist nicht wasserfest.“


    „Dafür ist sie essbar“, bemerkte Shirokko.


    Ein Plotter spuckte die Baupläne des ursprünglichen Klosters und den vier Quadratmeter großen Underground-Plan auf grobem Papier aus, das ich auf den Boden legen musste, um es zusammenlegen zu können.


    „Der Orden kann euch eine Menge Ärger machen“, warnte uns Shirokko überflüssigerweise. „Ich hoffe, ihr wisst, was ihr tut.“


    „Ell weiß es.“ Will klang vollkommen überzeugt und sein Zutrauen machte mir Mut. Er lächelte mir zu und ich konnte meine Mundwinkel nicht davon abhalten, sein Lächeln zu erwidern. Schnell stand ich auf und steckte die Pläne in die Innentasche meines Mantels. „Damit wird es klappen. Vielen Dank euch beiden.“


    Shirokko sah mich prüfend an, dann lächelte auch er, kurz und sorgenvoll. „Ich wünsche euch viel Erfolg bei eurer Mission. Holt Verne da raus.“


    „Die sehen aus wie die übelsten Rocker, aber sie leben davon, dass sie Informationen verticken?“, erkundigte ich mich auf dem Heimweg bei Will.


    Er lachte. „Sie haben die Informationen, sie leben nicht davon.“


    „Aber es sind keine Marodeure?“


    „Glücksritter und Söldner, Schatzsucher und Schürzenjäger, aber keine Marodeure, nein.“


    „Gut.“


    


    In dieser Nacht bereute ich, dass wir Kalas Joints schon konsumiert hatten. Mein Kopf kam nicht zur Ruhe, obwohl mein Körper nach dreißig schlaflosen Stunden vollkommen erledigt war. Als ich mich nach stundenlangem Herumwälzen zum zweiten Mal in der Nacht zu den Toiletten aufmachte, traf ich vor den Waschräumen auf Ces.


    „Kannst du nicht schlafen?“, fragte er. Im kalten Licht meiner Schütteltaschenlampe sah er noch geräderter aus, als ich mich fühlte.


    „Nein.“


    „Ich auch nicht.“


    Obwohl er nur einen Meter von mir entfernt stand, fühlte sich die Distanz zwischen uns viel größer an. Kilometer. Lichtjahre. Und das tat mir weh. Es war so lange her, dass wir wirklich mit einander geredet hatten, abgesehen von den üblichen Gesprächen und den Diskussionen heute.


    „Ces, ich weiß, dass du eigentlich nach wie vor gegen die Aktion bist. Aber wir müssen Verne helfen.“


    „Das weiß ich. Mir ist vollkommen klar, dass wir etwas unternehmen müssen, und da ich ihm mein Leben verdanke, steht es außer Frage, dass ich meines riskiere, um seines zu retten. Ich habe einfach Angst … um dich.“


    Ich wollte lachen, aber meine Müdigkeit machte mir einen Strich durch die Rechnung und alles, was herauskam, war ein heiserer, unglücklicher Laut.


    „Es gefällt mir nicht, dass du dich dieser Gefahr aussetzt. Es wäre mir zehnmal lieber, wenn du einfach hier bliebest und wir anderen uns darum kümmern könnten.“ Er strich sich mit einer gereizten Geste die Haare aus dem Gesicht, die ihrem ursprünglich so ordentlichen Haarschnitt inzwischen ein ganzes Stück entwachsen waren. „Aber ich weiß, dass es für dich keine Rolle spielt, was ich will. Ich muss mir einfach abgewöhnen, mir um dich Sorgen zu machen.“


    Ich wollte ihm widersprechen, aber es wäre eine Lüge gewesen. Immer war es nach meinem Kopf gegangen und Ces war mir im verzweifelten Versuch, seine Aufgabe zumindest zum Teil erfüllen zu können, stets gefolgt. „Ja, das solltest du. Es machen sich immer viel zu viele Leute Sorgen um mich.“


    „Will nicht.“


    „Nein. Vielleicht ist es ja genau das, was …“


    „… dir gefällt.“


    Ich zuckte mit den Schultern. Zu komplex, als dass ich mich im Augenblick damit befassen konnte. Ein paar Sekunden schwiegen wir und starrten gegenseitig an uns vorbei in die Dunkelheit. Dann atmete Ces tief durch und fragte:


    „Sommernachtstraum oder Sandmann?“


    „Sommernachtstraum.“

  


  


  
    

    Kapitel 19


    Keine zwölf Stunden später verließen wir die Arcadia Kaufwelt durch den Zugang im Untergeschoss. Die Sonne würde erst in einer Stunde untergehen, doch wir würden underground gut dreißig Minuten benötigen, um zu den Gewölben unterhalb des Klosters zu gelangen, das hatte ich bei einem Erkundungsgang am frühen Nachmittag herausgefunden. Wir würden also in etwa zu dem Zeitpunkt dort eintreffen, an dem sich die Delegation des Ordens zum Kaufhaus aufmachen würde, um die Ware abzuholen.


    Wir stiegen die Rolltreppe zum Bahnsteig hinunter, verließen die U-Bahnschienen jedoch ziemlich bald durch einen schmalen Seitengang, dem wir eine ganze Weile folgten. Ich ging voran, in einer Hand meine Taschenlampe, in der anderen die Karte, auf die ich dann und wann zur Sicherheit einen Blick warf. Die Arkadier folgten mir, still, staunend, wachsam.


    Aufregung hatte meine Müdigkeit absorbiert und ich rief mir die alten Amazonenlektionen ins Gedächtnis, mein Ziel vor Augen zu behalten und mich durch nichts davon abbringen zu lassen. Meine Sinne waren vollkommen geschärft, als wir nach ein paar Metern Kanalisation durch einen schmalen Durchschlupf in einen Tunnel abbogen, dessen Wände nicht mehr aus Beton, sondern Stein bestanden. Ich signalisierte den anderen, ihre Lampen zu löschen. Doch auch, nachdem das geschehen war, war es nicht absolut dunkel; warmer Lichtschein, dessen Quelle sich hinter der nächsten Biegung befinden musste, tauchte den Gang in gedämpfte Helligkeit. Weiter hatte ich mich bei meinem ersten Besuch nicht vorgewagt.


    Lautlos schob ich mich nun vor und spähte um die Ecke. Vor mir lag ein in den Felsen gehauener Raum, dessen hohe Decke von vier Säulen getragen wurde. An seinem Ende, etwa acht Meter entfernt, sah ich eine massive Holztür mit eisernen Beschlägen, vor der zwei kuttentragende Gestalten Wache hielten. Jeder von ihnen hielt eine Lanze in der Hand. Links und rechts der Tür sorgten zwei an der Wand angebrachte Fackeln für Licht.


    Eilig wich ich zurück, nickte Munin und Nia zu und hob zwei Finger. Sie legte einen kleinen Pfeil auf und spannte den Bogen, während Munin sein Blasrohr in Stellung brachte, dann wechselten sie einen Blick und traten mit einem schnellen Schritt in die kleine Säulenhalle. Es war den Wachen unmöglich, rasch genug zu reagieren, sich in Sicherheit zu bringen oder Alarm zu schlagen. Ehe sie sich versahen, hatten beide eine Dosis Narkotikum mittels einer Injektionsspritze beziehungsweise einer Pfeilspitze in den Oberschenkel abbekommen, die auch einen kleinen Elefanten in Tiefschlaf versetzt hätte. Bevor ihre betäubten Körper auf dem Boden aufschlagen konnten, waren Ces und Will losgelaufen. Sie fingen sie ab und zogen sie leise in den Tunnel zurück.


    Munin war bei der Mischung des Anästhetikums etwas unsicher gewesen, aber ich war der Meinung, dass mehr in dem Fall besser war, und wollte um jeden Preis vermeiden, dass die Männer zu früh aus ihrer unfreiwilligen Narkose erwachten. Wir waren übereingekommen, den Wachleuten keinen Schaden zuzufügen; für den Orden waren sie leicht zu ersetzen und sie umzubringen brachte demnach überhaupt nichts. Wenn wir mit den Kapuzentypen aufräumen wollten, sollte es genügen, uns die Spitze des Eisbergs vorzunehmen – falls es uns gelang, sie von den anderen zu unterscheiden. Nia und Ces waren etwas desillusioniert von ihrer Tour am Abend zuvor zurückgekehrt.


    „Die sehen alle gleich aus mit ihren Kutten – vielleicht haben wir zehnmal denselben gezählt“, hatte Nia gemeint und Ces hatte zugestimmt: „Es ist wirklich kaum abzuschätzen, aber anhand der beleuchteten Räume gehen wir von etwa dreißig Männern aus. Vielleicht aber auch doppelt so viel.“


    Dreißig oder sechzig, nun waren es schon mal zwei weniger. Nia und Munin entfernten die Geschosse und machten sie erneut scharf, die anderen schälten die Bewusstlosen aus ihren Umhängen, die Chiara anschließend in einen großen Stoffbeutel steckte.


    Vorsichtig schlichen wir durch die Tür und eine fackelbeleuchtete Steintreppe ins Erdgeschoss hinauf. Hinter der letzten Stufe trennte uns nur ein samtener Vorhang vom Foyer. Wir verharrten, bis Stimmen und Schritte dahinter verklungen waren, dann schob ich mich an dem dicken Stoff vorbei und prüfte die Lage. Vor mir lag eine Halle mit dunkelgrünem Marmorfußboden und hohen Wänden, an denen Ölgemälde und Gobelins monumentalen Ausmaßes angebracht waren. Kristalllüster mit unzähligen brennenden Kerzen hingen von der stuckverzierten Decke, obwohl im Augenblick niemand außer mir die Fülle an Licht wertschätzen konnte.


    Ich ging ein paar Schritte weiter. Ein schmales Bogenfenster bot den Blick auf einen gepflasterten Innenhof; durch ein Tor in einer hohen Steinmauer rumpelten gerade mehrere Kutschen und Planwagen hinaus auf die Straße. Zweifelsohne die Delegation, die die Ware aus dem Kaufhaus abtransportieren sollte. Hinter ihnen schlossen zwei Kuttenträger die schmiedeeisernen Torflügel von außen.


    Perfektes Timing.


    „Halt. Stehenbleiben!“, erklang eine harsche Stimme hinter mir. Erschrocken wirbelte ich herum und sah, wie dem Wachmann, zu dem sie gehörte, gerade die Knie einknickten. Mit einem Satz war ich bei ihm und sorgte dafür, dass er leise auf dem Boden aufkam, zog dabei den Betäubungspfeil aus seiner Schulter und gab ihn Nia mit spitzen Fingern zurück.


    Perfektes Timing, atmete mein Herz auf.


    „Danke“, formte ich lautlos mit den Lippen.


    Sie lächelte angespannt.


    Wir zerrten ihn hinter den Vorhang, befreiten auch ihn von seinem Umhang und ließen den Mann auf dem obersten Treppenabsatz liegen. Bevor wir weiterliefen, verglich ich kurz meinen ausgedruckten Grundrissplan mit dem Bild, das ich mir eben von der Realität gemacht hatte. Geduckt, um von außen unsichtbar zu bleiben, durchquerten wir das Foyer und stahlen uns einen Gang entlang, von dem etliche hohe Türen abgingen. Wir folgten ihm ungesehen in den Südflügel, bis wir eine Abbiegung und zwei weitere narkotisierte Wachleute später vor einer vier auf sechs Meter großen Wand zum Stehen kamen, die vollständig von einer Holzvertäfelung mit floralen und christlichen Schnitzereien bedeckt war.


    „Okay …“, hörte ich Will neben mir flüstern. „Und jetzt?“


    „Hier muss irgendwo ein Durchgang sein“, gab ich leise zurück und begann hastig, die Ornamente nach Unregelmäßigkeiten abzutasten. Darauf hatte mich mein Grundriss nicht vorbereitet. Ich wusste nur, dass sich dahinter eine kleine Wendeltreppe befinden musste, über die man unbemerkt in die höheren Stockwerke gelangen konnte. Wenn man sie nur fand.


    Will tat es mir gleich, drückte wahllos auf Schnörkel, Blütenblätter und Puttenköpfe, aber nichts geschah. Hinter uns dagegen passierte mit einem Mal zu viel. Rufe wurden laut, Pfeile sirrten und Schwerter wurden gezogen, doch während Will herumfuhr und lospreschte, sah ich mich nicht mal um, sondern konzentrierte mich nur fieberhaft auf die Suche nach der versteckten Tür. Wenn ich die nicht fand, war unsere Mission an dieser Stelle ohnehin zu Ende.


    Fast hatte ich mich bis zur linken Seitenwand vorgearbeitet, da wurde ich so jäh zur Seite geschubst, dass ich die Balance verlor und mit dem Hintern hart auf dem Boden landete. Ehe ich begriff, was passiert war, fraß sich dicht über meinem Kopf eine Schwertschneide in einem hölzernen Riesengänseblümchen fest. Über mir stand ein gesichtsloser Kuttenträger, der im einen Augenblick noch bemüht war, sein Schwert zu befreien, im nächsten jedoch von Ces herumgerissen und mit einem herzhaften Schlag gegen die Vertäfelung neben mir geschleudert wurde. Sein Kopf schlug schwungvoll in einem ansonsten unspektakulären Holzschnörkel ein. Das hatte einerseits zur Folge, dass ihm die Kapuze vom Kopf rutschte und ein junges, flaumbärtiges Gesicht offenbarte, andererseits, dass ein Teil der Holzwand zurückschwang und den Weg in einen dunklen, dahinter liegenden Raum freigab. Ces trat mit grimmiger Miene auf den bewusstlosen Ordensmann zu und holte mit dem Schwert aus.


    „Nicht!“, rief ich und rappelte mich auf. „Es bringt nichts.“


    Ces ließ entrüstet die Waffe sinken. „Er wollte dich umbringen.“


    „Weil wir hier eingebrochen sind. Er befolgt nur Befehle – außerdem haben wir durch ihn den Zugang gefunden, den ich gesucht habe. Munin soll ihn sedieren, damit er nicht gleich wieder aus seiner Ohnmacht erwacht.“


    „Aber der Kodex –“


    „Vergiss den Kodex.“ Ich atmete tief durch und spürte, dass zumindest meine Knie inzwischen begriffen, wie knapp ich gerade einer lebensgefährlichen Verletzung entkommen war. Sie zitterten wie Espenlaub. „Vielen Dank, Ces.“


    „Na meinetwegen. Aber pass ein bisschen besser auf“, erwiderte er nur lapidar, aber an seiner stolzen Haltung, als er das Schwert wegsteckte, und dem tiefen Leuchten in seinen Augen sah ich, dass er hochzufrieden war.


    Ich befahl meinen Knien, endlich ruhigzuhalten, und sah mich um. Fünf weitere Männer lagen auf dem Marmorboden, ob tot oder nur betäubt konnte ich nicht sagen. Meinen Mitstreitern hingegen schien es zu meiner Erleichterung gut zu gehen; sie waren gerade dabei, in großem Stil Kutten einzusammeln. Das Scharmützel musste eine Menge Lärm verursacht haben, deswegen drängte ich zur Eile, bevor Verstärkung anrückte.


    Wir zerrten den jungen Wachmann in den geheimen Raum und fanden dort tatsächlich eine schmale Steintreppe vor, die sich in die Höhe schraubte. Anhand der Grundrisse hatte ich die Vermutung, dass sich die wichtigen Räume des Ordens eher in den höhergelegenen Etagen befanden, deshalb kletterten wir bis ins oberste Stockwerk hinauf. Obwohl wir versuchten, leise zu sein, hallten unsere Schritte viel zu laut von den Wänden des kahlen Treppenschachts wider und fast erwartete ich ein Empfangskomitee aus Schatten, als wir durch eine Tapetentür traten. Doch der Gang lag verlassen vor uns.


    Wir hielten uns nicht damit auf nachzusehen, was hinter den Türen lag, die auch diesen Flur säumten. Mein Ziel befand sich einen Quergang weiter und nachdem ich dort um eine Ecke gespäht hatte, wusste ich, dass meine Vermutung richtig gewesen war. Vor einer breiten Tür waren zwei weitere Wachen postiert, die sich entspannt unterhielten. Das Gebäude mochte gut gesichert sein, aber selbst für eine große Wachmannschaft war es einfach zu ausladend, um den Überblick zu behalten. Offensichtlich hatten sie von der Auseinandersetzung im Erdgeschoss überhaupt nichts mitbekommen.


    Wir entledigten uns ihrer auf die bewährte stille Art und Weise und stürmten in den großen Prunkraum. Vor dem offenen, marmorummantelten Kamin, auf dessen Sims kleine Statuen, Mörser und Schalen aufgereiht waren, stand ein einzelner, kahlköpfiger Mann mit dem Rücken zu uns. Sobald er unser Eindringen bemerkte, fuhr er herum und zog sich im selben Moment seine Kapuze über, sodass sein Gesicht nur noch mundabwärts zu erkennen war, während der Rest im Schatten verborgen war.


    „Arkadier“, sagte er nur. Ich erkannte die Stimme wieder, deren Kälte mir einen Schauder über den Rücken jagte. Er war der Mann gewesen, der mich vor der Residenz angesprochen hatte.


    „Arich Llandre?“, fragte ich.


    „Ja“, erwiderte er mit einer Mischung aus Stolz und Unwillen.


    Das war Nias Stichwort. Sie jagte ihm einen Pfeil in den rechten Oberschenkel, allerdings einen von der rustikalen Sorte, nicht einen der kleinen, die sie für die Betäubungsschüsse verwendet hatte. Llandre gab ein unterdrücktes Keuchen von sich. Er taumelte auf einen Sessel zu, hielt sich an der Lehne fest und riss sich mit einem Fluch das Geschoss aus dem Fleisch. „Euch dürfte klar sein, dass ihr dieses Gebäude nicht lebend verlassen werdet“, knurrte er schwer atmend. „Ich brauche nur nach den Wachen zu rufen und –“


    „Diese Wachen?“, erkundigte sich Ces interessiert, der noch an der Tür stand. Er trat einen Schritt auf die Seite und gab den Blick auf die beiden narkotisierten Männer frei. „Oder die zehn bis zwanzig, die im Erdgeschoss liegen?“


    Der Mund des Kuttenmannes wurde zu einem schmalen Strich. Er begann, sich hinkend rückwärts zu bewegen, doch Will schnitt ihm den Weg ab und auch Munin, Nia und ich zogen den Kreis enger um ihn. Ces schloss die Tür und bezog neben mir Posten. Nur Chiara schritt in aller Ruhe zum Kamin und fing an, nach und nach die erbeuteten Umhänge mit spitzen Fingern ins Feuer zu werfen.


    „Wo ist Verne?“, fragte ich und bemühte mich dabei um die gefährliche Ruhe, die Atalante so perfekt beherrschte.


    „Ich weiß es nicht“, stieß Llandre hervor und beugte sich vor, um einige Lagen Stoff seines Umhangs auf die Wunde zu pressen. „Das werdet ihr bereuen …“


    „Nimm die Kapuze ab“, befahl Nia. Als er nicht reagierte, schoss sie einen weiteren Pfeil ab, der knapp an seinem Kopf vorbeisauste und sich in einen Wandfries hinter ihm bohrte. „Jetzt.“


    Widerstrebend richtete er sich auf und zog den Stoff nach hinten weg. Dabei enthüllte er sein Gesicht, das jünger war, als ich erwartet hatte, aber dennoch gezeichnet. Über seine linke Seite zog sich unter einer leeren Augenhöhle eine tiefe Narbe bis zum Kinn. Das andere Auge jedoch enthielt genug Bosheit für zwei. Kein Wunder, dass er die Kapuzenumhänge zur Uniform erklärt hatte, sein Anblick war definitiv verzichtbar.


    „Wo ist Verne?“, wiederholte Will und packte ihn am Kragen seiner Kutte, doch Arich schwieg mit erstarrtem Gesichtsausdruck.


    „Offensichtlich hat er kein Interesse am Gegengift“, ließ Munin verlauten, zuckte mit den Schultern und wandte sich zum Gehen. „Soll er sterben, wir finden Verne auch so.“


    „Gegengift?“, ächzte Llandre und zerrte an Wills Händen.


    „Du müsstest es eigentlich schon merken.“ Munin hob vorsichtig den Pfeil auf, den Llandre wutentbrannt von sich geschleudert hatte. Versonnen betrachtete er die Spitze durch die blauen Gläser seiner Sonnenbrille. „Dein Mund wird trocken, deine Beine schwer, ausgehend von der Wunde in deinem Oberschenkel, und es bereitet dir zunehmend Probleme, zusammenhängende Gedanken zu fassen.“


    Llandres sehendes Auge zuckte und Schweißperlen traten auf seine Stirn. Ich merkte ihm an, dass er alle Symptome durchging und Munins Aussage offenbar für glaubwürdig erachtete. Die versteinerte Fassade zerfiel und seine Fassungslosigkeit erfüllte mich mit wachsendem Triumph.


    „Schweißausbrüche, Taubheit in den Extremitäten, Schläfrigkeit.“ Munin legte den Pfeil auf einem zierlichen Bestelltischen ab, um seine ganze Aufmerksamkeit anschließend Llandre zuzuwenden. „Und schließlich die Krämpfe.“ Er schnitt eine mitleidige Grimasse und zog beiläufig das Fläschchen mit dem Narkotikum aus der Tasche. „Unangenehm.“


    „Er ist nicht hier“, beeilte sich der Ordensmann zu sagen und streckte die Arme nach dem Fläschchen aus.


    Anscheinend sagte er die Wahrheit, denn Munin ging auf seine Aussage ein, während er ihn aus immer noch wachsamen Augen musterte. „Wo ist er dann?“


    „Er hat es heute gegen Mittag vorgezogen, seinen Aufenthalt hier zu beenden.“ Für einen Augenblick trat wieder Llandres verschlagene Miene hervor.


    „Was habt ihr mit ihm gemacht?“, fragte ich drohend.


    „Wir haben ihn natürlich gehen lassen. Er schien begriffen zu haben, dass es sinnlos ist, einen erneuten Aufschub zu erbitten.“


    Eine dunkle Welle von Zweifel durchlief mich und spülte die gefährliche Ruhe weg. Meine Stimme zitterte leicht, als ich erwiderte: „Er ist aber nicht bei uns angekommen.“ Flehend sah ich zu Munin, in der Hoffnung, dass Llandre log, aber er erwiderte meinen Blick nur mit einem bedauernden Kopfschütteln.


    „Das ist die Wahrheit! Jetzt gebt mir das Gegengift! Schnell!“, drängte Llandre keuchend, doch Will hielt ihn weiterhin fest.


    „In welche Richtung ist er gegangen?“


    „Hinaus. Durch das Tor. Keine Ahnung. Gegengift!!!“


    „Eines noch.“ Nia gebot Munin Einhalt, der das Fläschchen mit dem Betäubungsmittel schon aufschrauben wollte. „Der Orden wird in Zukunft keinerlei Forderungen mehr an die Arkadier stellen, ist das klar? Wir bleiben im Kaufhaus, aber wir sind dir und deinen Gefolgsleuten nichts schuldig. Nie wieder.“


    Llandre nickte hastig und seine Finger krümmten sich gierig in Richtung des angeblichen Heilmittels. „Nie wieder. Unsere Geschäftsbeziehungen sind hiermit beendet.“


    „Dann sei so gut und bezeuge diesen Sachverhalt mit deiner Unterschrift.“ Nia hielt ihm zwei Papiere vor die Nase und drückte ihm einen Stift in die ausgestreckte Hand. „Zweifache Ausfertigung. Eins für dich, eins für uns.“ Will schob ihn grob zu dem immensen Schreibtisch hinüber, der auf der linken Seite des Kamins im Raum stand. Schweigend sahen wir Llandre zu, wie er seinen Namen dort weit weniger akkurat unter die Dokumente setzte, als es bei seinem Drohbrief der Fall gewesen war.


    „Wenn du oder deinesgleichen die Wege der Arkadier jemals wieder kreuzen, gnade dir die Göttin … der Gott oder an was auch immer du glauben oder nicht glauben magst. Wir werden es nicht tun“, fuhr ich fort, während Nia mit einer zufriedenen Miene eines der Dokumente faltete und in der Innentasche ihrer Lederjacke verstaute.


    Will ließ ihn los. Llandre machte einen Satz auf Munin zu, riss ihm das Fläschchen aus der Hand und schraubte eilig den Deckel ab. Doch bevor er es hinunterstürzte, bemerkte er unsere erwartungsvollen Blicke. Er stutzte und verengte voll Misstrauen seine Augen. Öffnete und schloss seine Faust, prüfte die Anzeichen einer möglichen Vergiftung erneut und kam zu dem Entschluss, dass er reingelegt worden war.


    Dann geschah alles ganz schnell. Mit einem wütenden Aufschrei schleuderte er das Narkotikum von sich, zog gleichzeitig mit der anderen Hand einen Dolch aus seiner Kutte und stürzte auf Munin zu. Ehe einer von uns reagieren konnte, ertönte ein blechern tönender Schlag, Llandre verdrehte die Augen und sackte zu Boden. Hinter ihm stand Chiara, Entsetzen im Gesicht und einen immensen Bronzepokal in den Händen, der eben noch den Kaminsims geziert hatte.


    Die Zeit schien stehen zu bleiben. Wir starrten auf Llandres leblosen Körper, seine leeren, weit geöffneten Augen, Blut, das aus einer Wunde in seinem kahlem Schädel strömte und im feingeknüpften Orientteppich versickerte – dann wurde die Tür so schwungvoll aufgestoßen, dass ihr Griff mit einem Knall gegen die Wand schlug, und einige mit Säbeln bewaffnete Ordensleute stürmten in den Raum.


    Verdammt. Der Plan konnte so gut sein, wie er wollte, irgendetwas ging immer schief. Abgesehen davon, dass wir es mit zu vielen Gegnern zu tun hatten und ich die Arkadier nicht unnötig in Gefahr bringen wollte, hatten wir keine Zeit für eine weitere Auseinandersetzung. Wir mussten Verne finden, bevor es zu spät war. Llandre hatte nichts über seinen Zustand gesagt, aber die Tatsache, dass er es nicht bis ins Kaufhaus geschafft hatte, ließ mich das Schlimmste befürchten. „Raus hier“, rief ich den anderen zu und zeigte auf die Tür am entgegengesetzten Ende des Raums.


    Während die Kapuzenleute noch durch die eine Tür hereindrängten, waren wir schon durch die andere entwischt. Sie brachte uns in ein prachtvolles Schlafzimmer und von dort aus wieder in den Flur. Diesmal machten wir uns nicht die Umstände, die geheime Treppe zu benutzen, sondern liefen die breiten Marmortreppen bis ins Foyer hinab. Wir rannten die Schatten, die sich uns in den Weg stellten, mehr oder weniger um, sprangen über oder tauchten unter ihren Klingen hinweg. Die Wachmänner vor dem Tor versetzte Will in Tiefschlaf, ohne ihnen Anästhetika verabreichen zu müssen, und Chiara half ihm, indem sie einem von ihnen den Pokal über den Kopf zog, den sie aus unerfindlichen Gründen hatte mitgehen lassen.


    


    Eine halbe Stunde später fanden wir Verne. Er lag blutend und vollkommen ausgekühlt ein paar hundert Meter entfernt in einem wild wuchernden Grünstreifen an der ehemaligen Hauptstraße – aber er war am Leben. Nia und Ces hatten ihn entdeckt und uns mit einem Pfiff zu sich gerufen. Mit einiger Mühe gelang es uns, ihn aus seiner Ohnmacht zu wecken, dann nahmen Munin und Will ihn zwischen sich und trugen ihn mehr nach Hause, als dass sie ihn stützten.


    Wir waren zu erschöpft, um zu bemerken, dass es anders roch. Dass es etwas heller war als sonst. Dass man trotzdem weniger sah. So richtig realisierte ich erst, was geschehen war, als Chiaras Pokal mit dem Klang einer verstimmten Glocke auf dem Pflaster aufschlug.


    „Nein!!!“, schrie sie und rannte los.


    Arcadia brannte.

  


  


  
    

    Kapitel 20


    Meterhohe Flammen schlugen aus den zerborstenen Fenstern aller Stockwerke, Funkenströme wurden in den Nachthimmel gesogen, Sterne von dichtem Rauch verschluckt. Einen Moment lang erstarrte ich völlig überfordert, sah mein FlowerPower-Zimmer vor mir, die Reisetasche aus Themiskyra mit meinen selbstgeschneiderten Klamotten, meinen Bogen, die Kindertafeln im Bistro, das gelbe Magnet-M und die violette 9, die Armee von Schaufensterpuppen, an die ich mich mittlerweile gewöhnt hatte.


    Dann erst begriff ich, dass Chiara immer noch auf das Inferno zulief, und wetzte los. Will war die Lage im selben Augenblick bewusst geworden; er übergab Verne in Munins Obhut und sprintete ebenfalls auf den Haupteingang zu, schneller als ich. Kurz bevor sie die zerstörten Schaufenster erreichte, zerrte er sie zurück, obwohl sie heftig um sich schlug.


    „Es hat keinen Sinn. Es ist zu spät“, sagte er immer wieder und irgendwann drang diese Information so weit in ihr Bewusstsein, dass sie aufhörte, sich zu wehren und nur noch weinte.


    „Jetzt sind wir keine Arkadier mehr“, schluchzte sie außer sich und starrte völlig verzweifelt nach oben.


    Will zog sie an sich und strich ihr beruhigend über den Rücken. „Wir werden immer Arkadier sein.“


    Sah ich auch so zerbrechlich in seinen Armen aus? Der Anblick versetzte mir einen Stich.


    Mein Verstand meldete sich unverzüglich zu Wort: Eifersucht: völlig unangebracht, da …


    … kein Besitzanspruch vorhanden, vollendete ich. Weiß ich. Dennoch …


    Alarmsirenen, die nichts mit meinem verwirrten Herzen zu tun hatten, schrillten in meinem Inneren los, wollten mich an etwas elementar Wichtiges erinnern. Ich brauchte einen Moment, bis ich meine Gedanken einigermaßen geordnet hatte.


    Feuer.


    Hekate.


    „Die Pferde!!!“, schrie ich, drehte mich auf dem Absatz um und hetzte um das Gebäude herum. Das Tor zum Hinterhof war noch geschlossen und ein paar panische Sekunden lang konnte ich mich nicht an den Code erinnern, der es öffnete. Nia war es, die mich schließlich zur Seite schob und ihn eingab. Kein Lichtschein war hinter den geriffelten Scheiben des ursprünglichen Lagerbereichs zu sehen, kein Flackern, kein Rauch.


    Wir rannten hinein und stellten voll Erleichterung fest, dass dieser Teil des Baus bislang vom Feuer verschont geblieben war. Die Ordensleute hatten ihre Zerstörungswut offenbar nur auf die Verkaufsflächen konzentriert, nachdem sie keine Lieferung vorgefunden hatten. In Windeseile öffneten wir die Boxen und trieben die nervösen Tiere nach draußen, entließen auch das Federvieh in die Freiheit, bevor wir die Kutschen und Karren mit allem beluden, was uns unterkam – Geschirre, Fellpflegeutensilien, Seile, Zaumzeug, Strohballen, Laternen, Sättel, Decken – und hastig nach draußen schoben.


    Doch irgendwas stimmte schon wieder nicht. Wir waren zu wenige.


    „Wo ist Ces?“, fragte ich Munin, der Verne in eine der Decken hüllte.


    „Unten …“


    „Unten???“


    „Er versucht, über das Zwischengeschoss in den Keller zu kommen und die Ware zu retten. Der Tresorraum ist feuerfest.“


    „Sollten wir dann nicht warten, bis der Brand vorbei ist?“


    „Wenn das Kaufhaus abgebrannt und zusammengebrochen ist, kommen wir vielleicht nicht mehr ran.“


    Ich drehte mich um und sah Nia gerade noch auf der Treppe verschwinden, die ins Zwischengeschoss der U-Bahn führte. Fluchend lief ich hinterher. Doch ich wusste ja selbst, wie wichtig die Ware für uns war.


    Der Keller stand nicht in Flammen, aber ich vernahm das Brausen der Feuersbrunst, die nur wenige Meter über mir wütete, getrennt von der bedenklich knarzenden Decke. Rauchschwaden trübten den Lichtkegel meiner Taschenlampe. Ces hatte sich ziemlich resolut einen Weg durch das Gerümpel gebahnt, ich musste nur der Schneise im Wust folgen, die mich zur offenen Tür des Lagerraums brachte.


    Kopflos half ich Nia und Ces, indem ich Medikamente in Leinensäcke stopfte, dann kam Will dazu, der mehr Überblick hatte, was wichtig und wertvoll war und was nicht. Binnen einer Stunde hatten wir einen Großteil der Ware und Arzneimittel ins Zwischengeschoss und von dort die Treppen hinauf befördert. Eine Kutsche, zwei Planwägen und drei Karren stopften wir voll, das Federvieh obendrauf, alles Übrige luden wir den Aspahet auf.


    Als all das geschehen war, hielten wir inne, etwas ratlos, wie Schauspieler, die nicht nur ihren Text, sondern die gesamte Handlung ihres Stücks vergessen hatten. Ich musterte meine Mitstreiter.


    Ces hatte Rußspuren im Gesicht und stierte müde vor sich hin, Nia und Munin lehnten erschöpft an einem Karren. Im Widerschein des brennenden Kaufhauses konnte ich Vernes apathisches Gesicht sehen, den Munin notdürftig verarztet und in einem der Planwagen untergebracht hatte. Chiara war am Boden zerstört und kaum ansprechbar – vielleicht sprach sie aber lediglich mit mir nicht, weil ich ihrer Meinung nach daran schuld war, dass ihr Zuhause in Flammen stand. Und das war ich auch. Hätten wir die Lieferung übergeben, hätte der Orden Arcadia nicht in Brand gesteckt.


    Sie werden dich hassen, sagte mein Herz. Sobald sie ihre Schockstarre überwunden haben und wirklich begreifen, was geschehen ist, werden sie dich alle hassen.


    Nur Will schien immer noch voller Tatendrang zu sein; er grinste mir zu, als mein Blick den seinen traf. „Wir haben es geschafft.“


    Ich fühlte keinerlei Genugtuung.


    „Schau doch nicht so.“ Er nahm mich in den Arm, wiegte mich sanft hin und her und ich wehrte mich nicht dagegen, weil es den Teil von mir einlullte, der vorhin aus Eifersucht in Aufruhr geraten war. Ich legte meine Wange auf seine Brust und spürte, wie die Anspannung der letzten Stunden, die Verantwortung, aber auch die Kraft aus mir herausflossen. Wenn er mich in diesem Moment losgelassen hätte, wäre ich Gesicht voran aufs Pflaster gefallen.


    „Wir haben Verne und wir haben die Ware. Das war es, was wir wollten, oder?“


    Ich schaffte es zu nicken.


    „Wir haben kein Zuhause mehr“, sagte Chiara tonlos.


    „Wir finden ein neues.“


    „Wo?“, wollte sie anklagend wissen.


    Ja, wo? Halina fiel mir ein, Pandora und die verlassenen Nachbargrundstücke neben dem Haus, in dem ich mal gelebt hatte …


    „Zuerst bei Shirokko“, beschloss Will. „Dann sehen wir weiter.“


    


    „Nein. Hier bleibe ich keine einzige Nacht.“ Chiara verschränkte die Arme und musterte die Fassade der Fabrikhalle voller Abscheu.


    Ich war drauf und dran, die Nerven zu verlieren, weil die Diskussion schon eine ganze Weile andauerte und ich einfach nur schlafen wollte. Mein zurückgekehrtes Verantwortungsbewusstsein erlaubte es jedoch nicht, dass ich Chiara hier draußen stehen ließ. Sicher, ich konnte sie verstehen. Der Ort und vor allem seine Bewohner waren alles andere als vertrauenserweckend. Aber es war nicht so, als ob wir eine Wahl gehabt hätten. Sobald unsere kleine Karawane den Dunstkreis des lodernden Kaufhaus-Infernos verlassen hatte, hatten wir die eisige Winterkälte deutlich zu spüren bekommen. Eine Nacht im Freien würden wir keinesfalls überstehen.


    Munin redete ihr gut zu: „Komm schon, das hast du damals auch gesagt, als du nicht zu uns ins Arcadia ziehen wolltest.“


    „Es ist dreckig und hässlich und bestimmt gibt es jede Menge Ungeziefer.“


    „Aber es ist mit Sicherheit sauberer als hier draußen – und wärmer.“


    „Da ist kein Platz für mich.“


    „Wir werden einen finden.“


    „Ich will nach Hause.“ Chiara begann zu weinen. Mein Mitleid mit ihr fraß meine Ungeduld auf. Am liebsten hätte ich mitgeweint, so jämmerlich war ihr Anblick.


    Munin und Nia redeten eine halbe Stunde mit Engelszungen auf sie ein, bis sie schließlich nachgab und vorsichtig über die Schwelle trat. Jeder Schritt schien sie anzuekeln, doch sie konnte sich immerhin überwinden, die Treppe hinaufzusteigen und das Zimmer zu betreten, das uns Lancelot großzügig als Mädchenzimmer überlassen hatte, da es direkt an ein Bad grenzte.


    „Ich weiß, es bietet drei Damen kaum den Komfort, den sie erwarten dürften und zweifellos verdienen, aber es wäre mir dennoch eine Ehre, wenn ihr es als bescheidene Schlafstätte in Betracht zöget.“


    Was soll ich sagen – wir ließen uns dazu herab und nahmen sein Angebot an. Der Industrie-Schick der Außenwände erinnerte mich an Themiskyra und die zusammengewürfelte, aber geschmackvolle Ausstattung war wesentlich opulenter als die von Shirokkos schlichtem Raum. Dort war Verne untergebracht worden; die anderen hatten sich auf die restlichen Zimmer und die Sofas in der Halle verteilt.


    „Wo willst du schlafen?“, fragte ich Chiara und zeigte auf das breite Doppelbett. „Hier? Oder auf der Couch?“


    „Ich kann hier unmöglich schlafen.“


    „Bist du denn nicht müde?“


    „Nein.“


    Ich verzichtete darauf, sie auf ihre tiefen Augenringe hinzuweisen, die ihre Antwort als Lüge entlarvten, Nia jedoch war die Diskussionen leid. „Aber wir sind es. Also, falls du irgendwann müde werden solltest, was natürlich vollkommen unwahrscheinlich ist – wo möchtest du dich dann hinlegen?“


    Chiara zeigte wortlos auf das dunkelrote Ledersofa.


    „Alles klar.“


    Auch, nachdem Nia und ich aus dem Waschraum zurückgekehrt waren, stand Chiara noch wie angewurzelt im Zimmer und sah uns zu, wie wir uns bettfertig machten.


    „Kann ich deinen Mantel haben?“, fragte sie mich irgendwann, als ich mich schon bis zu den Ohren unter den diversen Bettdecken verzogen hatte.


    „Klar.“


    Sorgfältig legte sie ihn mit dem Futter nach oben auf die Couch und ließ sich so darauf nieder, dass sie nicht direkt mit dem Sofabezug in Berührung kam. Das Ganze ungefähr mit der Gestik und Mimik, wie sich andere auf einen Karton roher Eier setzen würden. Das war das Letzte, was ich bewusst wahrnahm, bevor mich der Schlaf übermannte.


    


    … fire's in my soul, steel is on my side … dröhnte es in meinen Ohren.


    „Polly …“, murmelte ich verschlafen. „Nicht so laut!“


    Polly hat mir einen der Kopfhörer ins Ohr gesteckt, um mich zu wecken. Bald wird der Unterricht losgehen und wenn ich noch etwas vom Frühstück abbekommen will, muss ich jetzt aufstehen. In der Mittagspause werde ich kurz bei Dante vorbeisehen, dann meinen Nachmittagsdienst bei Paz verrichten und nebenher vielleicht an ein paar neuen Oberteilen für mich selbst arbeiten, weil meine ja beim Brand … Stopp. Kein Brand. Nach einem warmen, guten Abendessen und einem Schwatz mit meinen Mädels im Atrium werde ich mich auf den Rücken meiner Aspahi schwingen und durch den Wald zum alten Wasserkraftwerk reiten, wo Louis auf mich warten wird.


    Mein Herz begann voll Vorfreude schneller zu schlagen.


    Am Fluss können wir uns nicht treffen, dort ist es zu kalt. Aber im geheimen Lagerraum der Arbeiter ist ein kleiner Holzofen, den er schon angefeuert haben wird … deswegen riechen meine Haare auch so nach Rauch … Halt. Kein Rauch. Wenn ich ins Warme trete und den Schnee vom Mantel schüttle, wird er auf mich zukommen und mich in seine Arme schließen und alles wird gut sein. Alles wird gut sein. Alles wird gut sein …


    Es war kein entspannter Tagtraum. Meine Hände hatten sich in der Steppdecke verkrampft, während ich mühsam versucht hatte, die Illusion aufrecht zu erhalten. Aber irgendwas stimmte nicht. Die Welt fühlte sich zu pollylos an. Und die Welt hörte sich auch nicht nach den Ohrstöpseln des GemPlayers an, sondern eher nach Hightech-Boxen im knapp vierstelligen Watt-Bereich, die meine Matratze in deutliche spürbare Schwingungen versetzten.


    Ich öffnete die Augen und schlagartig kehrte die Erinnerung zurück – und mit ihr die Niedergeschlagenheit. Dass wir das Kaufhaus verloren hatten, konnte der Triumph über den Orden nicht wettmachen.


    Was soll's, du hast es versucht, sagte mein Verstand mit der Stimme von Clonie, in deren Schmiede ich mich auch nicht sehr geschickt angestellt hatte. Es war dein erster Schlachtplan. Beim nächsten wird es besser.


    Ich will keinen zweiten machen.


    Musst du nicht, schaltete sich mein Herz ein. Reite los und finde Louis. Das ist der eigentliche Plan, der zählt. Wenn dich die Arkadier hassen, dann akzeptiere es. Ihre Freundschaft war nie das Ziel deiner Mission.


    Neben mir stöhnte Nia genervt auf und vergrub ihren Kopf unter dem Kissen, um die Bässe zu dämpfen, die immer noch aus dem Erdgeschoss heraufdröhnten. Chiara war verschwunden; meinen Mantel hatte sie ordentlich auf einen Kleiderbügel an den Schrank gehängt. Am Stand der Sonne, die nur ein diffuser Leuchtfleck im monoton-grauen Himmel war, erkannte ich, dass es schon Mittag sein musste.


    Bevor ich nach unten ging, klopfte ich an der Tür zu Shirokkos Raum an. Niemand antwortete, also trat ich einfach ein. Verne schien zu schlafen, doch als ich näher kam, öffnete er die Augen.


    Sein Arm war bandagiert und steckte in einer Schlinge, die Platzwunden waren verbunden, aber die Schwellungen und blauen Flecken sahen bei Tageslicht noch übler aus als am Abend zuvor. Ich unterdrückte mein Entsetzen und zwang mich zu einem Lächeln.


    „Hallo.“


    „Hi Ell.“


    „Wie geht’s dir?“


    „Sieht schlimmer aus, als es ist. Fühlt sich aber auch schlimmer an.“ Auch er bemühte sich um ein schmerzverzerrtes Grinsen.


    Obwohl ich am liebsten davongelaufen wäre, zog ich mir einen Stuhl ans Bett und setzte mich. „Verne, es tut mir so leid. Ich hätte mich nicht einmischen sollen, wir hätten einfach die Ware übergeben sollen, wir hätten dich gleich suchen sollen …“, sprudelte es aus mir heraus.


    „Das hier“, unterbrach er mich und deutete auf sein Gesicht, „ist alleine meine Schuld. Ich hätte wissen sollen, dass sie sich nicht erweichen lassen würden. Und den gebrochenen Arm habe ich mir auch selbst zuzuschreiben, ich bin beim Sprung aus dem Fenster etwas ungeschickt gelandet.“


    „Du bist geflohen? Llandre hat behauptet, er hätte dich gehen lassen!“ Wut auf den Boss des Schattenordens kochte in mir hoch, auch wenn ich wusste, dass ihn sein verdientes Schicksal bereits ereilt hatte.


    „Sie hätten meinen kläglichen Fluchtversuch ohne weiteres unterbinden können, aber sie wussten wohl, dass ich nicht besonders weit kommen würde. Wenn ich gewusst hätte, dass ihr zu meiner Rettung kommt, hätte ich mir den Sprung allerdings verkniffen.“ Er zog eine Grimasse.


    „Wir konnten dich doch nicht im Stich lassen! Aber wenn ich geahnt hätte, dass sie das Kaufhaus –“


    „Vergiss das Kaufhaus“, schnitt er mir das Wort ab. „Ihr habt Llandre ausgeschaltet und dem Orden einen empfindlichen Schlag versetzt. Wir haben eine schriftliche Versicherung, dass keine weiteren Forderungen auf uns zukommen, an die sie sich, so erpicht, wie sie auf Verträge und dergleichen sind, auch halten werden. Und wir sind im Besitz der gesamten Ware, das ist es, was zählt. Die ist mehr als zehn Kaufhäuser wert. Wir werden ein neues Zuhause finden.“


    „Du bist mir nicht böse?“, fragte ich ungläubig.


    „Reicht es dir nicht, wenn Chiara dir gram ist?“


    „Doch. Vollkommen.“


    Mein schlechtes Gewissen war mir offenbar ins Gesicht geschrieben. Verne drückte meine Hand. „Quäl dich deswegen nicht. Es fällt ihr schwer, sich umzugewöhnen, aber sie wird schon klarkommen.“


    Doch als ich unten in der Halle ankam und sie dort völlig verloren stehen sah, die Jacke über dem Arm, so als wolle sie jeden Augenblick aufbrechen, überkamen mich Zweifel, ob Verne mit seiner Prognose recht hatte. Aber um ehrlich zu sein, fühlte ich mich auch etwas fehl am Platz. Von Ces, Munin und Will fehlte jede Spur und auch der Großteil von Shirokkos Leuten schien ausgeflogen zu sein. Nur Phoenix, offenbar für die Musikauswahl verantwortlich, fläzte auf der Couch neben der Stereoanlage und ein Typ mit einem hüftlangen, hellbraunen Zopf und einer Fellweste bastelte in einer Ecke des Raums an einer undefinierbaren, aus Zahnrädern und Seilen bestehenden Maschine herum. Ich glaubte, mich vage an den Namen Marlon zu erinnern. Er schien uns gar nicht zu bemerken, wohingegen Phoenix immerhin lässig die Hand zum Gruß hob.


    „Frühstück?“, fragte ich Chiara, aber sie schüttelte nur langsam den Kopf.


    „Frühstück?“, fragte ich Phoenix, aber er zeigte nur auf die verwüstete Küchenzeile.


    „Wenn du was findest, lass es mich wissen.“


    Grummelnd besah ich mir das Chaos auf den Arbeitsflächen und in den Schränken, dann lief ich in den Stall nebenan. Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass es Hekate gut ging, durchwühlte ich die Vorräte, die wir dort gelagert hatten und förderte schließlich Melissentee, ein ziemlich trockenes Schwarzbrot und Seife zutage. Mit eisigen Händen pumpte ich draußen Wasser in einen kleinen Kessel und hängte diesen an die Eisenketten über der Feuerstelle in der Halle. Nach ein paar Minuten war es warm genug, um darin zwei Tassen und den Kessel selbst gründlich abzuspülen und nach einem weiteren Gang zur Pumpe und diversem Hin- und Herrennen war ich im Besitz eines Topfes Kräutertee. Ich füllte zwei Tassen und brachte eine davon Chiara. Sie schüttelte den Kopf.


    „Ich habe deine Tasse dreimal abgespült und dreimal klargespült“, versicherte ich. Ich hatte sie schon oft bei ihren Ritualen beobachtet und wusste, was wichtig war.


    Zögernd nahm sie die Tasse schließlich an und auch ein Stück Brot. Als ich mich ans Feuer setzte, kam sie näher, weigerte sich aber, Platz zu nehmen.


    „Es tut mir wirklich leid, was passiert ist.“


    „Ich kann hier nicht bleiben“, wiederholte sie nur monoton.


    „Wo sind die anderen?“


    „Sehen nach, wie die Lage zu Hause ist und ob sie noch irgendwas retten können.“


    „Wieso bist du nicht mitgeritten?“


    „Die wollten mich nicht dabei haben.“


    Vermutlich wollten sie nur verhindern, dass Chiara beim Anblick des verschmorten Kaufhauses einen erneuten Anfall bekam.


    Wie auf ein Stichwort ging in diesem Moment die Tür auf. Schneebestäubt kamen Shirokkos Leute und die Arkadier herein und machten sich ohne Umschweife über meinen Tee her.


    „Und?“, fragte ich süßsäuerlich, als sie sich mit wohligen Lauten mein Heißgetränk aus kaum gespülten Tassen einverleibten.


    „Brennt immer noch“, ließ Will verlauten und setzte sich neben mich. „Aber der Schnee hat den Brand soweit eingedämmt, dass nicht die gesamte Innenstadt abfackeln wird. Es wird nicht leicht werden, etwas Neues zu finden.“ Im Augenwinkel bemerkte ich, wie Chiara sich noch mehr anspannte. „Die guten Plätze sind im Winter alle belegt und hier in der Gegend haben wir keinen sicheren Ort gefunden, an dem wir an Wasser rankommen.“


    „Wie gesagt – bleibt so lange ihr wollt“, erwiderte Shirokko von der anderen Seite des Feuers aus. „Wir können ohne Probleme noch ein paar Zwischenwände einziehen und damit weitere Räume abtrennen. Dann habt ihr die Möglichkeit, euch in aller Ruhe nach einem neuen Quartier umzusehen. Im Frühjahr wird es einfacher.“


    Will, Munin und Ces sahen mich an, als hätte ich irgendetwas zu sagen, und ich zuckte mit den Schultern. Klar, der Halle fehlte eindeutig die weibliche Note, aber ich war froh, wenn wir vorerst keine Zeit damit verschwenden mussten, eine neue Bleibe zu finden.


    Ihr Blick wanderte weiter zu Chiara, die fassungslos echote: „Im Frühjahr?“


    Bevor sie uns und unseren Gastgeber mit einer erneuten Tirade des Ekels überziehen konnte, sagte Munin schnell: „Das ist ein sehr großzügiges Angebot und ich wäre dafür, es anzunehmen. Aber letztendlich muss Verne das entscheiden.“


    Chiara war so blass geworden, dass ich kurz dachte, sie würde auf der Stelle ohnmächtig werden, aber dann stieg sie wortlos die Treppe hinauf und verschwand in Vernes Raum. Erst nach einer guten Stunde kam sie wieder herunter, ihre Hilflosigkeit war einer grimmigen Entschlossenheit gewichen.


    „Wir bleiben“, verkündete sie in unheilschwangerem Tonfall. „Verne bedankt sich.“ Dann, fast heiter: „Und er würde sich über Besuch freuen. Er hat keine Lust, in seinem Zimmer zu versauern.“ Skeptisch beobachteten wir, wie sie energisch zur Küchenzeile schritt, sich den größten Topf packte, den sie finden konnte, und ihn nach draußen schleifte. Lancelot eilte ihr zu Hilfe.


    Binnen zweier Stunden hatte sie nicht nur die Küchenschränke ausgewischt und die Geschirrberge gespült, sondern auch alle, die sich nicht schnell genug verzogen hatten, für ihre Zwecke eingespannt – einschließlich Phoenix, der nun diensteifrig mit einem großen Kochlöffel in einem dampfenden Bottich die Bettwäsche umrührte. Ich hatte die präapokalyptische Technik bisher kaum vermisst, aber in diesem Moment hätte ich meine rechte Hand für eine funktionstüchtige Digitalkamera gegeben.


    Bis zum Abend war die Halle entrümpelt, frische Wäsche trocknete auf langen Leinen über dem Feuer und vom Boden hätte man essen können.


    Will hatte während der Prozedur immer wieder das Gesicht in den Händen vergraben und Dinge gemurmelt wie „das kann sie nicht machen“ und „jetzt werfen sie uns mit Sicherheit raus“, aber Chiara hatte den Bogen raus. Sie war zu zart und liebenswürdig, als dass man ihr eine Bitte abschlagen konnte, und gleichzeitig zu resolut, als dass man eine Weigerung auch nur in Betracht gezogen hätte.


    Am nächsten Tag wurden zwischen den Hochlastregalen Holzplatten befestigt, die die Räume unterteilten, in denen die Arkadier unterkommen sollten. Ich teilte mir mit den Mädels ein Zimmer. Wieder bildete ein Vorhang die Tür und Betten bauten wir aus Paletten, auf die wir die überschüssigen Matratzen legten. Mit der Zeit wurde es sogar ein bisschen wohnlich, nachdem Chiara den geklauten Bronzepokal und andere Dinge, die sie draußen sammelte und pedantisch säuberte, in die Regale gestellt hatte.


    In der ersten Zeit nach dem Einbruch in die Ordensvilla hielten wir uns von den Schwarzmärkten fern. Stattdessen schwärmten wir in Zweiergruppen aus und hielten in der Stadt unauffällig nach den Schattenkutten Ausschau. Doch egal, zu welcher Tages- und Nachtzeit wir unterwegs waren, wir erblickten keinen Einzigen von ihnen. Auch Nia und Ces, die die Villa erneut observierten, bestätigten, dass das Ordensquartier dunkel und verlassen sei.


    „Die Typen sind wie vom Erdboden verschluckt“, sagte Nia.


    „Irgendwo müssen sie doch hin sein!?“


    „Ich schätze, sie haben Bruderorganisationen in den anderen größeren Städten. Vermutlich haben sie sich, zumindest vorerst, dorthin zurückgezogen, weil ihr Stützpunkt hier nicht mehr sicher ist“, meinte Munin.


    „Wir haben sie vertrieben!“, rief ich ungläubig, aber triumphierend aus.


    „Zumindest vorerst“, wiederholte Munin. „Wir sollten trotzdem die Augen offenhalten.“


    Doch die Schatten blieben verschwunden und als Verne wieder so fit war, dass er das Bett verlassen konnte, bekam er einen Rappel, weil so lange – acht Tage waren es nur! – nichts geschehen war. Sofort begann er, neue Strategien auszuarbeiten, und schickte uns zur Residenz, damit das Geschäft wieder anlaufen konnte.


    


    Zuerst dachte ich, Shirokkos Leute hätten uns nur aufgenommen, weil sie auf einen Teil der Ware spekulierten. Nach und nach gewann ich jedoch den Eindruck, dass sie uns duldeten, weil wir uns mit dem Überfall auf den Schattenorden ihren Respekt verdient hatten. Und ich stellte fest, dass sie, trotz ihres teilweise definitiv abschreckenden Äußeren, herzensgute Leute waren. Nicht, dass sie das hätten hören wollen. Nicht, dass ich gewagt hätte, das in ihrer Gegenwart zu wiederholen.


    Mein Shampoo hatte ihre Haarpflegegewohnheiten revolutioniert und in unserer Dankbarkeit für die Unterkunft stellten wir natürlich sämtliche Lagerbestände davon zur Verfügung.


    „Versteh mich nicht falsch, Mann –“, sagte Phoenix irgendwann zu mir, verbesserte sich aber schnell: „Ell, meine ich, das Zeug ist wirklich gut, aber kannst du nicht irgendwas Männlicheres machen? Ich komme mir schon ein bisschen albern vor, wenn ich mir mit Victoria die Haare wasche … Und vielleicht kannst du den Veilchenduft durch irgendwas ersetzen?“


    „Du willst also ein Biershampoo“, schloss ich daraus und kratzte mir nachdenklich den Kopf.


    „Egal, nur irgendwas ohne Blumen.“


    Damit hatte ich keine Erfahrung, ich hatte bisher lediglich das Rezept verwendet, das ich in Themiskyra gelernt hatte. Nachdem mich Carlos die Fragmente des ehemaligen worldwide webs zu der Thematik hatte durchforsten lassen, konnte ich Phoenix eines Tages stolz mein neues Männershampoo präsentieren.


    Spätestens jetzt würde dich Atalante enterben und verstoßen, bemerkte mein Verstand.


    „Ich habe es nach dir benannt.“


    Phoenix hatte ohnehin einen Narren an mir gefressen, seit ich dank meiner Erfahrung mit Pollys GemPlayer bei einem seiner Musikratespiele haushoch gewonnen hatte. Nun aber schwor er mir ewige Treue und Gefolgschaft bis in den Tod. Und da ich mir dachte, dass man sowas immer brauchen konnte, akzeptierte ich lachend seinen Eid.


    Ich gewöhnte mich rasch ein. Dennoch vermisste ich das Kaufhaus – oder vielmehr die Privatsphäre, die ich dort gehabt hatte – wenn man bei einem Kubus mit zwei offenen Seiten von so etwas sprechen kann. Ich wollte mich nicht rechtfertigen müssen, wenn ich schlechter Laune war, weil ich bei meiner Suche nach Louis nicht weiterkam. Ich wollte mich auch nicht aufmuntern lassen. Und genauso wenig wollte ich, dass mir jemand über die Schulter sah und mitleidige Kommentare abgab, wenn ich die Sektoren auf meinem inzwischen ziemlich zerfledderten Stadtplan abhakte.


    


    Eines Abends kehrte ich komplett durchgefroren und voller Schnee von einem meiner Streifzüge zurück und wurde prompt von Chiara angepampt, dass ich den Boden unseres Zimmers vollgetropft hätte.


    „Ich bin nun mal nass, was soll ich machen?“, gab ich unwillig zurück.


    „Trockne dich erst am Feuer und mach meinetwegen dort alles dreckig, wie es diese Barbaren auch tun.“


    Grummelnd folgte ich ihren Anweisungen und fand den Teekessel über den Flammen zu meinem Missvergnügen leer vor. Ich war stets die, die Kaffee und Tee kochte, den auch alle gern tranken, aber niemand hielt es für nötig, mir auch mal was aufzuheben.


    Chiara hat recht. Barbaren, dachte ich grimmig. Sogar Ces verrohte zusehends, seit er hier wohnte. Anscheinend hatte er es nicht mehr nötig, sich an irgendwelche Kodizes zu halten, nachdem er mir einmal das Leben gerettet hatte. Aufgabe erfüllt, abgehakt und prost. Pah.


    Will brachte das Fass zum Überlaufen, indem er den Fehler beging, sich zu mir zu stellen, mir den Nacken zu kraulen und mitfühlend zu fragen: „Na, keinen Erfolg gehabt?“


    Ich duckte mich unter seiner Hand weg und schnauzte ihn an: „Tu doch nicht so, als täte dir das leid, du … Barbar!“ Damit rannte ich wieder ins Schneegestöber hinaus, in den Stall und die schmale Holztreppe hinauf ins Dachgeschoss. Der niedrige Raum, in dem das Stroh gelagert wurde, war zwar kühl, aber ich war ungestört und vom Fenster aus hatte man einen vergleichsweise schönen Blick in die Natur, da dort keine Industriebauten standen, sondern die alten S-Bahngleise durchs Dickicht führten. Zumindest tagsüber; im Moment sah ich nur Dunkelheit jenseits der Scheibe.


    Ich setzte mich aufs Fensterbrett und legte die Stirn ans Glas.


    Ich baue mir ein Baumhaus da drüben und das tropfe ich voll, wie es mir passt, und dann schütte ich topfweise Kaffee in mich rein, den mir keiner wegtrinken kann, und dann …


    Das Knarzen der Treppe unterbrach mich in meinen düsteren Gedanken.


    „Geh bloß weg“, sagte ich genervt.


    „Ich hab’s doch nicht böse gemeint!“ Will knuffte mich sanft. Ich sah ihn nicht an. Ich wusste, dass er lächelte und ich hatte keine Lust auf seine permanente gute Laune. „Was ist denn los?“


    „Ich will einfach nur weg aus dieser verdammten Fabrikhalle“, stieß ich aus. Er schwieg, aber ich konnte förmlich fühlen, wie sein Grinsen verschwand. Die Scheibe beschlug unter meinem wütenden Atem, als ich fortfuhr: „Und ich will warmen Kaffee und meine eigenen vier Wände und Sommer und generell.“


    „Ell –“ Er wusste genauso gut wie ich, dass das alles nur vorgeschobene Gründe waren. Ich war einfach zutiefst frustriert, aber dass ich Louis nicht fand, konnte ich meinen Mitstreitern nicht vorwerfen, überzogenen Perfektionismus und den Diebstahl von Heißgetränken hingegen schon. Im Augenblick jedoch war ich nicht bereit, das zuzugeben, und schon gar nicht wollte ich es aus Wills Mund hören, deshalb unterbrach ich ihn: „Ich weiß, geht nicht anders, muss dankbar sein, bald kommt der Frühling, alles ist gut, bla. Mir ist trotzdem kalt und nie ist etwas Warmes zu trinken da.“ Ich glitt vom Fensterbrett und stapfte wieder zur Treppe zurück, ohne Will eines Blickes zu würdigen. „Und seine Ruhe hat man auch nie. Ich mache jetzt Kaffee“, verkündete ich drohend.


    Als ich dem Wasser beim Kochen zusah, hatte ich mich schon wieder einigermaßen beruhigt, und die Freude, die der volle Kaffeekessel beim Rest der Mannschaft auslöste, versöhnte mich fast. Ich wusste, dass ich in einem einsamen Baumhaus ohne Gesellschaft maximal eine Woche überstehen würde, bevor ich wahnsinnig werden würde.


    Will verlor kein Wort über meine Gereiztheit, aber er wirkte in der nächsten Zeit etwas unkonzentriert. Weniger sorglos. Weniger interessiert. Während mein Verstand das als positiven Fortschritt ansah, zerrte es unsinnigerweise doch ein bisschen an meinem Herzen.


    


    Eine Woche später kam Will am frühen Abend in unser Zimmer gestürmt. „Wo ist Nia?“


    Ich sah überrascht von meiner Citeyer Straßenkarte auf. „Keine Ahnung. Weg. Irgendwo mit Ces unterwegs, soweit ich weiß.“


    Will fluchte.


    „Was ist los?“, fragte ich alarmiert. „Stimmt was nicht?“


    Er machte eine abwehrende Geste. „Nein, alles in Ordnung. Sie wollte mir nur bei etwas helfen.“


    „Wobei?“


    „Nur eine Lieferung. Egal. Ich fahre alleine“, hörte ich ihn noch knurren, dann war er schon wieder draußen.


    Ich sprang auf und lief ihm hinterher. „Ich kann mitkommen.“ Wir arbeiteten nie alleine, es war zu gefährlich und für einen einzelnen zu schwierig, die Geschäfte abzuwickeln und gleichzeitig die Ware und den Wagen im Auge zu behalten.


    „Nein, ist schon okay. Es geht nur um einen Transport, das schaffe ich schon.“


    „Unsinn. Ich habe Zeit.“


    „Ich will dich da nicht mit … behelligen. Du musst deinen Stadtplan auswendig lernen“, zog er mich auf.


    „Habe ich schon“, gab ich trocken zurück und schlüpfte im Gehen in den Ledermantel. „Verne würde mir was erzählen, wenn ich nicht einspringen und dir helfen würde.“ Schlechtes Gewissen plagte mich. Verne hatte mich gebeten, zu einer größeren Tour auf dem Land mitzukommen und die Bestände wieder aufzustocken, aber ich hatte abgelehnt, da ich meine Suche nicht für so viele Tage hatte unterbrechen wollen. Nun war er mit Munin losgezogen. „Was ist, fahren wir!?“


    Will schien mit sich zu hadern, doch schließlich straffte er seine Haltung. „Gut, dann los.“


    


    Ich blieb beim Planwagen, während Will die Ware abholte. Wir hatten eine gute Stunde gebraucht, um das kleine Haus in einem der Wälder westlich der Stadt zu erreichen. Es sah gemütlich aus, wie eine alte Jagdhütte. Der Schnee war mittlerweile geschmolzen und die dunkle, stille Natur um mich herum erfüllte mich mit einer Ruhe, wie ich sie schon lange nicht mehr erlebt hatte. Es war die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm, wie ich merken sollte.


    Ich half Will dabei, vier große Metallkisten auf die Ladefläche zu wuchten. Er nahm meine Unterstützung erst nicht an und behauptete, sie seien zu schwer, aber ich lachte ihn aus. „Was ist denn mit dir los? Hast du jetzt Cesares Zuckerpuppen-Kodex übernommen?“


    „Unsinn“, schnaubte er nur. Er war schon auf der Herfahrt ungewohnt wortkarg gewesen.


    Ich wagte trotzdem eine weitere Frage. „Was ist da drin?“ Die Boxen waren wirklich gar nicht mal so leicht und ihr Innenleben klapperte.


    „Teile einer kleinen Solaranlage und diverser Metallschrott. Beschläge, Profile, alles Mögliche.“ Er wirkte so genervt, dass ich auf dem Rückweg in die Stadt lieber den Mund hielt.


    Was ist nur los? fragte ich mich.


    Er hat sich darauf gefreut, mit Nia die Tour zu fahren, und jetzt muss er mit dir vorliebnehmen? schlug mein Herz vor und piekste mich leicht.


    Quatsch, da läuft nichts zwischen den beiden. Nia hat nur Augen für Ces, gab mein Verstand zurück. Du warst einfach so unerträglich in letzter Zeit, dass sogar Will nichts mehr mit dir zu tun haben will.


    Das ist nicht fair!


    Doch, ist es. Du hast es nicht anders verdient, blöde Zicke.


    Ich riskierte einen Seitenblick. Auf seiner Stirn hatte sich eine steile Falte gebildet, so konzentriert mied er den Blickkontakt zu mir und starrte nur auf den Weg, der vor uns lag.


    „Will –“, begann ich, doch er fuhr mich an: „Behalt die Umgebung im Auge“, und so schwieg ich beleidigt.


    Wir hatten Citey wieder erreicht und die westlichen Stadtviertel schon zur Hälfte in Richtung Süden durchquert – auf eine meiner Meinung nach recht umständliche Art und Weise, aber ich hatte mich gehütet, Wills Ortskenntnis in Zweifel zu ziehen – da zuckte er plötzlich zusammen.


    „Verdammt. Verdammtverdammtverdammt.“


    „Was ist los?“


    Er reagierte nicht. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. „Sie sollten nicht hier sein.“


    Angestrengt durchforstete ich das Halbdunkel vor uns und als ich bemerkte, was los war, sank auch mein Mut. Charondas' Erben, wie üblich im Doppelpack und auf ihren großen, schwarzen Aspahet thronend, versperrten uns die Straße. Wir waren noch etwa fünfzig Meter entfernt, aber auch auf die Distanz sah ich die weißblonde Mähne Celestes im Mondlicht schimmern.


    „Meinst du, sie bringen uns mit den Vorfällen in der Ordensvilla in Verbindung?“, flüsterte ich unruhig. „Oder mit der Sache am Fluss damals? Können wir umdrehen? Oder einfach abbiegen?“


    „Zu offensichtlich. Da haben wir sie gleich am Hals. Und Seitenstraße kommt keine mehr.“ Will fluchte leise vor sich hin, während wir weiter auf sie zurollten. „Verhalte dich einfach völlig unauffällig.“


    „Willst du wieder, dass ich dich küsse?“, versuchte ich zu scherzen, doch wir waren beide zu nervös, um meine Bemerkung lustig zu finden. Mittlerweile hatten wir die berittene Patrouille fast erreicht. Ich sah, dass sie die Krägen ihrer antiquierten Militärmäntel hochgeschlagen hatten und wie ihr Atem als Dampf in die Luft entwich.


    Reitet weg, versuchte ich sie mental zu überzeugen. Es ist zu kalt hier draußen. Geht nach Hause und wärmt euch bei einem heißen Fußbad mit einem steifen Grog auf, bemühte ich mal wieder meine zweifelhaften telepathischen Fähigkeiten. Vergebens. Die Erben empfingen wohl auf einer anderen Frequenz und sahen uns weiterhin wachsam entgegen.


    „Ell, pass auf … Wenn irgendetwas Unvorhergesehenes passieren sollte oder wenn ich dir ein Zeichen gebe, dann sieh zu, dass du abhaust und …“ Den eindringlichen Klang seiner Worte vernahm ich, aber ihre Bedeutung kam nicht mehr bei mir an.


    Auf dem Pferd neben Celestes saß nicht Miller, wie ich mit zunehmender Verwirrung feststellte. Sondern ein hochgewachsener, ausgesprochen gut aussehender Mann Mitte Zwanzig mit dunklen, kurzen Haaren und Augen, die einem in die Seele blicken konnten.


    Nein, nicht einem. Nur mir.


    Louis.

  


  


  
    

    Kapitel 21


    Mein Herz setzte diverse Schläge lang aus, dann machte es einen Salto und katapultierte eine Million Salsaschmetterlinge aus ihren Kokons, die wie wild in meinem Bauch herumzuflattern begannen. Alles war wieder da. Ich wusste, warum ich in dieser elenden Stadt war, warum ich so lange gesucht hatte, warum ich nicht lockergelassen hatte. Es war keine fixe Idee. Ich liebte ihn, unendlich, von ganzem Herzen und für immer.


    „Louis!!!“, schrie ich, doch alles, was herauskam, war ein heiseres Krächzen, das außer mir niemand wahrzunehmen schien.


    Ich wollte aufspringen, abspringen, zu ihm laufen, aber mein Körper war vor Fassungslosigkeit wie gelähmt. Wirre Gedankenbruchstücke wirbelten durch meinen Kopf und ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Er war die ganze Zeit da … wenn ich Ces zu den Erben und nicht zu Verne gebracht hätte, als er verletzt war … wenn ich nicht dauernd vor ihnen weggelaufen wäre … wenn ich mich nur einmal hätte erwischen lassen …


    „Stehenbleiben“, rief er und obwohl seine Stimme eiskalt klang, war dieses eine Wort das Beste, was ich in den letzten beiden Jahren vernommen hatte.


    „Verdammt“, flüsterte Will ungefähr zum tausendsten Mal, doch diesmal hörte es sich final an.


    Hat er etwa die ganze Zeit gewusst, dass Louis ein Mitglied der Erben war? Wollte er vermeiden, dass ich auf ihn traf? Ich war zu paralysiert, um darüber wirklich wütend zu sein.


    Louis’ Aufmerksamkeit war ganz auf Will gerichtet, der die Kutsche vor der Patrouille zum Stehen brachte. Sein Blick streifte mich kurz, konzentrierte sich wieder auf Will – und kehrte dann blitzschnell zu mir zurück. Als er den meinen traf, wurde mein Herz ganz weit und mir war, als würde ich mich an alle Glücksmomente, die ich mit Louis erlebt hatte, auf einmal erinnern. Instant-Glück. Mein Gesicht fühlte sich wie betäubt an, aber ich schätze, ich brachte ein Lächeln zustande, während er mich ansah, als wäre ich eine Erscheinung.


    „Die Mondflüglige“, sagte Celeste spöttisch. „So ein Zufall.“


    Louis räusperte sich, während er um Fassung rang, dennoch klang seine Stimme rau. „In der Tat.“


    „Du kennst sie?“, fragte sie erstaunt.


    Ja!!! rief mein Herz.


    „Nein“, gab er kühl zurück und seine Miene verhärtete sich. „Ich hatte nur andere Neristas erwartet. Absteigen.“


    Nein, dachte ich und fühlte mich, als hätte mir jemand einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf gegossen. Nein. Ich öffnete den Mund, doch ich brachte nichts hervor. Keine Verbindung. Weder zwischen Louis und mir noch zwischen meinem Gehirn und meinem Sprachzentrum.


    „Warum?“, wollte Will aufgebracht wissen. „Wir haben nichts getan.“


    „Reine Routine“, erwiderte Celeste mit einem zuckersüßen Lächeln.


    „Louis …“, flüsterte ich, aber er blickte mich voll Verachtung an, sodass ich den Mund sofort wieder zuklappte.


    Er hat es dir nicht verziehen, wisperte mein Verstand irgendwo zwischen sterbenden Schmetterlingsflügelschlägen und meinem schreienden Herzen hindurch. Du kannst es nicht wieder gut machen. Alles war umsonst.


    Mechanisch stieg ich vom Kutschbock, ohne den Blick von Louis abzuwenden. Er sah anders aus. Nicht nur wegen der kürzeren Haare. Nicht nur wegen der offensichtlich maßgeschneiderten Uniform, die ihm verdammt gut stand, ihn jedoch viel unnahbarer erscheinen ließ als die abgewetzte Arbeiterkleidung, in der ich ihn kennengelernt hatte. Nicht nur, weil er mich nicht mehr liebte. Nein, er wirkte einfach so viel härter und verbitterter – und schon, als wir noch zu Hause gewesen waren, war er kaum jemand gewesen, den ich als Sonnenschein bezeichnet hätte. Und trotzdem … liebte ich ihn. Auch, wenn es so wehtat, dass ich kaum atmen konnte.


    „Was habt ihr geladen?“, wollte er in schroffem Tonfall wissen.


    „Metallteile. Schrott. Eine Solaranlage“, hörte ich Will antworten.


    „Ich will die Ware sehen.“ Celeste machte Anstalten, um den Planwagen herumzugehen, aber Louis hielt sie mit einer Handbewegung auf.


    „Ich mach’ das schon. Durchsuch du das Mädchen.“


    Will raunte mir hastig etwas zu, aber ich bekam es nicht mit, genauso wenig wie Celestes Leibesvisite, die ich regungslos über mich ergehen ließ. Ich begriff nicht, was passiert war.


    Natürlich tust du das, sagte mein Verstand. Was hast du denn erwartet? Er hat deinetwegen so viel aufgegeben. Und so viel Zeit ist seither vergangen …


    Aber ich muss doch zumindest mit ihm reden!


    Ich drehte den Kopf und sah, dass Louis Will schon nach Schusswaffen durchsucht hatte. Nun schlug er die Plane zurück und beugte sich über die Ladefläche. Will wirkte wie versteinert. Ihm musste inzwischen klar geworden sein, was in mir vorging. Er bemerkte meinen Blick und nickte mir zu, wie um mich aufzumuntern, aber ich war ja noch nicht mal mit dem Begreifen durch.


    „Alles klar, der Wagen ist sauber“, ließ Louis verlauten, bevor er mit großen Schritten zu seinem Pferd zurückging und sich auf dessen Rücken schwang.


    „Die Kleine auch“, berichtete Celeste und stieg ebenfalls auf. „Dann hat sich dein Informant wohl getäuscht.“ Sie wedelte gnädig mit der Hand und ließ ihr Aspa antraben. „Ihr könnt weiterfahren.“


    Stopp. Warte. Panisch stolperte ich einen Schritt auf Louis zu. Ich kann nicht zusehen, wie er ein weiteres Mal wegreitet … nicht einfach so.


    Doch er wendete bereits sein Pferd und knurrte nur: „Hau schon ab.“ Er sah mich nicht mal richtig an dabei.


    „Aber –“


    Will packte mich am Arm. Auch er war offenbar ziemlich durch den Wind. „Los, weg hier“, zischte er und zog mich wieder auf den Wagen. Und ich … ließ mich ziehen.


    Was willst du tun? Ihm hinterherlaufen? Dich vor ihm in den Staub werfen? höhnte meine innere Amazone. Kommt doch gar nicht in Frage. Er liebt dich nicht. Deine Entscheidung damals war richtig, das ist jetzt wohl mehr als offensichtlich. Polly ist wichtiger als dieser 'Shim. Was hast du alles für ihn aufgegeben?! Er hat es nicht verdient.


    Will trieb gehetzt die Pferde an, schien es eilig zu haben, möglichst viel Distanz zwischen Louis und mich zu bringen. Ich sah mich nach ihm um, sah ihm nach, bis die Dunkelheit ihn verschluckte, bis die Dunkelheit mich verschluckte.


    Die Fahrt zu unserem Kunden ging an mir vorüber, ohne, dass ich mich im Nachhinein an irgendetwas erinnern konnte. Es war dunkel und kalt, überall. Mein Herz fror nicht ein, aber ich wünschte es mir fast. Stattdessen tat es einfach höllisch weh.


    Mit dem Typen, dem wir die Kisten lieferten, hatte Will anscheinend eine Auseinandersetzung, einzelne aufgebrachte Worte und Satzfetzen drangen an mein Ohr ohne einen Sinn zu ergeben, aber ich suchte ihn auch nicht.


    Nachdem Will wieder auf den Kutschbock gestiegen war, grinste er mich an. „Alles gut.“


    Nichts war gut. Und ich sah auch keinen Weg, wie es jemals gut werden könnte.


    Zurück bei der Fabrikhalle half ich Will wie betäubt dabei, die Pferde abzuschirren. Ich spürte seine Blicke, war jedoch unfähig zu reagieren, und sobald die Arbeit getan war, kletterte ich die Treppe ins Dachgeschoss des Stalls hoch und setzte mich aufs Fensterbrett. Ich konnte jetzt unmöglich mit der Anwesenheit von Shirokkos Leuten und Chiaras Perfektionismus umgehen. Ihren Fragen, ihrem Mitleid, ihren Aufmunterungsversuchen.


    Nur ein Hauch von Licht drang hier herauf, doch er reichte, um mein Spiegelbild in der Glasscheibe zu erkennen. Ich suchte nach der starken Frau, die ich im Fenster von Atalantes Studierzimmer gesehen hatte, doch ich fand nur ein verwirrtes, kaputtes Mädchen. Es gehörte nicht hierher. Es gehörte nirgendwohin.


    


    Zeit … war vergangen.


    „Ell?“, fragte Will. „Hörst du mich?“


    Keine Ahnung, wie lange er schon neben mir stand. Ich sah ihn nicht an, starrte nur auf mein blasses Spiegelbild.


    „Nein“, sagte das Mädchen im Fenster mit einer seltsam klingenden Stimme.


    „Ell, ich weiß, du bist sauer auf mich – und du hast allen Grund dazu, aber –“


    Ich unterbrach ihn: „Ich bin nicht sauer auf dich.“ Dafür, wie merkwürdig die Situation für ihn gewesen sein musste, hatte er ohnehin ziemlich gelassen reagiert. Ich war froh, dass er mich weggebracht und davon abgehalten hatte, mich vor Louis und besonders vor Celeste zur Närrin zu machen.


    „Nein?“ Er klang überrascht.


    „Ich will einfach nur weg“, stieß ich aus.


    „Ich weiß, deswegen –“


    „Weg aus dieser verdammten Stadt. Ich ertrage sie nicht mehr. Sie … sie raubt mir die Luft zum Atmen.“


    „Ganz weg?“, fragte er nach einer Weile und auch seine Stimme hörte sich ganz anders als sonst an. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass sie traurig klang. „Hält dich denn hier gar nichts mehr?“


    Genau das war das Problem. Mich hielt nicht nur hier nichts, mich hielt überhaupt nichts mehr. Nirgendwo. Ich hatte alle Verbindungen gekappt, die mich im Leben festgehalten hatten; die zu meiner Heimat, zu Atalante, zu Polly, zu meinen Freundinnen, zu Louis. Jetzt trudelte ich orientierungslos im luftleeren Raum …


    Aber ich hatte genug von der Leere um mich herum und in mir drin. Ich wollte nicht hilflos sein. Ein verzweifeltes Gefühl von Freiheit brandete in mir auf. Nichts hielt mich mehr, aber zugleich hielt mich auch nichts mehr ab.


    Davon, die Stadt sofort zu verlassen.


    Davon, nach Themiskyra zurückzukehren, welche Dramen auch immer mich dort erwarten.


    Davon, ans Meer zu reiten und von dort aus mit einem Schiff die sieben Weltmeere zu besegeln.


    Will berührte meine Wange. Er drehte mein Gesicht zu sich herum und sah mich fragend an.


    Davon, mich auf eine sinnlose, unbedeutende Liebesnacht mit Will einzulassen, bevor ich mein Herz wieder luftdicht verschließe?


    Seine Hand fühlte sich gut auf meiner Haut an. Tröstlich. Warm. Und wie er mich ansah … Auch, wenn mir klar war, dass er vermutlich nur seine Chance witterte, mich ins Bett oder in diesem speziellen Fall wohl eher ins Heu zu bekommen, erkannte ich doch ehrliche Zuneigung in seinen Augen. Und Hoffnung.


    Auch er musste in meinem Blick etwas gesehen haben, das ihn dazu bewegte, meine Antwort nicht abzuwarten, sondern weiterzureden. „Du weißt doch, dass wir zusammengehören. Du weißt es seit unserer ersten Begegnung. Du wolltest es vielleicht nicht wahrhaben, aber tief in deinem Herzen war es dir immer klar.“


    War es mir? Mein Herz war verwirrt und verwundet. Es wollte nichts mit Schicksal zu tun haben, es wollte einfach nur, dass seine Qual aufhörte. Nähe. Eine Umarmung.


    Will zog mich an sich und neigte seinen Kopf zu mir herab.


    Oder einen Kuss. Egal.


    Ich lehnte mich an ihn und schloss die Augen. Sein Atem strich über meine Haut, ich spürte die Wärme, die sein Gesicht abstrahlte, erwartete die Berührung seiner Lippen – und hörte plötzlich einen Laut. Ich konnte nicht sagen, was es war, nicht das Knarzen des Holzbodens, kein Schritt, keine Stimme, aber es brachte mich dazu, zurückzuzucken und die Augen zu öffnen.


    Im ersten Moment dachte ich, es sei Ces, der im Halbdunkel bei der Treppe stand, und fragte mich, warum er so eine entgeisterte Miene machte. Immerhin war er doch sowieso der Meinung, dass Will und ich was miteinander hätten. Erst, als er herumfuhr und die Stufen hinunterstürmte und Will schockiert fragte: „Was wollte der denn hier?“, begriff ich.


    „Louis!!!“, rief ich und diesmal ließ mich meine Stimme nicht im Stich. Ich rannte los, doch ich kam nicht weit. Will hielt mich am Arm fest.


    „Louis?“, fragte er stirnrunzelnd. „Das ist Louis?“


    „Das weißt du doch.“ Ungeduldig versuchte ich, mich aus seinem Griff zu winden, aber er ließ nicht locker.


    „Nein, das wusste ich nicht …“ Ich verstand überhaupt nichts, aber ihm schien schlagartig ein Licht aufzugehen. Kein erfreutes allerdings. „Wir haben völlig aneinander vorbeigeredet.“


    „Keine Ahnung …“, erwiderte ich konfus. „Will, es tut mir leid, ich kann jetzt nicht … Wir reden später, okay?“ Ich durfte Louis jetzt nicht entwischen lassen. Ich hatte keine Ahnung, wie er mich überhaupt gefunden hatte und nach seiner Reaktion war mir klar, dass es unsinnig war, Hoffnung zu schöpfen – aber ich durfte die Chance nicht verpassen, ihm zumindest alles zu erklären.


    Will sah mich beschwörend an. „Nein, warte, ich muss dir was sagen … Es ist wichtig.“


    „Ich kann nicht warten.“ Energisch riss ich mich los und eilte die Treppe hinab.


    Will rief mir nach, aber ich ignorierte ihn. Um nicht noch mehr Zeit zu verlieren, verzichtete ich auf einen Sattel, schwang mich einfach auf Hekates Rücken und preschte die Straße entlang. Louis war nirgendwo zu sehen, aber ich folgte dem Geräusch von Hufen, die sich schnell in Richtung Westen entfernten. Ich war mir nicht sicher, ob wirklich er es war, dem ich nachritt, bis ich soweit aufgeholt hatte, dass ich seine Gestalt im Mondlicht erkannte.


    Er ist es, stellte mein Herz fest.


    Vorbei an verlassenen Bürogebäuden, leeren Fabrikhallen, einem brandgeschatzten Autohaus und einer verschmorten Tankstelle, doch die Distanz zwischen Louis und mir wurde nicht geringer. Er schien es genauso eilig zu haben, von mir wegzukommen, wie ich, ihn zu erreichen. Louis, Louis, Louis, dachte ich bei jedem Atemstoß, rief es auch laut, aber auffrischender Wind riss mir die Worte von den Lippen und trug sie in die falsche Richtung davon.


    Louis überquerte den Parkplatz eines ehemaligen Möbelhauses und ich war mir sicher, dass ich ihn hier einholen konnte, doch wie ich nutzte er die übersichtliche, freie Fläche, um schneller zu reiten. Wir hatten das Ende des ehemaligen Industriegebietes fast erreicht, da bog er ab … und verschwand. Das merkte ich allerdings erst, als ich am Ende der Straße auf ein stacheldrahtgekröntes, gut drei Meter hohes Gitter stieß. Sackgasse. Dahinter Wildnis und S-Bahnschienen. Kein Louis weit und breit.


    Du hast ihn verloren! klagte mein Herz.


    Nein, dachte ich fassungslos. Das kann nicht wahr sein. Ich stieg ab, suchte hektisch nach einem Durchschlupf, rüttelte an den Streben des Zauns, doch sie steckten fest im Asphalt, und ich vernahm auch keinen Hufschlag mehr.


    Er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben. Er muss vorher abgebogen sein, sagte mein Verstand.


    Da war nichts, kein Hof, keine Seitenstraße!


    Dennoch ritt ich den Weg zwischen Parkplatz und Zaun noch zweimal wie gehetzt ab. Vergebens.


    Wieder am Ende der Sackgasse angekommen, starrte ich mutlos zwischen den Gitterstäben hindurch in die Dunkelheit. Ein erneuter Windstoß blies mir entgegen und mit ihm kam die Erkenntnis. Kalt und grausam und dennoch wahr.


    Selbst wenn ich den Weg jetzt noch fand, den er genommen hatte, hätte ich den Anschluss, die Chance schon lang verpasst. Und nicht erst heute, sondern bereits im Frühjahr vor zwei Jahren, als ich ihn alleine hatte wegreiten lassen.


    Es hat ohnehin keinen Sinn. Ja, ich könnte ihn über die Erben irgendwie finden. Ja, wir könnten reden. Ja, ich könnte ihm alles erklären und vielleicht würde er mich sogar verstehen, mir in ein paar Jahren vielleicht verzeihen. Aber lieben? Daran konnte ich nicht mehr glauben – nicht nach unserer Begegnung ein paar Stunden zuvor – und ich wollte auch nicht mehr darauf hoffen. Was will er überhaupt bei Charondas' Erben? Er ist nicht mehr der, den ich gekannt habe. Ich höre jetzt auf mit dem ganzen Unsinn. Ich habe viel zu viel Unheil angerichtet, viel zu viel Zeit verschwendet. Die Frist ist hiermit verstrichen.


    Ich gebe auf.


    Der Gedanke klang konsequent und stark, aber mein Herz protestierte, schickte eine Welle von tiefer Verzweiflung durch mein Inneres. Mein Leben, meine ganze Existenz schien so vollkommen sinnlos zu sein, wenn ich kein Ziel mehr hatte, keine Suche, keine Hoffnung.


    Hält dich denn gar nichts mehr? echote Will in meinem Kopf.


    Nein, dachte ich, nichts mehr. Ich drehte mich um, um zu Hekate zurückzugehen, und erstarrte.


    Ich hatte nicht gehört, dass sich die Tore der Halle auf der rechten Seite geöffnet hatten. Feuerschein drang auf die Straße, schuf harte Grenzen von Licht und Schatten in den Gesichtern der drei heruntergekommenen Männer, die mir den Weg versperrten.


    Ich kannte sie. Wie hätte ich sie vergessen können? Ungerufene Bilder tauchten vor meinem geistigen Auge auf, ließen mich für einen Moment in schmerzlicher Erinnerung verharren, bevor mein Zorn aufloderte und sie verbrannte.


    Doch, verbesserte ich mich in Gedanken. Eines hält mich noch. Die Rache.


    „Schönes Pferd“, sagte Vokuhila, der Hekates Zügel in der Hand hielt.


    Ja. Meines.


    „Ich kenne dich“, stellte Tattooschädel fest. „Du bist doch die Kleine aus der Büchse der Pandora.“


    Ich bin noch viel mehr.


    Lederjacke mit dem Irokesenschnitt runzelte die Stirn und kam einen humpelnden Schritt auf mich zu. „Ich kenne sie auch. Das ist die Göre, die mir damals ins Bein geschossen hat.“ Sein Gesicht verzog sich zu einer hasserfüllten Maske. „Da ist noch eine Rechnung offen, würde ich sagen.“


    Sehe ich auch so.


    Mit eiskalter Ruhe sperrte ich alles in mir weg, was nicht Wut und Rache und Hass war. Ich schätze, ich schaltete, ähnlich wie Polly damals, auf Autopilot. Alles geschah schnell und wie in einem Rausch, den ich selbst nur vage mitbekam – und dennoch vollkommen präzise. Einen Schritt ließ ich ihn noch näherkommen, dann zog ich mein Schwert und legte los.


    Bevor sich auch nur ein verwunderter Laut seiner Kehle entringen konnte, hatte meine Klinge sie schon durchtrennt. Ein tiefer Schnitt durch einen Großteil seiner lebenswichtigen Organe ließ Vokuhila zusammenbrechen, während ich mir Tattooschädel mit einigen kräftigen Fußtritten vom Leib hielt und ihn schließlich gegen die Außenwand der Halle schleuderte, wo ich ihn wie einen Schmetterling aufspießte. Er versuchte zu sprechen, röchelte etwas Unartikuliertes, dann fiel sein Kopf auf die Brust und er schwieg für immer. Auch die anderen beiden Kaiman hatten aufgehört, gegen das Unvermeidliche anzukämpfen; reglos lagen sie in dunklen, großen Pfützen von Blut, auf denen die Reflexe des Feuers tanzten. Mit einem Ruck riss ich mein Schwert aus Tattooschädels schlaffem Körper und er brach zusammen.


    Es war so einfach gewesen. Überraschend einfach. Erschreckend einfach.


    Kein Triumph.


    Keine Wut, kein Hass, keine Rache mehr, die mich aufrecht hielt. Ich ließ mich neben meinen Gegnern auf den Boden fallen und brach in Tränen aus.


    Ich weinte um meinen Vater, der mich trotz allem nie wieder würde umarmen können, um meine Stadt und meine Seele.


    Um meine verlorene Liebe.


    Um Louis.


    


    Ich hörte sie kommen, das Schnauben ihrer Pferde, die Hufe, die über den aufgebrochenen Asphalt stoben, Rufe, Schritte, das Pfeifen und Knacken eines Funkgeräts, jemand, der mich grob an der Schulter anfasste, mich schüttelte und anredete, aber ich sah nicht auf und hörte nicht zu. Es war mir egal, um was es ging, auch wenn es mein Leben war.


    Als das Licht zu grell wurde, schloss ich einfach die Augen. Ich vernahm Murmeln, das sich zu einer Diskussion ausweitete, einzelne Wörter, die das Rauschen in meinen Ohren durchdrangen … Vorschriften, Mörderin, Gewahrsam, Exekution …


    „… Notwehr.“ Diese Stimme schnitt sich in mein Bewusstsein und obwohl sie härter klang als alle anderen, öffnete ich die Augen und hob den Kopf.


    Ich war umringt von vier Erben Charondas', die ihre besorgten bis wütenden Gesichter von mir ab- und Louis zuwandten.


    „Hey, wolltest du nicht nach Hause?“, fragte ihn Celeste.


    „Ich war auf dem Weg, doch dann wurde ich Zeuge dieser –“, er zeigte auf die abgeschlachteten Kaiman zu seinen Füßen, „kleinen Auseinandersetzung. Ich wollte euch sofort Bescheid geben und ritt bis zum MHK, doch ich hatte euch verpasst.“


    „Wieso hast du nicht über Funk Meldung gegeben?“, wollte ein bulliger Typ mit einem Stiernacken wissen.


    „Kein Strom mehr.“ Louis zog eine entschuldigende Grimasse. „War ein langer Tag.“


    „Notwehr, sagst du?“ Ein langer, dünner Mann Mitte vierzig sah die Leichen zweifelnd an. „Das sieht mir doch zu professionell aus für Notwehr. Und sie hat nicht mal einen Kratzer.“


    „Ja, die Panik hat sie wohl sehr effektiv agieren lassen …“ Louis' Blick streifte mich und ich bildete mir ein, den Anflug eines Lächelns erkennen zu können. Mein Herz zog sich in sich zusammen. „Deswegen hatte ich auch keine Gelegenheit mehr, einzugreifen.“


    Celeste stützte die Hände in die Hüften und wandte sich entrüstet an den dünnen Mann. „Agost, ich bitte dich – drei Marodeure dieses Kalibers gegen eine Frau! Klar, dass sie überreagiert, um sicherzugehen, dass die ihr nichts mehr tun können.“


    „Fragen wir sie doch selbst. Sie scheint wieder ansprechbar zu sein.“ Ein sehr junger, blonder Mann ging vor mir in die Hocke. „Erinnerst du dich, was passiert ist?“ Er sprach ganz langsam, so als hätte er eine Schwachsinnige vor sich.


    Ich nickte.


    „Und was ist passiert?“


    Ich presste die Lippen zusammen. Ich habe nach zwei Jahren endlich meinen Liebsten wiedergefunden und als er mich wie Luft behandelt hat, habe ich ein paar alte Feinde niedergemetzelt, um mich abzureagieren? Das klang nicht gut. Ich beschloss zu schweigen, doch da bemerkte ich Louis' auffordernde Miene.


    Mach schon, erzähl ihnen, was geschehen ist, sagte sie.


    Ich war so dankbar, dass ich sie lesen konnte, dass ich wieder eine, irgendeine Verbindung zu ihm hatte, und wollte nicht, dass die Ablehnung in seine Augen zurückkehrte. Also räusperte ich mich. „Sie haben meinen Vater erschossen, die Apotheke ausgeraubt und unser Haus angezündet. Sie wollten mein Pferd stehlen und haben mich bedroht.“ Das war die Kurzfassung, aber die Wahrheit – mit diversen Auslassungen.


    Auch Celeste kniete sich nun neben mich und sah mich mitleidig an. „Dann hast du das Richtige getan, Mondflüglige. Um dieses Gesindel ist es nicht schade.“


    „Celeste!“, rief sie der Stiernackige zur Ordnung. „Selbstjustiz ist genau das, was wir verhindern müssen, wenn in der Stadt jemals Ruhe herrschen soll. Außerdem wissen wir nicht, ob sie die Wahrheit sagt.“


    „Natürlich sagt sie die Wahrheit, sieh sie doch an“, fuhr Louis ihn wütend an. An der Miene des Stiernackens erkannte ich, dass Louis sich offenbar im Ton vergriffen hatte, doch er redete unbeirrt weiter. „Sie ist am Boden zerstört! Glaubst du, sie ist eine Auftragskillerin? Es war keine Selbstjustiz, es war Notwehr. Hier kommt praktisch nie eine unserer Patrouillen vorbei – wen hätte sie um Hilfe bitten sollen?“


    „Sie mag es nicht, wenn man in der dritten Person von ihr spricht“, murmelte ich.


    „Sie steht immer noch unter Schock“, sagte der verständnisvolle Blonde und legte mir eine Hand auf die Schulter.


    Agost seufzte. „Also gut. Celeste, du scheinst sie zu kennen. Ich nehme an, sie hat sich bisher noch nichts zu schulden kommen lassen?“


    „Bis auf ein paar verbale Frechheiten vor ein paar Monaten ist mir nichts zu Ohren gekommen.“


    Louis starrte sie ungläubig an. „Vor ein paar Monaten?“


    Celeste winkte ab. „Im Sommer war sie bei einer Routinekontrolle nicht besonders kooperativ, aber da war sie noch neu in der Stadt.“


    „Wo finden wir dich, falls wir noch Fragen haben?“, wollte Agost wissen.


    Ich zuckte mit den Achseln. In meiner momentanen Verfassung konnte ich unmöglich zu meiner zusammengewürfelten, fröhlichen Wohngemeinschaft zurück.


    „Sie arbeitet und wohnt mit ein paar Neristas zusammen, nicht wahr?“, half mir Celeste auf die Sprünge. „Mit den Arkadiern?“


    Wieder nickte ich und sah, wie Louis' Haltung sich anspannte. Die Unnahbarkeit kehrte in seinen Blick zurück.


    „Sollen wir dich dorthin bringen?“, fragte der Blonde besorgt.


    „Nein.“ Ich stand mit wackligen Beinen auf. „Ich … das schaffe ich schon.“


    „Gut. Ruft einen Aufräumtrupp, der sich um die Leichen kümmern soll. Und dann Abmarsch, wir haben hier schon viel zu viel Zeit vertrödelt“, beschloss Agost mit einer ungeduldigen Geste. Dann schien ihm noch etwas einzufallen und er wandte sich an Celeste und Louis. „Was ist mit dem Tipp dieses Informanten bezüglich des Transports? Hattet ihr da Erfolg?“


    „Nein, leider nicht. Blinder Alarm“, antwortete Louis.


    Agost grunzte missgelaunt und gab das Zeichen zum Aufbruch.


    Ich hob mein Schwert auf, putzte die Klinge mechanisch mit ein paar braunen Blättern vom Boden ab und ging mit wackligen Beinen zu Hekate, aber ich hatte nicht die Kraft, ohne Steigbügel auf ihren Rücken zu klettern. Langsam führte ich sie die Straße entlang und sah, wie mich die Erben nacheinander überholten. Auch Louis, der sich nicht mal nach mir umsah. Es tat weh, aber ich hatte nichts anderes erwartet. Ich hatte die Erkenntnis noch nicht vergessen, die mir der Wind so nachdrücklich in den Verstand geblasen hatte. Nur der Blonde drehte sich nochmal im Sattel um und rief mir zu: „Pass gut auf dich auf!“


    „Okay“, gab ich mit brüchiger Stimme zurück und versuchte ein zuversichtliches Lächeln, das gründlich misslang.


    Nachdem sie alle verschwunden waren, blieb ich stehen und lehnte mich erschöpft an meine Aspahi. „Und nun, meine Süße? Sollen wir zurück nach Themiskyra?“, flüsterte ich ihr traurig ins Ohr. „Dort werden sie uns nicht mehr wollen. Dich natürlich schon. Nur mich nicht“, verbesserte ich mich. Hekate begann, an meinem Kragen zu knabbern. Ich versuchte, wieder das grenzenlose Freiheitsgefühl in mir heraufzubeschwören, doch ich schaffte es nicht. Die Welt und ihre Möglichkeiten zerdrückten mich.


    Ich war einsam.


    Ich war heimatlos.


    Ich war verloren.


    Ich … dachte ich. Was bin ich? Die Grenzen meiner selbst begannen zu verschwimmen, langsam auszubluten in das, was mich umgab, aber auf eine andere Art, als ich es in der Natur erlebt hatte. Ich verlor mich.


    Bin ich eine Mörderin?


    Bin ich eine Amazone?


    Ich bin ich, sagte Polly in meinem Kopf.


    „Ich bin Ell“, sagte ich leise.


    Ell! hörte ich Pollys Stimme und einen Moment lang dachte ich wirklich, sie stünde hinter mir, doch es war nur ein Echo von früher.


    Ell! rief mich Victoria und lachte.


    Ell! sagte Corazon. Sie klang ein bisschen entrüstet, wie an dem Tag, an dem sie erfahren hatte, dass ich mich als Yashta melden wollte.


    Kleine Amazone. Dantes amüsierte Stimme.


    Aella! donnerte Atalante.


    Aella, sagte meine Mutter sanft.


    Sie kannten mich und riefen mich, also musste ich doch irgendwer sein?


    Ell. sagte Artemis.


    Ell! rief Ces.


    Ell? fragte Will.


    „Ell“, sagte Louis.


    Ich fuhr herum.


    Er stand nur einen Meter von mir entfernt, das Pferd, das nicht Boreas war, am Zügel, in der anderen Hand eine Taschenlampe. Forschend sah er mich an. „Wolltest du nicht zu deinen Leuten zurück?“


    Mein Herz schrie nach einer Berührung, aber ich wagte nicht, die Hand nach Louis auszustrecken, weil ich Angst hatte, dass er sich wie die Stimmen in meinem Kopf in Luft auflösen könnte – oder noch schlimmer, dass er mich zurückweisen würde. Da ich meiner Stimme nicht traute, schüttelte ich den Kopf.


    „Ell, du musst weg von hier! Die Kaiman sind nicht die einzige Gang, die sich in der Gegend herumtreibt, und wenn dich die Leute vom Aufräumtrupp hier finden, werden sie wieder Fragen stellen“, sagte er drängend.


    Ich reagierte nicht. Was hätte ich auch sagen sollen? Vatwaka machten mir keine Angst mehr und der Aufräumtrupp war mir egal. Das Einzige, was sich anfühlte, als wäre es von Belang, war die Tatsache, dass Louis hier war – und auch das war, wie ich in meinem tiefsten Innersten wusste, in Wirklichkeit sinnlos geworden. Dennoch starrte ich wie hypnotisiert ins Dunkel seiner Augen, die mich endlich wirklich wahrzunehmen schienen, wenn ihr Ausdruck auch zunehmend ungeduldiger wurde.


    Da von mir nichts kam, hängte er kurzerhand die Taschenlampe am Gürtel ein, nahm mich an die Hand und führte mich und die Pferde eilig die Straße entlang. Das vertraute Summen, das ich so vermisst hatte, strömte an der Innenseite meines Arms entlang, doch ich stoppte es unter Aufbietung all meiner Kräfte, bevor es mein Herz erreichen konnte. Ich durfte nicht zulassen, dass es zerbrach.


    Lieber lege ich es auf Eis, dachte ich, aber es gelang mir nicht; ich war zu aufgewühlt. Dennoch … wandte ich den Kopf. Ich hatte so lange gesucht, soviel riskiert – ich musste jeden Moment seiner Gegenwart nutzen, auch wenn sie nichts bedeutete. Louis' dunkles Profil wurde nur durch das schwankende Licht der Taschenlampe erhellt, das die unebenen Pflastersteine reflektierten. Er ignorierte meinen Blick, sah nur geradeaus, düster, aber entschlossen.


    Wir erreichten Bahnschienen und er ließ meine Hand los, um nach Süden zu zeigen. „Wenn du den Schienen in dieser Richtung folgst, kommst du zurück zu eurer Fabrikhalle.“


    Mein Herz tat weh. Ich wollte nicht weggeschickt werden, also blieb ich dort stehen, wo ich war, obwohl ich vor Kälte zitterte.


    „Ich kann dich auch hinbringen, wenn dir der Weg hier zu dunkel ist.“


    Wieso war er überhaupt zurückgekommen, wenn er es so verdammt eilig hatte, mich wieder loszuwerden? Sein distanziertes Gesicht verschwamm vor meinen Augen. In Nullkommanichts hatten meine Tränen die kritische Masse erreicht und eine von ihnen kullerte mir übers Gesicht.


    „Oh, Ell …“, hörte ich ihn sagen und ehe ich mich versah, nahm er mich in die Arme und hielt mich so fest an sich gedrückt, dass mir fast die Luft wegblieb. Jetzt konnte ich nicht mehr verhindern, dass das Summen auch mein Herz ergriff und kleine verwirrte Funken aus Glück von dort aus meinen Körper durchströmten, obwohl ich immer noch gegen die neue Tränenflut ankämpfte. Ich klammerte mich an ihn, atmete seinen Duft ein, Sommer und Freiheit und Zuhause, und plötzlich wusste ich es wieder. Mein verschwommenes Ich schnurrte ruckartig wieder in seine vorgesehene, klar abgegrenzte Ell-Form zurück.


    Ich bin ich. Und ich weiß, wo ich hingehöre.


    Ich dachte, auch er hätte meinen Geruch eingesogen, doch als er sich danach jäh von mir löste und einen Schritt zurücktrat, wurde mir klar, dass es eher ein tiefer Seufzer gewesen war. Denn mangelnde Körperhygiene meinerseits war definitiv nicht der Grund dafür, ich hatte mich nämlich abends mit Corazon-Seife gewaschen und mit Polly-Peeling abgerubbelt.


    Er sah zu Boden. „Es tut mit leid, das war nicht fair.“


    „Wie – nicht fair?“, fragte ich verständnislos. Ich hielt mich immer noch krampfhaft am Ärmel seines Mantels fest und zerrte nun ungeduldig daran, um seinen Blick wieder zu meinem zu locken.


    Das war komplett fair. Wunderbar, herrlich, herzzerreißend-glücklich fair. Mehr davon! sprühte mein Herz.


    „Dir gegenüber, du stehst unter Schock. Und …“, er hob den Kopf und starrte konzentriert an mir vorbei in Richtung Shirokkos Fabrikhalle, während er mir energisch seinen Arm entzog, „deinem Nerista gegenüber.“


    „Ich stehe nicht unter Schock“, gab ich mit fester Stimme zurück. „Und das ist nicht mein Nerista.“


    Louis schüttelte grimmig den Kopf, ohne mich anzusehen. „Ell, ich habe euch doch gesehen. Wieso sonst bist du nach Citey gekommen und lebst seit ein paar Monaten bei ihm? Arbeitest mit ihm zusammen? Wieso die Knutscherei im Stall? Nicht, dass es mich irgendwas anginge …“, beeilte er sich, hinzuzufügen.


    „Ich kam nach Citey, weil ich auf der Suche nach dir war.“


    Endlich blickte er mich wieder an und lachte ungläubig auf. „Du hast mich gesucht? Wieso hast du mich nicht gefunden?“


    „Habe ich doch. Es hat nur ziemlich lang gedauert.“


    „Und in der Zwischenzeit hast du dich mit diesem Nerista –“


    „Habe ich nicht!“, unterbrach ich Louis hitzig. „Okay, ich gebe zu, dass ich vielleicht ab und zu ein klein bisschen geneigt war, es unter Umständen in Betracht zu ziehen, aber was du vorhin mitbekommen hast, lag einfach daran, dass ich nicht wusste, was ich tat. Ich war völlig durch den Wind. Ein halbes Jahr lang habe ich die ganze verdammte Stadt nach dir abgegrast! Und dann stehst du plötzlich vor mir und verleugnest mich! Und außerdem war es keine Knutscherei!“, setzte ich aufgebracht hinzu und unterdrückte mühsam den Impuls, mit dem Fuß aufzustampfen.


    Louis' Miene, die sich im Verlauf meiner Rede aufgehellt hatte, verhärtete sich wieder. „Ich hatte doch keine Wahl! Die hätten mir Befangenheit vorgeworfen. Sonst hätte ich dich auch nicht so leicht rausboxen können, nachdem du die Kaiman getötet hattest.“


    „Befangenheit?“ Ich begriff nichts.


    „Wenn sie wissen, dass ich dich kenne, denken sie, dass ich für dich lüge – was ich ja auch getan habe. Wenn sie nichts von unserer Verbindung wissen, haben sie nur eine scheinbar neutrale Aussage, der sie jedoch viel eher Glauben schenken.“


    „Dann hast du meine … Auseinandersetzung mit den Marodeuren überhaupt nicht mitbekommen?“


    „Nein, ich habe über Funk gehört, dass etwas passiert war und –“


    „Ich dachte, die Batterien sind leer?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Gelogen. Ich hatte ein ungutes Gefühl, deswegen bin ich umgekehrt. Was hattest du überhaupt in dieser miesen Gegend zu suchen?“


    „Ich bin dir nachgeritten, aber in der Sackgasse hast du dich plötzlich in Luft aufgelöst …“, brachte ich hervor und kam mir vollkommen bescheuert vor.


    „Ich habe nur eine Abkürzung genommen, durch die Lagerhalle am Anfang der Gasse“, erklärte er. „Ich wusste nicht, dass du mir folgst. Aber nach der Sache im Stall war ich, ehrlich gesagt, auch nicht so wahnsinnig aufmerksam.“ Er zog eine Grimasse. „Glaubst du, ich hätte bei dem Kampf einfach zugesehen, ohne dir zu helfen?“


    „Keine Ahnung.“ Die Bilder des kurzen, zielführenden … Gemetzels flackerten an meinem inneren Auge vorbei. Ich blinzelte sie weg. „Es gab eigentlich gar nichts zu helfen. Außerdem warst du so abweisend bei der Kontrolle, dass ich –“


    „Das musste ich sein, versteh das doch“, sagte er gequält. „Außerdem war ich ziemlich überrascht, dich hier zu sehen, und das ist noch eine Untertreibung. Celestes Bemerkung konnte ich entnehmen, dass sie dich kennt. Über sie bekam ich heraus, wo die Arkadier leben. Sobald mein Dienst zu Ende war, bin ich losgeritten, um dich zu suchen.“


    Und hast Will und mich in einer scheinbar innigen Umarmung vorgefunden. Na prima.


    Wir sahen uns an, verarbeiteten stumm die Neuigkeiten. Versuchten es zumindest. Ich fühlte mich wie auf emotionalem Treibsand, traute mich kaum, den nächsten Schritt zu denken, weil ich nicht wusste, ob er mich auf festen Boden führen oder in die Tiefe ziehen würde.


    „Also, nur nochmal, um sicher zu gehen, dass ich alles richtig verstanden habe“, sagte er langsam, „du bist nach Citey zurückgekommen, um nach mir zu suchen, obwohl du die Stadt hasst. Und mit diesem Typen läuft nichts.“


    „Genau“, bestätigte ich. „Und du warst nur so gemein, weil dich äußere Umstände dazu gezwungen haben. Wie immer.“


    „Ell, ich habe dir die Haut gerettet.“ Obwohl er ernst klang, bemerkte ich voll Erleichterung, dass sich ein immer noch ungläubiges Lächeln auf Louis' Gesicht ausbreitete. „Du bist hier. Du bist wirklich hier“, sagte er mit rauer Stimme. Er strich mir ein paar zerzauste Haarsträhnen hinter die Ohren und in dieser Geste lag so viel Vertrautes, dass ich erneut die Tränen zurückdrängen musste. Seine Hand schloss sich fest um meine.


    Lass ihn bloß nicht mehr los, schärfte mir mein Herz ein.

  


  


  
    

    Kapitel 22


    Ich erkannte das alte Bahnhofshaus zuerst gar nicht wieder. Nach einem etwa zehnminütigen Fußmarsch an den Schienen entlang waren wir vom Gleisbett auf den Bahnsteig gestiegen und brachten die Pferde nun in einem vom Postlagerraum zum Stall umfunktionierten Seitenteil des Gebäudes unter. Erst als mir Boreas aus seiner Box die Nase entgegenstreckte, gelang mir die Verbindung.


    „Ich war schon mal hier“, sagte ich fassungslos. „Ich habe Boreas gesehen. Doch dann dachte ich, ich hätte mich getäuscht und das Haus sei verlassen.“


    „Hättest du dich mal lieber draußen auf die Stufen gesetzt und auf mich gewartet.“


    „Ich hatte keine Zeit“, murmelte ich, doch wenn ich mein damaliges Zeitproblem hätte erklären wollen, hätte ich erzählen müssen, dass ich mich als Yashta gemeldet hatte. Und obwohl er das natürlich früher oder später schon alleine wegen seiner Familie erfahren musste, schien mir unser wie auch immer geartetes Verhältnis im Augenblick noch zu fragil, um so heikle Themen darauf zu stapeln. Zwar war im Sommerhaus nichts geschehen, aber ich hatte mich zur Verfügung gestellt – und damit in Kauf genommen, dass etwas geschehen würde, was mich noch weiter von Louis entfernt hätte. Unseren Streit von damals, als ich mich zur Tarnung als Yashta melden wollte, um etwas über seinen Clan herauszufinden, hatte ich noch deutlich vor Augen.


    Lieber schnell das Thema wechseln, schlug mein Herz vor.


    „Ich hätte irgendwie gedacht, dass alle Erben zusammenwohnen. Wäre das nicht praktischer?“


    „Naja, es gibt pro Viertel eine Kommandozentrale, in diesem Fall das MHK, und manche wohnen auch dort. Aber wie du dir vielleicht vorstellen kannst, haben wir nicht nur Freunde in der Stadt und sind besser geschützt, wenn unsere Wohnungen über die Stadt verteilt sind.“


    Ich musste ihm zustimmen. „Du hast dich ganz schön gemacht“, zog ich ihn auf. „Schicke Uniform, zwei Pferde, großes Altbauanwesen mit Garten …“


    „Ich habe doch schon immer gesagt, dass ich in Citey mein Glück finden werde“, gab er zurück, aber er klang nicht wirklich überzeugt dabei. „Sie haben mir ein Dienstpferd gegeben und Boreas ist nicht mehr der Jüngste. Er hat ein bisschen Ruhe verdient. Ell?“


    „Ja?“


    „Ich täte mir wesentlich leichter mit dem Sattel, wenn du meine Hand kurz loslassen würdest.“


    „Keine Chance.“


    Doch in der kleinen Schalterhalle, die Louis offenbar bewohnte, stellte ich fest, dass ich auf diese Weise nicht aus meinem Mantel kam. Betroffen betrachtete ich meinen Ärmel.


    „Es ist schon okay. Ich gehe nicht mehr weg.“ Er legte seine Handfläche auf meine Wange. „Ich hätte nie weggehen sollen. Ich habe es so oft bereut …“


    „Es ging nicht anders, das weißt du.“


    „Natürlich wäre es irgendwie gegangen. Ich habe einfach die Nerven verloren. Ich hätte mich im Wald verstecken können oder –“


    Ich stieß ein verzweifeltes Lachen aus. Dasselbe hatte ich mir auch schon gedacht. „Nein. Ich hätte mit dir kommen müssen. Louis, es tut mir unendlich leid. Alles ging plötzlich so schnell und –“


    Er verschloss mir den Mund mit einem Kuss. Kurz und federleicht, aber er genügte, um mein Herz höher schlagen zu lassen. „Jetzt bist du ja hier.“


    Langsam entspannte ich meine Finger und gab seine Hand frei. Er half mir aus dem Mantel, hängte ihn an einem altmodischen Garderobenständer auf und den seinen daneben. Ich mochte den Anblick. Sie sahen aus, als würden sie zusammengehören, obwohl sie so unterschiedlich waren. Louis drückte mich sanft auf einen grünen Plastikstuhl an einem langen Tisch, der zwischen zwei Säulen mitten in Raum stand.


    „Entschuldige, dass es hier so aussieht. Ich musste in den letzten Tagen ein paar Zusatzschichten schieben, da ist einiges liegen geblieben.“


    „Und ich bin einiges gewohnt. Ich wohne mit einem Haufen Barbaren und einer Zwangsneurotikerin zusammen. Und einer Amazone“, gab ich zurück, während ich mein Schwert ablegte.


    „Hat dich Polly nach Citey begleitet?“


    „Nein. Sie weiß nicht mal, dass ich hier bin.“ Die Erwähnung meiner kleinen Schwester schnürte mir die Brust zusammen. Ich lenkte mich ab, indem ich Louis zusah, wie er hin und her eilte, in der kleinen Behelfsküche herumhantierte, Feuer im Ofen entfachte und weitere Kerzen anzündete, Kleidung vom Boden aufhob und in einen klapprigen Schrank stopfte, die Bettdecke auf dem breiten Schlafsofa zurechtzog, das vor den hohen, mit Brettern vernagelten Bogenfenstern stand, und schließlich mit zwei Tassen dampfenden Kaffees wieder zu mir zurückkam.


    „Ich liebe dich“, sagte ich schlicht. Louis’ Blick nach zu urteilen, hatte ihn dieses Geständnis wohl etwas überrumpelt. „Das ist der erste Kaffee seit Monaten, den ich mir nicht selbst machen musste“, setzte ich erklärend hinzu.


    „Dann kann ich ja froh sein, dass ich es war, der ihn dir gekocht hat, sonst würdest du jetzt womöglich dem Uralten George in der Kneipe am Nordfriedhof deine Liebe gestehen.“


    „Es braucht schon etwas mehr als ein Heißgetränk, um mein Herz zu erwärmen“, räumte ich ein und Louis beugte sich zu mir herab, um mich zu küssen. Diesmal richtig, und mit der Folge, dass die Salsaschmetterlinge wie wild in meinem Bauch herumwirbelten. Und mit jedem seiner Küsse wurde das Glück ein bisschen reeller, das ich noch kaum begreifen konnte.


    Widerstrebend ließ er mich los. „Trink deinen Kaffee, sonst wird er kalt. Am Ende lässt du mich hier sitzen, weil du einen Typen willst, der auch noch eine Thermoskanne besitzt.“


    Ich musste lachen und da das Getränk inzwischen wirklich genug Zeit zum Abkühlen gehabt hatte, leerte ich meine Tasse in einem Zug. Dann stellte ich mich hin und blickte zu ihm auf. Jedes Detail seines Gesichts sah ich mir genau an, verglich es mit meiner Erinnerung. Mit den Fingern strich ich über seine Augenbrauen, seinen Kinnbogen, seine leicht geschwungenen Lippen, die sich nun zu einem Lächeln verzogen. Seine Verbitterung war verschwunden, er war einfach nur mein Louis.


    „Du bist wirklich hier“, wiederholte er.


    „Ja.“ Diese Tatsache, gepaart mit einer tiefen Erschöpfung, die auch Kaffee nicht vertreiben konnte, ließ meine Beine zittern. Ich setzte mich auf die Kante der Schlafcouch und da ich Louis’ Hand wieder in Beschlag genommen hatte, nötigte ich ihn mehr oder weniger, neben mir Platz zu nehmen. Nicht dass er so wirkte, als hätte er irgendwas dagegen. Ich schmiegte mich an ihn an, legte meinen Kopf an seinen Hals und schloss die Augen.


    „Bist du müde?“


    „Nein. Ich bin mehr als müde. Ich bin vollkommen erschlagen.“


    „Ja, du hast dich ziemlich verausgabt mit den Kaiman.“


    „Ich habe sie getötet“, sagte ich mehr zu mir selbst als zu Louis. Ich bedauerte meine Tat nicht. Genau das war es, was mir Sorgen machte.


    „Ja. Es war Notwehr.“


    Ich setzte mich wieder aufrecht hin und sah ihm in die Augen. „War es nicht. Ich hätte dem einen die Zügel entreißen und auf Hekate fliehen können. Aber ich hab’s nicht getan. Ich habe mich von meiner Rache leiten lassen.“


    „Stimmt es, dass das die Männer waren, die deinen Vater umgebracht haben?“


    „Ja.“


    „Dann hat Celeste recht. Es mag nicht im Sinne Charondas’ Erben sein, aber du musst dir keine Vorwürfe machen. Wer weiß, wie viele Leben sie noch zerstört haben und welche zukünftigen Verbrechen du mit deiner Tat verhindert hast.“


    Ich dachte eine Weile darüber nach, doch alle Eindrücke waren noch zu frisch, um mir ein endgültiges Urteil zu bilden. „Ich wusste gar nicht, dass Celeste so nett sein kann. Bei unserer ersten Begegnung war sie furchtbar herrisch und arrogant.“


    „Der Job ist hart und gerade als Frau muss sie zusehen, dass sie ernst genommen wird. Aber eigentlich ist sie das Herz unserer Truppe. Sie gibt nicht auf, hört nicht auf, für unsere Sache zu kämpfen, auch wenn sie es selbst nicht leicht hat.“ Louis streifte seine Stiefel ab und setzte sich so ans Kopfende des Betts, dass er sich mit dem Rücken an der Wand anlehnen konnte. Er breitete die Arme aus. „Komm her und ruh dich ein bisschen aus.“


    Wie ich schon oft festgestellt hatte, kann man ausgebreiteten Louis-Armen unmöglich widerstehen. Und warum hätte ich auch sollen? Schnell schlüpfte auch ich aus den Stiefeln und krabbelte über das Bett zu ihm. Ich legte meinen Kopf auf seine Brust. Es war, als ob ich einrastete. Immer noch strömten die emotionalen Nachwirkungen des Abends aus mir heraus und zogen mich in alle Richtungen, aber ich ließ mich nicht davontreiben. Ich war fest verankert am gleichmäßigen, starken Schlag seines Herzens, geborgen, sicher, endlich zu Hause.


    Wir schwiegen, obwohl es so viel zu erzählen gegeben hätte. Dennoch war an Schlaf nicht zu denken. So erledigt mein Körper auch sein mochte, mein Geist war hellwach. Und um nichts in der Welt wollte ich Louis’ Berührungen verpassen … wie er mir sanft über die Haare, den Nacken und den Rücken streichelte und eine leuchtende, summende Spur zurückließ.


    „Ich will mehr Haut“, ließ ich nach einer Weile verlauten.


    „Du schläfst ja gar nicht!“


    „Nein. Wenn ich jetzt einschlafe, bist du morgen Früh bestimmt verschwunden oder irgendetwas anderes Schreckliches ist geschehen.“


    Louis hob mein Kinn und sah mich eindringlich an. „Es wird nichts mehr Schreckliches passieren, okay? Wir lassen es einfach nicht zu.“


    Das klang gut. „Okay.“ Ich zupfte an seinem schwarzen, grobmaschigen Pulli. „Kann ich jetzt trotzdem mehr Haut haben?“


    Er wiegte gespielt abschätzend den Kopf hin und her. „Ich weiß nicht so recht. Was springt für mich dabei raus?“


    „Vielleicht könnten wir eine Einigung erzielen.“ Rasch schälte ich mich aus meiner dicken Wolljacke. Dadurch war zwar kein Stück mehr von mir zu sehen, da sie nur eine von diversen Schichten war, die ich gegen die Winterkälte trug, aber meine Strategie ging auf.


    „Überzeugt.“ Er zog sich den Pulli über den Kopf und ich kuschelte mich wieder an ihn. Zuerst begnügte ich mich damit, mich nur an der Knopfleiste zur Haut über seinen Bauchmuskeln durchzutasten, dann knöpfte ich sein Hemd Stück für Stück auf.


    „Ich glaube, ich habe mich zu schnell auf deinen Vorschlag eingelassen.“ Louis’ Hand hatte sich an meinem Rücken in den diversen Oberteilen verheddert.


    „Hättest du dich schon im Sommer finden lassen, hätte ich jetzt nicht so viel an.“


    „Ja, das war wirklich dumm von mir.“


    Da er sich so reumütig zeigte, machte ich Zugeständnisse und zog mir den Großteil meiner Shirts aus. Dennoch dauerte es geraume Zeit und brachte einige zähe Verhandlungen mit sich, bis wir uns unserer Kleidung entledigt hatten. Aber ich war nicht ungeduldig; ich hatte mit einem Mal das Gefühl, dass ich alle Zeit der Welt hatte. Meine Suche war zu Ende und ich war da, wo ich hinwollte. Wo ich hingehörte.


    Das erste Mal hatten wir nur vergessen wollen. Jetzt ging es ums Erinnern. Und wenn unsere erste Liebesnacht ein stürmischer Ozean gewesen war, dessen Wogen wir ausgeliefert gewesen waren, ausgeliefert sein wollten, dann war diese ein klarer, weiter See und wir tauchten gemeinsam bis auf seinen Grund in der Nähe des Erdmittelpunkts.


    


    Äh, mehrfach.


    Was auch meine Atemlosigkeit erklärte, als ich mich aufs Kissen zurücksinken ließ. Diesmal war Louis es, der seinen Kopf auf meine Brust legte und mit geschlossenen Lidern meinem sich allmählich beruhigenden Herzschlag lauschte. Ich fuhr mit den Fingern durch seine Haare.


    „Ich habe dich so vermisst“, sagte ich irgendwann.


    Er öffnete die Augen und lächelte mich an. „Nicht so sehr, wie ich dich. Weißt du, wie oft ich drauf und dran war, alles hinzuwerfen, um nach Themiskyra zurückzukehren? Es wäre mir egal gewesen, was Atalante gemacht hätte. Ich wollte dich nur wiedersehen.“


    „Wieso hast du es nicht getan?“


    „Ich wollte dein Leben nicht wieder durcheinander bringen. Und zugleich hatte ich wohl Angst davor, dass du es dir nicht durcheinanderbringen lassen würdest. Dass du letztendlich deinen Platz bei den Amazonen gefunden hättest und mich abweisen würdest. Außerdem nahm mich die Arbeit hier vollkommen in Beschlag. Immer, wenn ich soweit war, meine Tasche zu packen, konnte ich sicher sein, dass Agost mich wieder wegen irgendeines Vorfalls anfunken würde, bei dem er sämtliche Einsatzkräfte brauchte, Aufstände, Überfälle, Schießereien …“


    Die Vorstellung von Louis in den Wirren einer Straßenschlacht ließ mich schaudern und plötzliche, nachträgliche Angst um ihn krampfte sich kalt um meinen Magen. Meine ursprüngliche Furcht, dass ihn der harte Winter das Leben kosten würde, kam mir mit einem Mal fast lächerlich vor, verglichen mit den Gefahren, denen er sich in Wirklichkeit da draußen entgegenstellte.


    „Frierst du?“, fragte er besorgt.


    Ich schüttelte den Kopf und schüttelte zugleich die düsteren Bilder aus meinen Gedanken. Louis konnte auf sich aufpassen. Ich hatte Seite an Seite mit ihm gegen die Vatwaka gekämpft, die Themiskyra zu überrennen versucht hatten, ich wusste, er war geschickt und konnte sich verteidigen und was ihm an Finesse fehlte, weil er im Gegensatz zu mir weder Schwertkampf- noch Taekwondo-Training genossen hatte, machte er an Stärke wett. Dennoch verstand ich nicht …


    „Wieso hast du dich überhaupt bei Charondas’ Erben gemeldet? Überall habe ich dich gesucht, nur bei ihnen nicht. Ich hätte gedacht, dass du die Freiheit genießt, anstatt dich gleich wieder in so … gefestigte Strukturen und Hierarchien zu begeben.“


    Louis drehte sich auf den Rücken und starrte an die hohe, mit inzwischen erodiertem Stuck verzierte Decke. „Es hat sich einfach so ergeben. Mir wurde ziemlich schnell klar, dass sich in der Stadt etwas ändern musste, und ich fand gut, dass jemand zumindest versuchte, die Ordnung wiederherzustellen. Und …“, er zögerte, „ich wollte Citey wieder zu einem Ort machen, an dem du vielleicht irgendwann mit mir würdest leben wollen."


    Na, wenn das nicht mein Herz wärmte. Doch etwas klopfte an die Hintertür meines Bewusstseins, rüttelte am Glück des Moments. Ich hatte es lange ignoriert, inzwischen Stunden, Monate. Ich wollte es wegscheuchen, aber je länger ich es missachtete, desto beharrlicher verlangte es Einlass.


    „Vor ein paar Monaten gab es eine Explosion in der Nähe des Siegesplatzes“, würgte ich schließlich hervor, obwohl sich alles in mir gegen dieses Thema sträubte.


    „Ja?“ Er schnaubte. „Wo nicht?“


    Ich sah ihn auffordernd an. „Nahe der östlichen Fußgängerzone. Ein Buchladen ging in Flammen auf.“


    Sag, dass du keine Ahnung hast, wovon ich spreche.


    Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. „Ich erinnere mich.“


    Nein, sagte mein Herz. Unmöglich.


    „Ein Mann verlor sein Leben. Obwohl er verzweifelt darum bettelte. Außerdem verlor er den Großteil seines Gesichts und sein Gehirn. Weil ihm jemand kaltblütig den Kopf weggeschossen hat.“


    Louis sah mich einen Augenblick lang verwirrt an, dann verhärtete sich seine Miene, wurde zum Gesicht eines Mannes, dem ich die Tat ohne zu zögern zutraute. Den ich nicht kannte. Als er ruckartig aufstand und mir den Rücken zukehrte, wünschte ich mir nichts mehr, als die Sache nie angesprochen zu haben.


    Zu spät, bemerkte mein Verstand. Aber besser jetzt als in zehn Jahren.


    Das ist nicht mein Louis.


    „Kaltblütig?“ Seine Stimme klang verächtlich. „Warst du dabei?“


    „Quasi, ich …“


    „Warst du dabei?“, wiederholte er ungeduldig. Er ging zu einer schiefen Holzkommode, ohne mich anzusehen, wühlte darin herum. „Warst du dabei, als die Kinder von den Straßen verschwanden, eins nach dem anderen, über Wochen hinweg? Als wir nach endlosen, erfolglosen Suchaktionen und Razzien endlich den entscheidenden Tipp von einem Informanten bekamen? Als wir mit einem perfekt ausgeklügelten Plan dort anrückten, nur damit dieser … bedauernswerte Mensch eine Minute davor alles in die Luft blasen konnte? Alle Indizien, seinen Stützpunkt, seine Ware?"


    Ware? Mir lief ein Schauder über den Rücken. Louis drehte sich zu mir um und warf eine dicke Papiermappe vor mir aufs Bettzeug, die er aus einer Schublade genommen hatte. Weitere kalte Schauder kamen hinzu, während ich die losen Papiere durchblätterte, die den Fall sehr – für meinen Geschmack zu detailgetreu dokumentierten.


    Doch, er ist es, sagte mein Herz und ich blickte wieder zu Louis auf.


    Ich hätte es nicht anders gemacht.


    „Er hatte kein Bandenabzeichen“, war alles, was ich zu meiner Verteidigung hervorbringen konnte. Dumm, ich weiß. Genauso wenig, wie man alle Menschen mit Bandentattoo einbuchten konnte, konnte man davon ausgehen, dass alle ohne Bandentattoo gute Menschen waren.


    Louis lachte hart auf. „Wo hast du danach gesucht? Auf seiner Brust offenbar nicht. Menschenhändler tragen sie verdeckt. Sie wollen keine Aufmerksamkeit erregen, sonst riecht die Ware den Braten und läuft weg.“


    Ich musste an Guys Schlangentattoo mit den Menschenaugen denken. Die Erinnerung daran und das Entsetzen über die Berichte schien mir ins Gesicht geschrieben zu sein; Louis kam zurück zum Bett, wickelte mich in die Decke und nahm mich in den Arm.


    „Wo warst du?“, fragte er leise.


    „Genau dort. Die Explosion hat mich weggefegt.“


    „Ich habe dich nicht gesehen!“


    „Amazonentarnung. Nein, ich war einfach ziemlich geplättet vom Aufprall und habe mich verkrochen, so gut es ging. Ich war ein einziger blauer Fleck.“ Ich versuchte ein halbes Lächeln und Louis erwiderte es.


    „Allein dafür hat er den Tod verdient.“


    Nicht so einen. Nicht dafür. „Ich habe in den Aufzeichnungen nichts über einen Kopfschuss gelesen. Er sei verbrannt, hieß es da“, schnitt ich das Thema – und ich schwor mir: zum letzten Mal – vorsichtig an.


    „Dann stimmt es wohl. Berichte haben immer Recht. Und die Erben haben ein Problem mit Selbstjustiz. Aber keiner hat gesehen, was geschehen ist; während ich den Typen verfolgte, haben die anderen versucht, über den Hinterhof zu retten, was … wen sie konnten. Es war zu spät.“ Er sah mich gequält an. „Ich weiß, dass es nicht richtig war. Aber in dem Moment … ging es nicht anders.“


    „Ich verstehe dich. Es tut mir leid … alles.“ Dass ich nicht genauer hingesehen habe. Dass ihr zu spät kamt. Dass du das tun musstest, auch wenn es das Richtige war. Ich kuschelte mich wieder an ihn und wir schwiegen eine Weile, verarbeiteten Erinnerungen oder sperrten sie einfach auf Nimmerwiedersehen weg.


    „Trotzdem bist du bei Charondas' Erben geblieben“, knüpfte ich irgendwann an das ursprüngliche Gespräch an.


    „Ich glaube nach wie vor an unsere Ziele. Aber sie durchzusetzen ist leichter gesagt als getan und obwohl die meisten von uns voll und ganz hinter unserer Aufgabe stehen, macht die Korruption auch vor unseren Reihen nicht halt. Dein … der Nerista, mit dem du vorhin unterwegs warst, wollte mich auch bestechen.“


    „Will? Wieso das denn? Wollte er dir was geben, damit du dich in Zukunft wieder vor mir versteckst?“, fragte ich scherzhaft.


    „Nein, er wollte, dass ich die vier Kisten voll mit Maschinengewehren übersehe, die ihr geladen hattet“, gab Louis trocken zurück und hob eine Augenbraue. „Und das habe ich auch getan, wie du weißt. Allerdings ohne das Gold anzunehmen, dass er mir zustecken wollte.“


    Ich war mir sicher, mich verhört zu haben. „Wie bitte?“


    „Hätte ich es etwa nehmen sollen? Ell, ich habe schon genug Schuld auf mich geladen. Dass ich euch habe weiterfahren lassen, ist unverzeihlich.“ Er schien mit sich zu ringen. „Ihr hattet eine gute Route gewählt, aber wir wussten, dass eine Ladung unterwegs war, deshalb kontrollierten wir überhaupt an dieser Stelle. Doch als ich sah, dass du es warst, die auf dem Planwagen saß … Wenn herausgekommen wäre, was ihr transportiert, hätte Agost kurzen Prozess mit euch gemacht. Wenn überhaupt. Das konnte ich nicht zulassen.“


    „Maschinengewehre?“, echote ich, immer noch von den Socken. „Wir hatten Metallschrott und anderen Krempel dabei.“


    Louis sah mich vielsagend an. Und langsam, viel zu langsam begriff ich, was an diesem Abend genau geschehen war. Ich konnte nicht glauben, dass Will mich so hinters Licht geführt hatte. Er wusste genau, dass ich ihm bei einer solchen Lieferung nie im Leben geholfen hätte. Alles wurde mir schlagartig klar. Sein seltsames Verhalten. Seine Nervosität. Seine gute Laune, nachdem der Deal gut über die Bühne gegangen war. Und ich egozentrische Närrin hatte alles nur auf mich bezogen.


    „Du hast es tatsächlich nicht gewusst“, stellte Louis fest, der mich beobachtet hatte.


    „Nein!“, rief ich aus. Wut kochte in mir hoch und ich sprang aus dem Bett. „Keine Waffentransporte. Das war die Bedingung, unter der ich eingewilligt hatte, bei den Arkadiern mitzumachen. Und Will wusste das, dieser elende …“ Aufgebracht tigerte ich vor dem Bett hin und her.


    Er setzte sich auf. „Ell, die Regeln sind hart und es ist klar, dass sie manchmal gebrochen werden müssen, wenn man sein Überleben hier irgendwie sichern will. Selbstverständlich muss man etwas tun, um die Kriminalität einzudämmen, aber die Methoden der Erben sind nicht ideal.“


    Dass er Will auch noch zu verteidigen versuchte, war mir unbegreiflich. „Natürlich sind die Regeln schwachsinnig. Aber das ist doch kein Grund für ihn, mich zu hintergehen. Er hat versprochen, mich nie wieder zu belügen!“ Ich war maßlos enttäuscht. „Und du lachst mich auch noch aus!“


    Louis bemühte seine Mundwinkel relativ erfolglos in die Waagrechte. „Ich lache dich doch nicht aus! Ich erfreue mich nur an deinem Anblick.“


    Ich wollte nicht erfreuen, ich wollte in der Luft zerreißen. Auf der anderen Seite … saß da der tollste Mann der Welt und himmelte mich – mich! – an und alles war viel zu gut, um den Augenblick durch Zorn zu verderben. Ich kletterte wieder ins Bett und auf Louis’ Schoß.


    Der tollste Mann der Welt. Das hatte ich zu Ces gesagt. Und das erinnerte mich daran, dass ich irgendwann mit der Sprache herausrücken musste. Es half nichts.


    „Louis, ich muss dir was sagen.“


    „Was ist los?“ Er sah mich mit zunehmender Besorgnis an.


    „Vorhin kam ich irgendwie nicht dazu, aber es ist wichtig.“


    Seine Miene hellte sich auf. „Mach dir keine Sorgen. Wir kriegen es schon hin. Wir kriegen alles hin.“


    „Schon, aber …“


    „Wenn du ein Baby bekommst, hauen wir einfach ab von hier. Wir ziehen mit der Kleinen aufs Land.“


    Ich lachte auf. Leicht hysterisch. „Nein, das meinte ich nicht …“


    „Entschuldige“, unterbrach mich Louis schnell, der meinen überforderten Gesichtsausdruck missdeutet hatte. „Ich weiß, du spürst, was Sache ist. Ich vertraue dir. Du hast das im Griff.“


    Ach ja, hast du das? fragte mein Herz und schlug schneller.


    Ich habe gerechnet! rechtfertigte ich mich.


    Einen halben Gedanken hast du daran verschwendet und mit einem völlig sinnlosen Dreisatz angefangen, bevor du dich wieder von Louis' Lippen hast ablenken lassen, wetterte mein Verstand.


    Äh … hat er gesagt mit der Kleinen?


    Ich zwang mich, nicht länger über Familienplanung und die genauere Bedeutung seiner Worte nachzudenken, sondern rang stattdessen nach einem passenden Einstieg für das, was ich eigentlich besprechen wollte. „Warum bist du eigentlich nicht nach Riparbaro gegangen? Nachdem du Themiskyra verlassen hattest?“


    „Zu meiner angeblichen Familie?“


    Ich nickte.


    „Ich hatte es vor. Natürlich wollte ich wissen, ob irgendwas dran ist. Aber zuerst wollte ich einfach nur weg und auch überhaupt nichts mehr mit den Amazonen und all ihren Traditionen zu tun haben – von dir abgesehen natürlich. Außerdem dachte ich, dass der Clan Themiskyra gegenüber mit Sicherheit loyaler eingestellt ist, als einem abgerissenen Typen gegenüber, der plötzlich auftaucht und behauptet, er gehöre dazu. Und wenn es wirklich Ärger wegen deines Verschwindens aus dem Tempel gegeben hätte, hätte ich nicht ausschließen können, dass sie mich an Atalante ausliefern.“


    Ich holte tief Luft – und schwieg.


    Er runzelte die Stirn. „Ell. Sprich mit mir.“


    „Es ist nichts Schlimmes. Ich weiß nur nicht, wo ich anfangen soll.“


    „Am Anfang?“


    „Ganz am Anfang? Als die kleine Halbamazone sich in den attraktiven Apfelpflücker verliebt?“, fragte ich hoffnungsvoll. Damit würde ich ziemlich viel Zeit gewinnen …


    „Das wäre mit Sicherheit eine tolle Geschichte, aber ich habe morgen früh wieder Dienst. Also beginnst du vielleicht lieber bei zwei Drittel vom Anfang?“


    „Hmmm. Also da ist dieses Zombiemädchen und …“ Ich unterbrach mich. „Weißt du überhaupt, was Zombies sind?“ Er war ohne Fernsehen aufgewachsen, deshalb wusste ich nie, ob er meine Anspielungen auf die moderne Popkultur verstand.


    „Natürlich!“, erwiderte er empört. „Mit vierzehn habe ich mich durch die gesamte Horrorabteilung der Bücherei von Goldvelt gelesen! Ist das Zombiemädchen halb verwest, mit grüner Haut und schwärenden Wunden?“


    Jetzt war ich die Entrüstete. „Nein! Es ist natürlich wunderschön.“ Ich versuchte, mich zu konzentrieren. „Es ist nur innerlich ein Zombie. Und auch nicht scharf auf das nächste frische Gehirn, sondern nur darum bemüht, den nächsten Atemzug zu tun. Einen nach dem anderen. Es ist komplett leer und irgendwann merkt es das auch, aber es gelingt ihm nicht, die Leere zu füllen. Dann macht ihr jemand einen Vorschlag, der in ihr die Hoffnung weckt, endlich wieder etwas fühlen zu können und – sie geht darauf ein. Ich meine, das ist doch nachvollziehbar, oder nicht? Louis!“ Ich hielt seine Hände fest, obwohl ein Teil von mir ziemlich interessiert an ihrem Tun war. „Hörst du mir zu?“


    Mühelos entwand er sie mir und umarmte mich. „Alles völlig nachvollziehbar.“ Er verkannte den Ernst der Lage.


    Vergiss die Analogien, riet mir mein Verstand. Einfach raus damit.


    „Ich habe mich letzten Sommer als Yashta gemeldet.“


    Ich spürte, wie Louis’ ganzer Körper sich anspannte.


    „Aber –“, fuhr ich fort, doch Louis unterbrach mich schnell: „Das war dein gutes Recht.“ Er zog mich noch näher an sich und seine Stimme klang rau. „Das Zombiemädchen muss doch leben.“


    Erleichterung und Dankbarkeit für sein Verständnis durchfluteten mich. Ich umfasste sein Gesicht mit den Händen. „Aber als es … als ich im Sommerhaus wartete, kam nicht der zukünftige Vater meiner Kinder zur Tür herein, sondern dein Bruder.“


    „Sein Bruder?“


    Das vielleicht auch. „Dein Bruder“, berichtigte ich.


    Er runzelte perplex die Stirn. „Was?“


    „Und mir wurde klar, dass ich dich unbedingt wiederfinden muss“, setzte ich hinzu.


    „Woher willst du das wissen? Dass er mein Bruder ist?“


    „Ich weiß es.“


    „Und du hast mit meinem Bruder …?“


    „Nein!“, rief ich hastig aus. „Ich habe nur aus Versehen deinen anderen Bruder mal geküsst, beziehungsweise er mich … aber das hatte keine Bedeutung und ist eine andere Geschichte und tut überhaupt nichts zur Sache und wahrscheinlich hätte ich eben einfach den Mund halten sollen und es wäre nie etwas herausgekommen … aber du hörst mir schon wieder überhaupt nicht zu, habe ich recht?“


    „Anderen Bruder?“


    „Und zwei coole Halbschwestern und die beste Stiefmutter, die man sich vorstellen kann, und einen phantastischen Vater und eine Oma, die Steve Bonanno-Filme mag, und einen ehrwürdigen Opa und sogar einen Uropa und eine unsichtbare Schwägerin in spe und ungefähr fünf Millionen Onkel, Tanten, Cousins und Cousinen und Neffen und Nichten und alles. Und zwei riesige Hunde und eine fiese Katze, die nur mich mag.“


    Er ließ mich los und lehnte sich überfordert ans Kopfende zurück. „Warum …? Und wie …? Aber du kannst doch gar nicht sicher wissen …“


    „Louis. Ich weiß es. Ich schwöre es dir.“


    Er schwieg. Ziemlich lange. Und alles, was er dann herausbrachte, war: „Warum ist sie unsichtbar?“ Gefolgt von einem Stirnrunzeln. „Warum hast du diesen Typen geküsst?“


    Es dauerte eine Weile, bis ich alles erzählt hatte, einschließlich der verwirrenden Ereignisse im Gartenhäuschen, und abgesehen von dieser Passage hellte sich seine Miene zusehends auf.


    „Ach Louis, ich hoffe nur, dass ich keinen Mist gebaut habe. Ich habe sämtliche Regeln gebrochen, um all das herauszukriegen. Wenn Atalante beschließt, ein Exempel zu statuieren …“


    „Du hast ihr doch einen Erpresserbrief zurückgelassen, hast du gesagt?“


    „Ja, und ich würde nicht zögern, meine Drohungen darin wahr zu machen.“


    „Es wird schon alles gut gehen.“ Er bedeckte mein Gesicht mit Küssen. „Ich kann nicht glauben, was du alles für mich getan hast.“ Meine abwinkende Hand wurde aus der Luft gefangen und bekam auch ihren Anteil an Küssen ab. „Du hättest dir im Sommerhaus eine schöne Zeit machen können und stattdessen gibst du alles auf … wegen mir.“


    Das Pathos war mir peinlich, ich zog die Situation lieber ins Lächerliche. „Ja, das kann Ces auch nicht nachvollziehen.“


    „Das ist der, den du nicht geküsst hast.“


    „Grmbl. Ja.“ Etwas in der Art würde ich mir wohl in nächster Zeit noch öfter anhören müssen. „Er ist in Citey. Hat sich nicht davon abbringen lassen, mich zu begleiten. Weißt du, seit ich ihn kenne, kommt mir deine Überbesorgtheit gar nicht mehr so schlimm vor.“


    „Er hat auf dich aufgepasst?“


    „Oh ja. Es sei denn, jemand hat ihm gerade sein Hightech-Equipment geklaut – das ist natürlich wichtiger als alles andere“, schnaubte ich, dann musste ich lachen. „Nein, er ist mehr als okay. Du wirst ihn mögen.“


    „Wow. Ich schätze, du wirst mich ziemlich vielen Leuten vorstellen müssen.“ Louis schüttelte, immer noch fassungslos, den Kopf.


    „Nur zu gerne.“ Das hieß nämlich, dass wir endlich aus dieser verdammten Stadt herauskamen.


    „Aber nicht mehr heute.“ Seine Finger glitten, gefolgt von seinen Lippen, über meinen Hals und jagten mir einen angenehmen Schauer über die Haut.


    Alles war gut. Endlich gut.


    


    Einen Tauchgang später kämpfte ich mich aus den Decken und Kissen hervor und betrat das erste Mal seit Stunden wieder festen, aber kalten Boden.


    „Wo willst du hin?“, fragte Louis.


    „Die Natur verlangt ihr Recht.“


    „Schon wieder?“ Er streckte die Hand nach mir aus.


    „Nein.“ Ich wich ihr lachend aus und tippelte auf der Stelle. „Ich muss mal.“


    „Na gut. Geh einfach durch die Tür und den Gang entlang. Die Toilette befindet sich direkt gegenüber. Aber zieh dir was an, es ist nicht geheizt.“


    Eilig streifte ich mir Hose, Stiefel und Pulli über und nahm mir eine Kerze mit. Bevor ich den Raum verließ, sah ich zu Louis zurück, der mir lächelnd nachblickte. „Bin gleich wieder da.“


    Die Tür gegenüber führte ins Herrenklo, daher nahm ich, ohne lang nachzudenken, die daneben, die mit einem weiblichen Piktogramm gekennzeichnet war. Bei einem Blick durch das langgezogene, schmale Fenster über dem Waschbeckenspiegel stellte ich zu meiner Überraschung fest, dass es draußen immer noch dunkel war. Die Fenster in der Bahnhofshalle waren alle zugenagelt, doch ich hätte vermutet, dass die Nacht schon viel weiter fortgeschritten sei. Es war mir recht. Von mir aus konnte sie ewig dauern.


    Ich tat, was getan werden musste, und besah mich anschließend neugierig im Spiegel. Es hatte wieder mal funktioniert. Eine Nacht mit Louis und ich war plötzlich schön.


    Nur meine Haare standen wirr in allen Himmelsrichtungen vom Kopf ab, deswegen griff ich kurzerhand zur Bürste –


    Dass sie rosa war, hätte mich gleich irritieren müssen. Aber okay, die Zeiten waren schlecht und man konnte nicht wählerisch sein. Was mich jedoch versteinern ließ, war die Tatsache, dass ein meterlanges, weißblondes Haar zwischen den Borsten gefangen war. Kaum Staub auf dem Griff. Dann erst fiel mir der Zahnputzbecher auf. Zwei Zahnbürsten schmiegten sich darin innig aneinander. Eine rosa, eine hellgrün.


    Die Welt schwankte.

  


  


  
    

    Kapitel 23


    „Alles ist gut“, sagte ich zu mir selbst, aber meine Stimme zitterte.


    Hey, wolltest du nicht nach Hause? fragte Celeste Louis. Der Satz klang plötzlich komplett anders in meinen Ohren.


    Wenn sein Bruder Celeste toll findet, warum sollte Louis sie nicht auch toll finden? Ach, mach dir nichts vor, jedes männliche und alle nicht eifersüchtigen weiblichen Wesen auf der Welt finden Bürgerwehrbarbie toll.


    „Ich habe nichts gesehen. Keine Zahnbürsten und kein Haar.“


    Eine Dame wohnt dort, sagte der alte Mann mit dem Einkaufswagen.


    Deswegen hatte Celeste Ces so angesehen bei unserer ersten Begegnung. Hey, der Typ sieht ja aus wie mein Lover, wird sie gedacht haben.


    „Ich war überhaupt nicht hier drin. Ich war nebenan und habe nichts gesehen.“ Dennoch starrte ich wie gebannt das blonde Haar an.


    Sie ist das Herz unserer Truppe. Sie gibt nicht auf, hört nicht auf, für unsere Sache zu kämpfen, auch wenn sie es selbst nicht leicht hat. Wieso war mir sein bewundernder Tonfall nicht aufgefallen?


    „Nichts ist geschehen. Ich gehe jetzt einfach zurück zu Louis.“


    Er hat nicht gesagt, dass er dich liebt, gab mein Verstand zu bedenken.


    Aber er hat gesagt –


    – was du hören wolltest.


    Aber es war doch so schön gerade …


    Meine Güte, Ell, wach auf, fuhr mich meine innere Amazone an. Er ist ein 'Shim und du hast angefangen. Du glaubst doch nicht, dass er die Widerstandskraft besitzt und nein sagt, wenn du dich auf seiner Matratze räkelst.


    Ich habe angefangen?


    Du hast angefangen. Er wollte nur, dass du dich ausruhst.


    Ich musste daran denken, wie eilig er das Bett gemacht hatte und fühlte Übelkeit in mir aufsteigen.


    Er wollte dich nicht mal hier haben, sondern nach Hause schicken, bemerkte mein Herz.


    Nun sah ich das Haar nicht mehr, Tränen verschleierten meine Sicht und ich erstickte ein Schluchzen mit dem Ärmel meines Pullis.


    Hör auf zu weinen, sonst merkt er was. Geh wieder rein. Streich die letzten fünf Minuten aus deiner Erinnerung! befahl mir das Höhlenweibchen.


    Das war unmöglich. Aber genauso wenig konnte ich glauben, dass ich mich so in Louis getäuscht hatte. Es musste einfach ein Irrtum sein. Ein dummer Zufall. Etwas völlig Einleuchtendes, Logisches. Ich wischte mir mit fahrigen Fingern die Tränen weg und versuchte, auf dem kurzen Weg zurück in die Schalterhalle meine Gedanken zu ordnen. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte … Ich wollte nicht wieder alles kaputt machen, nur weil ich Gespenster sah. Gespenster.


    Wir kriegen es schon hin. Wir kriegen alles hin, echote Louis in meinem Kopf.


    „Wir kriegen es schon hin“, sagte Louis mit einem Lächeln in der Stimme.


    Nicht zu mir.


    Sondern in sein Funkgerät, dessen Knacksen und Rauschen mein leises Eintreten übertönt hatte. Er stand, mir den Rücken zugewandt, vor dem Tisch und goss sich einen Rest kalten Kaffees in seine Tasse. Ich verharrte unbemerkt im Türrahmen, konnte plötzlich keinen Schritt weitergehen. Meine geistigen Formulierungsversuche lösten sich in Luft auf, ganz im Gegensatz zu den Gespenstern, die sich kalt und schwer um meinen Magen klammerten.


    „Ich weiß“, tönte Celestes Stimme verzerrt, jedoch voll Überzeugung aus dem Lautsprecher. Ein Moment Schweigen, dann seufzte sie. „Sorry, dass ich dich geweckt habe, ich musste einfach …“


    „Keine Sorge, du hast mich nicht geweckt“, unterbrach er sie.


    Celeste klang ungläubig. „Du warst noch wach? Es ist schon vier und du hast doch morgen die erste Schicht?!“


    „Ach, ich …“, er zuckte mit den Schultern, „ich war noch am Aufräumen.“


    Aufräumen. Kein Wort von mir. Von unserem Wiederfinden. Von seinem Glück. Er verleugnet mich. Säure breitete sich in meinem Mund aus, verätzte mein Herz. Aber mein Verstand arbeitete schlagartig messerscharf.


    Alles klar. Befangenheit. Sicher. Er verschwieg mich dieser Frau nur aus einem einzigen Grund und der hatte nichts damit zu tun, dass er mich schützen wollte. Sondern nur sich selbst und seine Beziehung oder was immer er da mit Bürgerwehrbarbie hatte. Mir wurde schlecht.


    „Dann hab noch einen ruhigen restlichen Dienst, okay?“


    „Werde ich haben. Seit dem Vorfall im Industrieviertel war tote Hose. Ich schätze, ich kann es mir im MHK mit einem Buch vor dem Funkgerät bequem machen.“


    „Mach das.“ Seine Stimme klang sanft.


    Lautlos wich ich in den Gang zurück; ich hatte keinerlei Bedarf, verliebten Verabschiedungsszenen zu lauschen. Bis ich die Toilette erreicht hatte, hatten sich Entsetzen und Übelkeit in Wut und bodenlose Enttäuschung verwandelt.


    Den gemütlichen Abend kannst du dir in die Haare schmieren, Himmlische. Ich schenk dir reinen Wein ein.


    Ich öffnete das Fenster, stieg auf den Waschtisch und kletterte nach draußen. Das Fensterbrett befand sich nur zwei Meter über dem Boden; ich sprang einfach hinunter und kam in der Hocke auf dem überwucherten Pflaster des Bahnhofsvorplatzes auf. Kalte, klare Luft empfing mich, fuhr durch die Maschen meines Pullis und stellte mir die Haare auf den Armen auf.


    MHK. Maria Hilf Krankenhaus, dachte ich grimmig. Artemis hilf.


    


    Underground ohne Taschenlampe war keine sonderlich gute Idee, aber hier unten fühlte ich mich zumindest sicher. Oberirdisch wollte ich nicht unbewaffnet durch das Industriegebiet laufen und Hekate hatte ich nicht holen können, zu groß war die Gefahr gewesen, dass Louis mich dabei erwischt hätte. Ich wollte seine Lügen nicht hören. Und genauso wenig die Wahrheit. Dafür war es jetzt zu spät.


    Im Stockfinsteren tastete ich mich die Treppenstufen abwärts, doch sobald ich die Schienen erreicht hatte, wurde es einfacher. Ich kannte die Strecke und wusste, dass ich ihnen nur zwei Stationen folgen musste, bis ich die Haltestelle erreichte, die sogar den Namen des Krankenhauses trug. Obwohl tausend Eindrücke durch meinen Kopf brandeten, konnte ich im Nachhinein nicht sagen, was ich während der halben Stunde dort unten gedacht hatte. Alles war wirr, alles war zu viel.


    Dann war ich da und zog mich am Absatz zum Bahnsteig hoch. Ich versuchte gerade, mich zu erinnern, welchen Aufgang ich nehmen musste, da spürte ich plötzlich, dass ich nicht mehr alleine war. Ehe ich die fremde Präsenz orten konnte, fühlte ich mich von zwei Armen gepackt. Mein Schrei wurde von einem Stück Stoff gedämpft. Beißender Geruch stieg mir in die Nase. Ich hielt die Luft an, aber die Dämpfe gelangten dennoch in meine Atemwege und machten meine Beine schwer und wehrlos – und als ich, schon halb am Ersticken, nicht anders konnte, als tief Luft zu schöpfen, gab mein Bewusstsein auf.


    


    Stechende Kopfschmerzen weckten mich, stachen in die Rückseiten meiner blinden Augen. Meine anderen Sinne waren in Ordnung, ich roch die kalte, modrige Luft des Underground und schmeckte Eisen und Salz auf meiner Zunge. Ich konnte meinen Atem hören und fühlte den steinigen Boden, auf dem ich lag.


    Mit schmerzenden Gliedern richtete ich mich auf, ertastete eine Mauer hinter mir und lehnte mich dagegen. Mir war übel und ich war unglücklich. Es dauerte ein paar Sekunden, vielleicht Minuten, bis mir die Ursachen dafür wieder einfielen.


    Louis. Celeste. Maria Hilf Krankenhaus. Der Angriff.


    Aber warum? Zu rauben gab es nichts, ich hatte ja nichts dabei. Wollte mich wieder jemand verkaufen? Informationen aus mir herausbekommen? Wo war ich genau?


    Ich rappelte mich auf, hielt mich dabei an der Wand fest, weil mein Gleichgewichtssinn offenbar immer noch in der Kurve lag. Mein Herz hämmerte vor Anstrengung, als ich mich an der feuchten Mauer entlang schleppte. Ich stieß auf eine Ecke … nach zehn Schritten auf eine weitere … und noch eine und noch eine. Wenn ich mich nicht in einem fünf- oder mehreckigen Raum befand, bedeutete das wohl, dass ich eingemauert war.


    Quatsch, sagte mein Verstand. Noch eine Runde.


    Diesmal tastete ich etwa einen halben Meter tiefer, doch ich fand nur große, grobe Steinblöcke, keine Tür, keine Angel, keinen Griff. Eisige Angst glitt meine Wirbelsäule hinauf. Die nächste Runde brachte ich hastiger hinter mich, obwohl mir der kalte Schweiß schon auf der Stirn stand. Ich suchte immer hektischer weiter, so lange, bis ich nicht mehr wusste, bei welcher Wand ich angefangen hatte.


    Ruhig, sagte mein Verstand. Wer auch immer dich hierher gebracht hat, hat einen Grund dafür. Warum sollten sie dich entführen, wenn sie dich dann hier sterben lassen? Das wäre doch vollkommen sinnlos. Leichen hat es doch oben genug. Im Augenblick kannst du nichts tun, also entspann dich und versuch, zu Kräften zu kommen. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit haust du ab.


    Frustriert kauerte ich mich auf den Boden und schlang die Arme um die Knie. Ich konnte es nur auf das Chloroform schieben oder mit was auch immer man mich ruhiggestellt hatte, dass ich trotz meiner unbequemen Position und der Furcht, die auch mein Verstand nicht wegdiskutieren konnte, fast augenblicklich einschlief.


    


    Mit rasendem Puls schreckte ich auf. Nach wie vor umhüllte mich undurchdringliche Dunkelheit und es war totenstill. Ich wusste nicht, was mich geweckt hatte, vielleicht die Kälte, vielleicht nur mein Gehirn, das beim Versuch gescheitert war, das Geschehene in handlichen Traumpaketen zu verarbeiten – und so fühlte es sich auch an.


    Beweg dich, wenn du nicht erfrieren willst, ordnete mein Verstand an.


    Mit Mühe kam ich auf die Beine, doch sobald ich stand, fuhr aus dem Nichts eine kalte Hand an meine Kehle und drückte zu. Mein Herz setzte vor Schreck ein paar Schläge aus, dann begann es so heftig zu trommeln, dass ich dachte, es würde zerspringen. Mit einem erstickten Schrei versuchte ich, mich zu befreien, und boxte und kickte nach Leibeskräften, aber meine Arme und Beine gehorchten mir nicht, sondern zappelten nur unkoordiniert in der Gegend herum.


    „Wir haben dir mitgeteilt, dass du hier nichts zu suchen hast.“ Eine bekannte, hasserfüllte Stimme, die meinen Körper mit Kälte und Ekel überzog.


    Schattenorden.


    Chiaras Schlag mit dem Pokal war nicht letal gewesen. Der Orden hatte die Stadt nicht verlassen – nur ihre Oberfläche. Arich Llandre war bei bester Gesundheit und drauf und dran, meine nachhaltig zu zerstören … wenn ich nicht endlich etwas dagegen unternahm. Ich konzentrierte mich auf mein rechtes Bein. Nur darauf. Egal, dass ich nicht atmen konnte, egal, dass ich für Louis womöglich nur eine unbedeutende Affäre war – was zählte, war mein rechtes Bein und die Stärke, die ich nun in seinen Muskeln anherbeschwor.


    „Unsere Nachricht war doch recht deutlich, findest du nicht? Was hast du daran nicht verstanden?“


    Ich musste handeln, bevor ich das Bewusstsein verlor. Doch in dem Moment, in dem ich meinem Bein den Impuls gab, nach vorne zu schnellen, ließ Llandre mich los und ich begriff, dass mein Kraftsammeln reine Utopie gewesen war, denn ich klappte einfach zusammen. Mein Kopf schlug hart auf dem Boden auf, jagte weiße Blitze durchs Dunkel vor meinen Augen, während ich nach Luft rang.


    Llandres Stimme pulsierte in meinen Ohren. „Ich bin kein Unmensch. Für deine Einfalt, trotz unserer Warnung hier einzudringen, wäre ein schneller Tod vollkommen angebracht –“


    – wieder hievte ich mich auf, versuchte auf allen Vieren an ihm vorbeizukommen und einen Ausgang zu finden, aber er beförderte mich mit einem mühelosen Fußtritt gegen die Schulter wieder zurück an die Wand. Diesmal blieb ich liegen. Zu viel Schmerz –


    „– wäre da nicht die Tatsache, dass du die Arkadier gegen uns aufgehetzt und uns um unseren Anteil gebracht hast, in unser Anwesen eingebrochen bist und das Leben wertvoller Mitglieder des Ordens bedroht hast und all die anderen unerfreulichen Begleitumstände deiner unbedachten Tat. Das war unverzeihlich dumm von dir. Denn jetzt müssen wir deinen Freunden begreiflich machen, wozu eine Auflehnung gegen den Orden führt. Nun, und obwohl das unseren Verlust nicht wettmacht und du aus all dem hier keine Lehre wirst ziehen können, denke ich, dass dein Aufenthalt für uns ganz unterhaltsam wird. Wir wollen das Beste daraus machen, nicht wahr?“


    Ich zog instinktiv den Kopf ein, aber nichts geschah. Nach einer halben Ewigkeit wagte ich es wieder, mich aufzusetzen. Ich glaubte zu spüren, dass ich alleine war. Allerdings hatte ich das beim Aufwachen auch gedacht, deshalb verharrte ich stundenlang, bis ich mir ganz sicher war. Niemand hätte es so lange geschafft, still zu stehen.


    Wie hatte sich Llandre in der Dunkelheit so gut zurechtfinden können? Woher hatte er gewusst, wohin er treten musste, um mich zu treffen? Panik flackerte in mir auf. Vielleicht war es gar nicht dunkel? Ich konnte nicht wissen, ob ich nicht doch blind war, oder? Ich hatte keine Chance, es herauszufinden. Und so sehr ich mich anstrengte und auf meine Hand starrte, so sah ich doch nur absolute Finsternis. Mit immer hastigeren Fingern durchsuchte ich meine Taschen nach einem Streichholz, obwohl ich genau wusste, dass ich keines dabei hatte. Alle lebenswichtigen Dinge befanden sich in meinen Manteltaschen. Etwas aber fand ich: Meinen Dolch, der wie immer hinten an meinem Gürtel hing.


    Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, einen Mauerstein auszuwählen und im Endeffekt entschied ich mich wahllos für irgendeinen in Bodennähe. Es war unmöglich, herauszufinden, welche Wand an einen anderen Raum, einen Gang oder doch nur an Erdreich grenzte. Aber ich musste etwas tun, mich irgendwie beschäftigen, deshalb begann ich, mit immer noch lahmen Händen und dem Dolch die Fugen rund um den Stein zu bearbeiten.


    Der Erfolg war – nicht vorhanden. Die Steine mussten mindestens doppelt so dick sein wie die Schneide; sie rührten sich keinen Millimeter, auch nachdem ich Etliches an Mörtel und Dreck herausgepult hatte. Entmutigt setzte ich mich wieder und wartete. Auf Licht. Auf Llandre. Darauf, was sie sich Unterhaltsames ausgedacht hatten. Ich fühlte mich ausgedörrt und mein Magen knurrte.


    Ich dachte über Llandres Worte nach, was mir schwerfiel, da mein Gehirn immer noch nicht so richtig in die Gänge gekommen war und sich die Gedanken nur zäh durch seine Windungen quälten. Trotz ihrer Warnung hier einzudringen? Sie hatten mich gewarnt? Irgendwann fiel mir das Ginkgoblatt ein – und die Botschaft, die daneben auf meinem Kopfkissen gelegen hatte. Halt dich raus, sonst steckst du tiefer drin, als Dir lieb sein kann.


    Und endlich, zu spät, ging mir ein Licht auf. Es war ihnen damals gar nicht darum gegangen, dass ich die Arkadier gegen den Orden aufgewiegelt hatte. Sondern einfach nur um den Underground, den sie als ihr eigenes Revier ansahen und den ich an diesem Tag benutzt hatte, um die gefährlicheren Gebiete oben zu umgehen. Und jetzt steckte ich tatsächlich tief drin, im Tunnelsystem unter der Stadt.


    Ich erkenne ein Muster, bemerkte mein Verstand. Erst wird gepoppt und anschließend wird man eingesperrt. Nach der großen Schlacht war es dasselbe. Wahrscheinlich ist Unzucht deshalb in Themiskyra verboten.


    Aber da war es nur Atalante, die mich weggesperrt hat. Und ich hatte Licht.


    Aber du hattest auch Angst. Um Louis’ Leben, sagte mein Herz.


    Stimmt, in gewisser Weise war das schlimmer.


    War es das? Lieber du als er? bohrte mein Verstand.


    Ja. Vielleicht.


    Auch, wenn er dir verschwiegen hat, dass er eigentlich mit der Bürgerwehrbarbie zusammen ist?


    „Ich weiß es nicht!!!“ Verzweifelt schlug ich die Hände vor mein Gesicht.


    Celeste spielt keine Rolle. Louis spielt keine Rolle. Das Einzige, was zählt, ist, dass du hier rauskommst.


    


    Schließlich schlief ich ein, danach bearbeitete ich lethargisch den nächsten Mauerstein, dann schlief ich wieder. Als ich erwachte, fühlte ich mich weniger erschöpft, aber ich war so durchgefroren, dass ich auf und ab gehen musste, um meine Muskeln mit Wärme zu versorgen, und plötzlich stieß ich mit dem Fuß gegen ein kleines Hindernis. Es fiel mit einem blechernen Klappern um, dann hörte ich leise etwas plätschern. Ich tastete umher, fand eine Wasserlache und einen leeren Aluminiumbecher. Gierig schüttete ich den kläglichen Rest, der sich noch darin befand, in mich hinein, dann fühlte ich zum tausendsten Mal an der Wand herum, die mir nun am nächsten war.


    Hier ist irgendwo der Zugang, sagte mein Verstand. Dahinter muss ein Gang entlangführen.


    Da ist nichts!


    Setz dich hin und behalt die Wand im … Ohr. Irgendwann werden sie dir wieder Wasser bringen und du kannst hören, was vor sich geht und vor allem wo.


    Also wartete ich, doch irgendwann wurde ich wieder so müde, dass mir die Augen zufielen – und als ich erwachte, fand ich den Becher aufrecht und mit frischem Wasser gefüllt vor.


    Die sehen mich! Die wussten, dass ich schlafe! Aber ich sehe sie nicht … Ich bin doch blind! Der Gedanke machte mich wahnsinnig und ich hieb so lange mit meinem Dolch auf einen Stein ein, bis sich für einen Sekundenbruchteil ein kleiner, wunderbarer Funke entzündete, der sich in meine Netzhaut brannte. Ich konnte ihn sehen. Vor Erleichterung stiegen mir Tränen in die Augen.


    Was nützt dir Sehkraft? Du kommst hier sowieso nicht mehr heraus.


    Doch, ich schaffe es. Mir war eine Idee gekommen.


    Ich lief einige Zeit hin und her, um mich warm zu halten, zehn Schritte in die eine Richtung, dann zehn Schritte zurück, zehn Schritte hin, zehn Schritte zurück … Langsam kannte ich jede Bodenunebenheit. Als meiner Meinung nach genug Zeit vergangen war, arbeitete ich lustlos an den Fugen dreier weiterer Mauersteine und setzte mich schließlich, den Messergriff verborgen in meiner Hand, die Klinge im Ärmel des anderen Arms, neben den Trinkbecher. Den Kopf lehnte ich an die Wand und schloss die Augen, tat so, als würde ich schlafen.


    Ewigkeiten vergingen, bis ich ein leises, schabendes Geräusch vernahm. Blitzschnell stieß ich den Dolch in diese Richtung und dem Schmerzenslaut nach zu urteilen, der jenseits der Wand widerhallte, traf die Klinge etwas. Jemanden. Eilig fasste ich an die Wand und fand ein rechteckiges Loch in der Größe eines Mauersteins vor, das zuvor nicht dagewesen war. Zu klein, um hindurchzuschlüpfen. Ich griff mit der Hand hindurch und tastete auf der anderen Seite hektisch nach einem Hebel oder einem Griff, der einen größeren Durchgang freigeben würde, doch bevor ich etwas finden konnte, fuhr ein stechender Schmerz durch meinen Arm. Dennoch zog ich ihn nicht zurück, suchte weiter, riss mir an den rauen Steinen Knöchel auf und Fingernägel ein. Ich gab nicht auf.


    Sie gibt nicht auf, auch wenn sie es selbst nicht leicht hat, sagte Louis.


    Und was Celeste kann, kann ich schon lange, war das Letzte, was ich dachte, bevor ich bewusstlos wurde.


    


    Sie hatten mich nicht verletzt, stellte ich fest, als ich benommen aus meinem unfreiwilligen Schlaf erwachte. Nur einen kleinen Einstich erspürte ich an meinem Unterarm, wo sie das Betäubungsmittel injiziert hatten. Den Dolch hatte ich auch noch.


    Warum?


    Von da an bekam ich nichts mehr zu trinken, wenn ich mich in der Nähe des temporären Mauerlochs schlafen legte, das begriff ich ziemlich schnell. Zu essen gaben sie mir gar nichts, aber das Magenknurren war mein geringstes Problem. Außerdem fand ich es schon schlimm genug, wenn ich urinieren musste. Als Toilette hatte ich eine der Ecken auserkoren und das Wissen, dass sie mich dabei sehen konnten, vertrieb für geraume Zeit jeglichen Harndrang.


    Ich wartete. Minuten, Stunden, Tage, Wochen … die Zeit war nicht fassbar. Ohne zeitlichen Anhaltspunkt schwamm ich durchs Dunkel, aber ich merkte, dass ich langsam, aber sicher darin ertrank.


    Ich bin schon mal ertrunken.


    Nur fast.


    Louis hat mich gerettet.


    Wo ist er jetzt?


    Weg. Nein, ich bin weg.


    Du hättest nicht weglaufen sollen.


    Du könntest jetzt bei Louis sein …


    Ein Weilchen bemühte ich mich in eine alternative Realität, in der ich das alte Bahnhofshaus nicht verlassen hatte, sondern einfach zurück ins Zimmer geschlendert war, aber dann konnte ich die Vorstellungskraft nicht mehr aufbringen und wurde wütend.


    Verdammte rosa Bürste.


    Verdammter Louis. Wenn er nicht wäre, wäre ich jetzt glücklich und zufrieden bei Polly und Atalante. Ich begann zu weinen. Alles, alles, alles hätte ich dafür gegeben, jetzt bei ihnen zu sein. Ich vermisste sie, sogar meine Mutter. Gerade meine Mutter. Ich verzieh ihr alles, was sie mir je angetan hatte, begonnen mit dem Tag, an dem sie meinen Vater und mich verlassen hatte.


    Herz und Verstand, Amazone und Höhlenweibchen, nichts war mehr auseinanderzuhalten, alle wirbelten in mir und um mich herum und redeten auf mich ein.


    Ich schlief und war wach und schlief und war wach, merkte den Unterschied nur daran, dass das eine bunt war und das andere schwarz und, nachdem die Halluzinationen eingesetzt hatten, nicht einmal mehr das. Wahrscheinlich war ihnen die Show zu langweilig geworden und sie hatten mir irgendwas in mein Wasser gemischt. Manchmal war Polly da und sprach mit mir oder gab mir einen ihrer Kopfhörer, damit wir zusammen Musik auf dem GemPlayer hören konnten, ab und zu erschien auch meine Mutter. Einmal kam sogar Artemis zu Besuch und Chiara wuselte mit Schaufel und Kehrblech vor ihren Füßen herum, damit die Göttin nur sauberen Boden betreten musste. Ah, wie wir lachten.


    Als Tattooschädel, Lederjacke und Vokuhila auftauchten und boshaft grinsend auf mich zukamen, schrak ich zuerst zusammen und verkroch mich in eine meiner Ecken. Ich hatte Angst. Ich hatte kein Schwert. Ich hatte keine Chance. Doch plötzlich erlebte ich einen meiner wenigen, klaren Momente dort unten.


    „Ihr könnt nicht hier sein“, schloss ich, von meiner Erkenntnis selbst ein bisschen überrascht. „Ihr seid tot.“ Mit jedem Wort wurde meine Stimme nun fester, bis ich fast schrie. „Ich habe euch getötet. Und ihr habt es verdient. Verpisst euch!“


    „Dreck“, fluchte Tattooschädel noch, dann lösten er und seine Kumpanen sich in Luft auf.


    Und eines … Tages? erwachte ich und sah Louis an der Wand lehnen. Die Erleichterung darüber nahm mir den Atem. Ich versuchte, aufzustehen und zu ihm zu laufen, aber meine Beine waren wie gelähmt.


    „Wie bist du hier reingekommen?“, rief ich und streckte die Arme nach ihm aus, aber er blieb, wo er war, und musterte mich nur kühl. Irgendwas stimmte nicht.


    „Louis, wir müssen hier raus! Hilf mir!“, drängte ich.


    „Warum sollte ich das tun? Du weißt, dass ich Celeste liebe und du machst immer nur Ärger und bringst alles durcheinander. Hier kannst du zumindest keinen Schaden anrichten.“


    „Aber … ich sterbe hier drin“, sagte ich, fassungslos über seine Grausamkeit.


    „Du bist selbst schuld. Sie hatten dich gewarnt. Du hättest einfach bei mir bleiben sollen. Wir hätten uns einen netten Abend gemacht und danach wärst du zurück zu deiner Amazonenmutti oder meinetwegen deinem Neristafreund gegangen und alles wäre bestens gewesen.“


    „Du bist nur gekommen, um mir das zu sagen?“ Tränen liefen mir übers Gesicht, seltsamerweise konnte ich Louis dennoch genau erkennen.


    Für einen Moment wirkte er verwirrt. „Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, was ich hier soll. Aber fühlst du nicht an meinen Liedern, dass ich eins und doppelt bin?“


    Celeste, die ich zuvor gar nicht bemerkt hatte, bedachte mich mit einem mitleidigen Blick, hängte sich an Louis’ Arm ein und zog ihn in Richtung der Wasserklappe.


    „Naja, ich muss dann mal wieder. Hier ist es mir zu kalt und zu dunkel.“


    „Nein!!!“ Ich konnte nicht mehr zusammenhängend denken, aber ich wusste, dass es elementar wichtig war, dass er nicht ohne mich von hier wegging. Unter Aufbietung all meiner Kräfte zwang ich Bewegung in meine protestierenden Muskeln und kroch auf ihn zu.


    „Ell, lass es. Und falls du es doch irgendwie nach draußen schaffen solltest … Halt dich einfach raus aus meinem Leben, okay?“


    Ich kannte den Satz. Aus seinem Mund. Nichts war okay. Ich krabbelte weiter bis ich gegen eine Mauer stieß, sah auf und – Louis und Celeste waren verschwunden. Weinend brach ich zusammen und beruhigte mich erst wieder, als mein Verstand langsam aus der Versenkung hervorkam.


    Hör auf damit, sagte er. Heulen bringt nichts und du dehydrierst dabei.


    Ein paar Mal tauchte Louis noch auf, aber so schwer es mir auch fiel, ich ignorierte ihn. Dann flehte er mich an, mit mir zu reden oder wurde wütend. Ich starrte nur an ihm vorbei in die Finsternis, bis er endlich wieder ging.


    Wenn mich die Gestalten aus meiner Vergangenheit in Frieden ließen und mir langweilig wurde, lief ich stupide in meinem Steinkäfig auf und ab, auch wenn ich spürte, dass mich das zusätzlich schwächte.


    Wenn ein Baum im Wald umfällt und keiner ist da, der es hören kann, macht er dann ein Geräusch dabei?


    Wenn ich nicht sehe, wo oben und wo unten ist, kann ich dann auch an der Decke laufen?


    Nein, das funktionierte nicht. Da musste ich erst auf die nächste drogenverseuchte Wasserration warten.


    Auf und ab, acht Schritte in die eine Richtung und acht Schritte–


    Es waren mal zehn.


    Sicher?


    Todsicher.


    Du machst nur größere Schritte.


    Sicher nicht. Eher kleinere. Kann die Füße kaum noch heben.


    Du bist gewachsen?


    Nein, der Raum ist geschrumpft.


    Grauen erfüllte mich. Jetzt waren keine Drogen mehr nötig, um mich zu Aktivität zu zwingen. Immer wieder maß ich meine Zelle mit Schritten aus und schlug mit den Fäusten gegen den Stein, der das Loch verdeckte. Ich tobte und drohte und bettelte, aber niemand nahm Notiz davon – und mein Gefängnis zog sich weiter zusammen. Sehr, sehr langsam, aber unaufhörlich. Es bewegte sich nur eine der Seitenwände, wie ich sie nannte – im Gegensatz zur Wasserwand, vor der der Becher stand, und der Schlafwand.


    Sie können mich doch nicht zerquetschen!!!


    Keine Sorge, so dünn wie du jetzt bist, dauert es noch Tage, bis es soweit ist. Oder zumindest Stunden.


    Sie haben kein Recht dazu.


    „Es ist mein Underground!“, rief ich voll Zorn in die Finsternis. „Ich kannte ihn vor euch!“


    Ich wollte nicht schlafen, aber ich musste, weil ich am Verdursten war … nicht, dass das jetzt noch eine Rolle spielte. Zweimal wurde mein Becher noch gefüllt, dann waren die Seitenwände gerade noch vier Schritte voneinander entfernt. Und alle Bestrebungen, diese Tatsache auf Irrsinn oder die Substanzen im Wasser zu schieben, scheiterten.


    Meine Schreie nach den Arkadiern, nach Polly, nach meiner Mutter, nach Louis verschluckte der kleine Raum einfach, dämpfte sie zu einem Flüstern, bis ich wirklich nur noch nach ihnen flüsterte. Verzweifelt ließ ich mich an der unbeweglichen Wand entlang auf den Boden sinken. Mein Dolch schrappte an der Mauer entlang … ein hässliches Geräusch … ein hässlicher Gedanke … ich löste die Waffe vom Gürtel und wog sie in der Hand.


    Deshalb haben sie mir den Dolch gelassen.


    Eine richtige Amazone wüsste, was zu tun ist, sagte die fiese Philippa.


    Ein kurzer Stich und das Leiden hat ein Ende. Besser, als von massiven Mauern zu Knochenmehl verarbeitet zu werden.


    Mit zitternden Händen setzte ich die Dolchspitze auf meine Brust.


    Was, wenn es nicht klappt? Wenn du nicht tief genug stichst? Oder daneben? Dann verblutest du nur ganz langsam vor dich hin und bekommst es live mit, wenn die Steine dich zerdrücken.


    Nimm eine andere Stelle, eine, an der du gut durchkommst.


    Zögernd hielt ich die vom Mörtelausschachten schon stumpfe Klinge an meinen Hals. Das Pulsieren meiner Halsschlagader übertrug sich über die Waffe auf meine Hand und ich dachte daran, wie ich Louis' Herzschlag gelauscht hatte. Ich wollte nicht sterben.


    Ich erkenne ein Muster, bemerkte mein Verstand. Erst wird gepoppt, dann wird man eingesperrt und schließlich versucht man, sich umzubringen.


    Es war sinnlos, dass Corazon und Victoria mich damals gerettet haben. Es wäre mir einiges erspart geblieben, wenn sie damals nur zugelassen hätten, dass ich mich aus dem Fenster stürze. Auch jetzt wünschte ich mir ein Fenster. Eines in der dreißigsten Etage. Es wäre leicht, so viel einfacher, als die Sache mit der Klinge.


    Die Bastardprinzessin hat ein zu weiches Herz, höhnte Philippa.


    Langsam ließ ich den Dolch wieder sinken. Ich konnte nicht.


    „Ich bin eben keine richtige Amazone“, sagte ich zu ihr und fühlte mich wie die größte Versagerin, die je Themiskyra ihre Heimat genannt hatte.


    Jetzt schlief ich nicht mehr. Ich streckte nur die Beine aus und wartete benommen auf den Moment, in dem die gegenüberliegende Mauer meine Füße berühren würde. Währenddessen rief ich mir alles Schöne ins Gedächtnis, was ich je erlebt hatte, aber die Furcht vor dem, was mir bevorstand, schoss eisige Blitze durch meine Erinnerungen und verdarb sie.


    Irgendwann, allzu schnell, passten meine Beine ausgestreckt nicht mehr in den Raum. Ich zog sie ganz nah an den Körper und machte mich so klein wie möglich. Wieder begann ich zu weinen. Ich wusste, dass ich jetzt nicht mehr mit Wasser haushalten musste.

  


  


  
    

    Kapitel 24


    Grausame Helligkeit brach über mich herein, stach mir schmerzhaft in die Augen, obwohl ich sie geschlossen und mein Gesicht in meine verschränkten Unterarme vergraben hatte.


    War's das? wunderte sich ein kleiner Teil von mir, der noch nicht in Agonie versunken war. Das war gar nicht so schlimm …


    Es ist noch nicht vorbei. Einen halben Meter haben wir noch.


    Ich hörte Geräusche, Stimmen, Rufe, aber ich sah gar nicht hin. So oft hatten sie und ihre geisterhaften Gestalten mich in den letzten … Wochen? Jahrhunderten? heimgesucht, dass ich mich nun nicht mehr von ihnen vernarren ließ. Außerdem konnte ich ohnehin nicht verstehen, was sie von sich gaben, in meinen Ohren waberte nur ein kakophonisches Durcheinander.


    Lasst mich doch endlich in Ruhe! wollte ich schreien, aber meine Kehle war wie zugeschnürt.


    Plötzlich wurde ich aus meiner Starre gerissen. Physisch. Nicht nur in meinem Kopf. Kraft, nicht meine, zog meine Beine, meinen Rücken nach oben, in die Wärme, und durch das Rauschen in meinen Ohren drang das schnelle Klopfen eines Herzens. Nicht meines. Und ein unendlich guter, vertrauter Geruch strömte mir in die Nase und setzte ganz langsam meine Denkprozesse wieder in Gang. Vage Hoffnung durchfuhr mich in unregelmäßigen Schüben und die unverständlichen Laute formten sich zu Worten.


    „Ell!“, rief Louis und seine Stimme klang panisch und erleichtert zugleich. Mehr Stimmen.


    „… weniger Licht …“ Das war Munin.


    Das grelle Rot meiner Lider wurde etwas weniger unerträglich und ich öffnete die Augen einen winzigen Spalt. Zuerst erkannte ich nur verschwommene Helligkeit, dann wurde ein dunkles Augenpaar sichtbar, das mich voll Besorgnis betrachtete.


    „Ell“, sagte Louis sanfter. „Du bist in Sicherheit.“


    Ich konnte wieder sehen.


    Angestrengt begutachtete ich die Umgebung, erblickte die Wände eines Gangs, der aus denselben groben Steinen gemauert zu sein schien wie meine Zelle, aber im Gegensatz zu ihr ohne sichtbares Ende in beide Richtungen verlief. Ein Strahler, auf den Boden gerichtet. Waffen, grimmige Gesichter, Schmutz, Blut. Nia, Will, Phoenix, Ces, weitere Gestalten, weiter weg.


    Ich glaube, diesmal sind sie echt.


    Louis redete weiter beruhigend auf mich ein, während er mich an seine Brust gedrückt hielt. „Llandre ist tot. Alles ist gut.“


    Munin, Shirokko, Chiara.


    Und Celeste.


    Alles war gut, bevor du zu dämlich warst, die verdammte rosa Bürste zu verstecken! Bevor Erleichterung auch nur Fuß fassen konnte, brandete Wut in mir auf und gab mir neue Kraft. Ich kämpfte gegen seine Arme an, die mich zögernd losließen und auf dem Boden absetzten. Meine Glieder schmerzten von der langen Bewegungslosigkeit, aber ich hielt mich aufrecht.


    Ungefähr zwei Sekunden lang. Will machte einen schnellen Schritt auf mich zu und streckte die Arme aus, um mich zu stützen, aber Reste meines Verstandes diagnostizierten alarmiert Nicht vertrauenswürdig! Ich wich ihm aus, hielt mich kurz an der Wand fest und taumelte dann auf Ces zu.


    Ces war sicher. Nie hatte er mich belogen, nie im Stich gelassen. Er fing mich auf und hob mich hoch. Das letzte, was ich wahrnahm, war Louis' völlig niedergeschlagener Gesichtsausdruck, dann verschluckte mich erneut die Dunkelheit.


    


    Sie hatten mich wieder in Lancelots Raum einquartiert. Phoenix hielt Wache und ließ weder Louis noch Will zu mir, die jedoch getrennt voneinander immer wieder vor der Tür auftauchten. Ich vernahm hitzige Diskussionen bis hin zu Streit und Drohungen, aber Phoenix blieb standhaft. Sein Schwur von ewiger Treue und Gefolgschaft bis in den Tod machte sich bezahlt.


    Die meiste Zeit schlief ich nur. Munin sah regelmäßig nach mir und überwachte meinen Gesundheitszustand; Chiara brachte mir Essen und half mir, meinen Magen ganz langsam wieder an feste Nahrung zu gewöhnen. Sie war es auch, die dafür sorgte, dass die Kerzen im Zimmer nachts nicht ausgingen. Ich fragte mich, ob sie sich für meinen Zustand verantwortlich fühlte. Ob sie sich wünschte, in der Ordensvilla noch fester mit dem Pokal zugeschlagen zu haben.


    Manchmal war Ces da, manchmal Verne. Nia besuchte mich nicht, aber ich konnte verstehen, dass sie sauer auf mich war, weil ich mich nach meiner Befreiung Ces so in die Arme geworfen hatte. Bis auf Chiara hatten es alle aufgegeben, sich mit mir unterhalten zu wollen. Ich konnte nicht sprechen und wollte nicht hören, was sie sagten. Chiaras muntere Stimme strich einfach über mich hinweg, wenn sie mir von Banalitäten aus dem Alltag erzählte, während sie geflissentlich alle Themen mied, die mit meinem Verschwinden zu tun hatten.


    Tage vergingen und obwohl ich sie nun durch Licht und Dunkel voneinander unterscheiden konnte, hatte ich keinen Anreiz, sie zu zählen, sie waren ohnehin alle gleich. Irgendwann war ich kräftig genug, um aufzustehen, aber den Raum verließ ich nicht, obwohl ich mich regelmäßig davon überzeugte, dass die Tür nicht versperrt und Phoenix noch da war.


    „Gestern Nacht gab's wieder Ärger“, erzählte er mir eines Tages. „Hoffe, der Lärm hat dich nicht geweckt.“


    Ich schüttelte den Kopf. Lärm war phantastisch, wenn ich nur niemals wieder die Stille meines Steinkäfigs ertragen musste.


    „Willst du nicht langsam doch mal mit ihnen reden? Ich befürchte, dass sie sich irgendwann zusammenraufen, wenn du sie noch länger hinhältst. Beide gleichzeitig werde ich kaum aufhalten können.“


    Wieder verneinte ich stumm, bevor ich die Tür schloss, mich ans Fensterbrett zurückzog und nach draußen auf die von der Nachmittagssonne sanft beleuchteten Fabrikgebäude starrte. Grüne Blättchen und Knospen verzierten die Baumkronen und Büsche rundum und ich wunderte mich, wann das passiert war.


    Ist schon Frühling? fragte ich mich.


    Ein vorsichtiges Klopfen ertönte und ich stöhnte innerlich auf. Was nun? Wer jetzt?


    „Ell.“


    Ich fuhr herum. Polly stand in der Tür, mit schiefem Umhang, schlammigen Stiefeln und zerzausten Haaren. Tränen standen in ihren Augen und auch ich begann zu schluchzen, als sie zu mir lief und mich in die Arme schloss. Meine Schwester. Ganz lang hielt sie mich fest, bevor wir uns nebeneinander aufs Bett setzten.


    „Wie hast du mich hier gefunden?“, fragte ich mit brüchiger, zu lange ungenutzter Stimme.


    „Ainia hat mich geholt. Atalante war so dankbar, von dir zu hören, dass sie sie ohne Umschweife begnadigt hat, obwohl sie Amazonengebiet betreten hat. Jacintha war vielleicht aus dem Häuschen …“


    „Atalante hat dich gehen lassen?“


    Polly nickte, dann brach es aus ihr heraus: „Was ist denn nur passiert?“


    „Ich habe Louis gesucht.“


    „Aber er ist hier! Ich habe ihn unten gesehen! Er sagt, dass du dich hier verkrochen hast und ihn nicht sehen willst, seit dich diese Mafia-Vatwaka entführt haben.“ Sie sah mich eindringlich an. „Bitte, Ell, rede mit ihm! Er ist am Boden zerstört.“


    Ich wandte mich ab. „Bist du deswegen hier?“


    „Ich bin hier, weil ich monatelang nichts von dir gehört habe und vor Sorge fast umgekommen wäre“, gab sie heftig zurück. „Von Victoria wusste ich zwar, dass du dich auf die Suche gemacht hast, aber wir hatten keine Ahnung, wo und für wie lange – und ob du überhaupt noch lebst! Als Ainia endlich in Themiskyra mit Informationen über dich auftauchte, habe ich Artemis auf Knien gedankt. Ich habe dich so vermisst!“


    „Ich habe dich auch vermisst. Ich habe dich gerufen, aber du hast mich nicht gehört …“ Der Schrecken meiner Gefangenschaft lebte wieder auf und ich verstummte. Ich wusste, dass nicht alles, was ich dort unten erlebt hatte, Realität war, aber das auszusortieren war mir unmöglich. Es brachte mich viel zu nahe an diesen dunklen Ort, im Underground, in meiner Seele, über den ich nie wieder nachdenken wollte.


    Deshalb antwortete ich auch völlig unbeteiligt, als sie meine Hand drückte und fragte: „Was haben die mit dir gemacht?“


    „Nichts. Ich war einfach nur underground gefangen und habe nichts gesehen. Dann haben sie langsam die Wände verschoben und meine Zelle immer weiter verkleinert, bis ich dachte, sie zerquetschen mich wie in einer Müllpresse.“ War das wirklich geschehen? Oder war das nur eine weitere Wahnvorstellung gewesen? „Mehr weiß ich nicht, nicht mal, wie lange ich dort unten war.“


    „Sechs Tage, sagt Ainia.“


    Nur sechs Tage? Es hat sich eher wie sechs Monate angefühlt.


    „Sie hat mir auf dem Weg hierher alles erzählt. Nachdem du verschwunden warst, kontaktierte Louis unverzüglich deine Neristafreunde. Sie suchten alles ab, aber du warst wie vom Erdboden … du warst vom Erdboden verschluckt. Dann kamen die Videos, jeden Tag eins, und dadurch wussten sie, dass du irgendwo underground festgehalten wirst.“


    „Was für Videos?“, fragte ich entsetzt. Aber ich ahnte es ohnehin.


    „Von dir“, sagte Polly schlicht. „Sie hatten Infrarotkameras installiert und ließen den Arkadiern ausgewählte Szenen zukommen.“


    Sofort dachte ich an meine Toilettenecke und war nahe daran, mich vor Scham nun doch in meinen Dolch zu stürzen. Ich würde dieses Zimmer nie wieder verlassen, soviel stand fest, und ich würde auch niemanden mehr hereinlassen.


    Meine Schwester musste mir mein Grauen angesehen haben und legte mir mitfühlend ihren Arm um die Schulter. „Soweit ich weiß, waren nur deine Ausbruchsversuche zu sehen und verschiedene Stadien von Verzweiflung und Wahnsinn. Louis ist anscheinend komplett ausgerastet, als er sah, was sie dir antaten. Er setzte alle Hebel in Bewegung und zog auch diese andere Truppe hinzu.“


    „Charondas' Erben.“ Celeste. Mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen.


    „Genau. Sie haben alle Stützpunkte dieser Schatten-Vatwaka plattgemacht, aber aus denen war nichts rauszubekommen. Erst mithilfe eines Plans, den sie in deiner Manteltasche fanden, und ominösen Informationen von einem Typen namens Carlos konnten sie schließlich den Ort ausfindig machen, an dem du gefangen gehalten wurdest. Den Rest kennst du.“


    „Die Erben haben den Orden komplett zerschlagen?“, fragte ich beeindruckt. „Nur wegen mir?“


    „Die Erben, zusammen mit den Neristas und den anderen ‘Shimet, die hier wohnen. Die haben anscheinend einen exzellenten Musikgeschmack, wusstest du das?“


    Ich nickte müde und Polly fuhr fort: „Jedenfalls hast du offenbar bei ziemlich vielen Leuten einen Stein im Brett. Ainia sagt, dass sie Louis nur mit Mühe davon abhalten konnten, die Sache im Alleingang zu erledigen, so außer sich war er. Und nun versteht er natürlich nicht, weshalb du ausgerechnet ihm eine Audienz verweigerst.“


    „Weil …“


    Ja, weil? fragte mein Herz.


    „Weil ich den dringenden Verdacht habe, dass er es überhaupt nicht ernst mit mir meint.“


    Was sich mit dem, was du eben gehört hast, überhaupt nicht in Einklang bringen lässt, stellte mein Verstand fest.


    Ich merkte, dass ich emotional immer noch in der steinernen Zelle festsaß und in meiner Hilflosigkeit und Unsicherheit verharrte.


    Du bist nicht mehr hilflos. Du kannst einfach rausgehen und alles mit ihm klären.


    „Wie kommst du nur darauf?“ Polly schüttelte ungläubig den Kopf. „Der Mashim hat sein Leben für dich riskiert. Mehrfach.“


    Zögernd erzählte ich ihr von unserem traumhaften Wiedersehen und dem herben Erwachen, als ich Celestes Haar entdeckt und das Funkgespräch zwischen Louis und ihr belauscht hatte.


    „Ell, du musst mit ihm reden. Bitte.“


    „Na gut. Später. Morgen. Vielleicht.“ Ich fühlte mich noch nicht gewappnet für die Wahrheit. Lieber noch eine Weile in der ahnungslosen Grauzone, im Zwielicht verharren. Ich konnte auf Helligkeit verzichten, wenn ich nur keine Dunkelheit riskieren musste.


    „Nein, jetzt!“, widersprach Polly entschieden und stand auf. „Ainia hat mir erzählt, dass du nun schon seit drei Wochen hier vor dich hinvegetierst. Deshalb hat sie mich geholt. So kann es nicht weitergehen.“


    „Nein, Polly, bitte“, flehte ich und griff eilig nach ihrer Hand, um sie aufzuhalten.


    „Sprich mit ihm.“


    Ell, lass es. Und falls du es doch irgendwie nach draußen schaffen solltest … Halt dich einfach raus aus meinem Leben, okay? sagte Louis.


    „Ich kann noch nicht –“


    „Vertrau mir.“ In ihrem drängenden Blick spiegelten sich Reue über verpasste Chancen und Hoffnung auf Glück, auch wenn es nicht ihres war.


    Es wird nichts mehr Schreckliches passieren, okay? Wir lassen es einfach nicht zu, sagte Louis.


    Zögernd gab ich nach und nickte.


    Was soll’s. Schlimmer als sechs Tage da unten kann es nicht werden.


    Nachdem Polly nach einer weiteren Umarmung das Zimmer verlassen hatte, dauerte es maximal eine Minute, bis Phoenix an die Tür klopfte und fragte: „Ell? Da ist –“


    „Lass ihn rein.“


    Da ich nicht wusste, wohin, blieb ich auf dem Bett sitzen und konzentrierte mich auf den ocker-azurblau-gestreiften Teppich zu meinen Füßen. Ich hörte, wie sich vorsichtige Schritte näherten.


    „Ell?“ Louis’ Schatten schob sich in mein Blickfeld, dann zerstörte er meine freie Sicht auf die Teppichstreifen, indem er sich vor mich hinkniete. Nun waren wir auf Augenhöhe, aber ich blickte nicht auf, beobachtete nur wie aus tausend Kilometern Entfernung, dass er meine Hände in die seinen nahm und sie drückte.


    „Ell. Schau mich an.“


    Das klang so flehend, dass ich einen winzigen Blick riskierte – und an seinem hängenblieb. Polly hatte recht gehabt: Louis sah wirklich erledigt aus. Dunkle Schatten umgaben seine Augen, er war blass und schlecht bis gar nicht rasiert. Trotzdem machte mein Herz einen kleinen, unbedachten Hüpfer.


    Status fertig/trotzdem sexy. Kennen wir schon, bemerkte es.


    „Es tut mir unendlich leid, was passiert ist. Ich verstehe, dass du sauer bist, aber ich habe wirklich angenommen, das Bahnhofsgebäude sei sicher.“


    Dachtest du, sie hätte ihre Bürsten nur im Wochenendchalet auf dem Lande verteilt oder was?


    „Wenn ich gewusst hätte, dass ihr eine Fehde mit dem Orden habt und dass sie tatsächlich so dreist sein würden, in das Bahnhofshaus einzudringen und dich zu entführen, hätte ich dich doch keinen einzigen Schritt alleine –“


    „Sie sind nicht eingebrochen“, berichtigte ich nüchtern. „Ich bin abgehauen. Durchs Fenster. In der Damentoilette.“


    Muss ich mehr sagen?


    Fassungslos starrte er mich an und drückte meine Hände so fest, dass es beinahe wehtat. „Warum? Ell, es war doch alles perfekt, oder nicht?“


    „Ja, bis ich Celestes Haar gefunden habe. Und ihre Zahnbürste.“


    Und deine.


    „Ell, es ist ihr Haus“, sagte er langsam.


    Das Quäntchen Hoffnung, dass vielleicht doch alles nur ein Missverständnis war, platzte wie eine kleine Seifenblase. Unspektakulär. Geräuschlos.


    „Es ist mir vollkommen egal, ob du bei ihr wohnst oder sie bei dir. Und es geht mich auch nichts an.“ Wütend entriss ich ihm meine Hände und schnellte hoch.


    Auch Louis sprang auf die Füße. „Ell –“


    Ich unterbrach ihn. „Es interessiert mich nicht, warum du mich angelogen hast. Ich will nicht wissen, wann du vorhattest, mir von euch zu erzählen, und warum du verdammt noch mal so dämlich warst, ein Funkgespräch mit ihr zu führen, während ich nur ein paar Schritte entfernt war!“


    Das war die Wahrheit. Ich wollte es wirklich nicht wissen, sondern einfach nur mit all dem abschließen. Wollte weg. Wollte meinen Koffer aus dem Schrank zerren und aufgebracht Kleidung hineinwerfen. Aber ich besaß weder einen Koffer noch etwas, womit ich ihn hätte füllen können, also stürmte ich ohne Gepäck auf die Tür zu.


    „Warte. Hör mir zu“, sagte er beschwörend und folgte mir durch den Raum.


    „Du hast auch nicht gewartet. Du hast mir auch nicht zugehört. Du bist einfach weggeritten!“, brach es aus mir heraus und ich blinzelte unwillkommene Tränen weg. Louis schnitt mir den Weg ab, bevor ich die Tür erreichte, und baute sich vor mir auf. Ich konnte sehen, dass er den Modus gewechselt hatte, vom verständnisvollen Freund, der mich wie ein rohes Ei behandelte, zu dem Typen, der auf der Suche nach mir keinen Stein auf dem anderen gelassen hatte, rasend vor Wut auf den Orden und vor Sorge um mich. Und ich wusste, egal, was er jetzt sagen würde, ich könnte nicht aufhören, ihn zu lieben. Mein Herz schlug laut und schmerzhaft.


    „Und das war der größte Fehler, den ich je gemacht habe, also hör mir verdammt noch mal zu!“, fuhr er mich an. „Elon und Celeste bewohnten zusammen das Bahnhofshaus. Sie waren ein Paar. Ich hatte keine Bleibe, deswegen boten sie mir an, bei ihnen unterzukommen, nachdem ich mich Charondas' Erben angeschlossen hatte. Elon wurde vor zwei Monaten bei einem Einsatz getötet. Celeste zog zu ihrer Familie, weil sie es nicht ertrug, dauernd an ihn erinnert zu werden. Du warst in dem Badezimmer, das sie sich mit Elon geteilt hat, und nicht in meinem. Offensichtlich hat sie beim Packen ein paar Dinge vergessen. Ende“, erklärte er knapp. „Nein, Moment, eins fehlt noch. Ich liebe dich und nur dich allein – und das seit dem Tag, an dem ich dir das erste Mal begegnet bin.“


    Ich brauchte Munin nicht, um festzustellen, dass er die Wahrheit sagte. Sein Blick brachte etwas in mir zum Schwingen und zerrte an meinem Herzen, meinem Ich, meiner Seele, an was auch immer. Ich versuchte, mich dagegen zu sperren, weil meine Seele momentan ein Ort war, an dem nicht mal ich mich sonderlich daheim fühlte, aber mir fehlte die Kraft. Er sah nicht weg und ich sah nicht weg und die Verbindung erwachte flackernd zum Leben. Und so wie er mein eigentliches, momentan wahrscheinlich ziemlich desolates Ell-Ich sehen konnte, konnte ich sein elementares Louis-Ich sehen. Zwar verzweifelt, erschöpft und verwirrt über meine Reaktion, war er doch von einer Sache vollkommen überzeugt: Seiner Liebe zu mir.


    Stumm starrte ich ihn einige Sekunden an, dann flüsterte ich: „Ich weiß.“


    „Was?“ Warum dann das ganze Theater?! hörte ich ihn förmlich denken.


    „Ich wusste es, meine ich, tief in meinem Inneren. Dass es eine völlig logische Erklärung gibt. Aber dann habe ich mitbekommen, wie ihr euch über Funk unterhalten habt und … dass du mich verleugnet hast, hat für mich nur einen Schluss zugelassen.“


    „Sie hat mich angefunkt, weil ihr die Sache mit dem Waffentransport keine Ruhe gelassen hat. Sie war der festen Meinung, dass irgendwas faul war. Ell, ich konnte ihr unmöglich sagen, was wirklich passiert war, das musst du doch verstehen!“


    „Ja“, sagte ich langsam. „Ich verstehe es … jetzt. Doch damals … Ich war vollkommen durcheinander, wollte Celeste zur Rede stellen, aber die Schatten erwischten mich, bevor ich euer Hauptquartier erreichte, und da unten … bin ich halb wahnsinnig geworden.“


    „Was haben sie nur mit dir gemacht?“, flüsterte er gequält. Er streckte die Hand nach mir aus und ich konnte nicht anders, als sie zu ergreifen.


    „Das weißt du doch.“ Ich lachte gezwungen auf. „Ihr habt die Filmfassung doch gesehen. Die haben mir irgendwelche Drogen verabreicht. Ich wusste nicht, was Wirklichkeit ist und was nicht. Ich versuchte, an der Decke zu laufen, und dachte, du seist böse und der Raum würde kleiner.“


    „Der Raum wurde tatsächlich kleiner. Wir haben den Mechanismus dafür entdeckt und es auch auf den Aufnahmen gesehen.“


    „Die Aufnahmen! Wo sind sie?“, fragte ich entsetzt.


    „Verbrannt. Unten vor der Halle. Genau wie sämtliche Festplatten und die Disks, das sie uns geschickt haben. Mach dir keine Sorgen. Niemand wird das Zeug mehr zu Gesicht bekommen. Es ist vorbei, Ell. Alle Schatten sind tot.“


    Er zog mich an sich, so behutsam, als habe er Angst, dass ich mich wieder losreißen würde. Und ich … gab nach. Verließ die Grauzone und ließ mich ins Licht ziehen. Er strich mir die Haare aus dem Gesicht und küsste meine Stirn. Die Anspannung fiel von mir ab. Ich legte meinen Kopf an seine Brust und erlaubte meinem Herzen, sich endlich zu öffnen. Glück strömte hinein, Liebe heraus. Ich klammerte mich an seiner Hand fest.


    Jetzt lasse ich wirklich nicht mehr los, versprach ich meinem Herzen.


    „Danke“, stieß ich zusammen mit einem tiefen Stoßseufzer aus. „Ich liebe dich.“


    „Wirklich?“ Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme. „Obwohl ich keinen Kaffee dabei habe und nur ein arbeitsloser Ex-Apfelpflücker bin?“


    „Trotzdem“, erwiderte ich, dann fragte ich verwundert nach: „Arbeitslos?“


    „Ich bin raus bei den Erben. Vernichten von Beweismitteln. Widerstand gegen die Obrigkeit. Das alte Problem mit der Selbstjustiz. Solche Dinge.“


    „Oh.“


    Deine Schuld. Du machst immer nur Ärger und bringst alles durcheinander, sagte der fiese Louis aus meinen Kerkeralbträumen, aber ich blinzelte ihn weg.


    „Nicht so schlimm“, versicherte mir der echte Louis und gab mir einen sanften Kuss. „Schau doch nicht so erschrocken! So toll waren Uniform und Dienstpferd doch auch nicht. Außerdem wollte ich sowieso erst mal nach Riparbaro – gesetzt den Fall, du kommst mit mir?“


    „Ja“, sagte ich aus tiefster Seele.


    Während ich seinem Herzschlag lauschte, dachte ich über das nach, was Louis mir erzählt hatte. „Wer war Elon?“


    „Elon Miller. Ein Kollege.“


    Ich sah bestürzt auf. „Miller?“


    „Kanntest du ihn?“, fragte er überrascht.


    „Naja, mehr oder weniger. Ich fand ihn nett und er war so unglaublich arglos bei der Sache an der Awin.“


    „Was für eine Sache an der Awin?“, erkundigte sich Louis.


    „Hm, du hast vielleicht von der spontanen Selbstentzündung einer der Flusshütten im letzten Herbst gehört …“


    „Spontane Selbstentzündung? Die Geschichte war wesentlich unschöner. Wir hatten vier zur Unkenntlichkeit verbrannte Leichen, zwei davon mit je einer Kugel im Körper.“ Er klang so missbilligend, dass ich plötzlich das Gefühl hatte, mich rechtfertigen zu müssen.


    „Die wollten mich verkaufen!“, rief ich empört aus.


    „Wer?“ Er sah mich zweifelnd an, so, als sei er nicht ganz sicher, ob mein Verstand während der Gefangenschaft underground nicht doch gelitten habe.


    „Die vier Leichen. Als sie noch lebten, meine ich.“ Ich erzählte, was geschehen war. „Wir konnten gerade noch fliehen, bevor die Erben uns erwischten. Miller, ich meine Elon, sprach kurz mit uns, ließ uns dann aber ziehen.“


    Er schüttelte perplex den Kopf. „Ihr wart das? Dann war es dein Oberteil, das wir gefunden haben? Es erinnerte mich an die Shirts aus Themiskyra, aber ich hätte nie gedacht …“


    „Du warst dort?“ Ich schluckte.


    „Sicher. Wir verbrachten die ganze Nacht damit, die Gegend abzusuchen.“


    Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Etliche Wenns und Falls' purzelten durch meinen Kopf. „Du hast nicht gut gesucht!“, warf ich ihm aufgelöst vor.


    „Offenbar nicht. Es tut mir leid. Nicht nur, dass ich dich nicht gefunden habe, sondern auch, dass du auf der Suche nach mir in so etwas hineingeraten bist.“ Er betrachtete mich besorgt. „Haben sie dir was getan?“


    „Nein, nur mein Oberteil ruiniert. Und für eine gewisse Zeit mein gutes Verhältnis zu Ces.“ Da fiel mir etwas ein. „Louis! Hast du Ces schon kennengelernt? Ich meine, natürlich hast du das, offensichtlich – aber weiß er, wer du bist und habt ihr –“


    Er musste lachen. „Ja. Das Kennenlernen wurde zwar etwas durch die Aufregung um dein Verschwinden getrübt, aber ohne seine Hilfe hätte ich es nie geschafft, all die Leute zu mobilisieren. Er ist cool. Ich … hätte ihn gerne als großen Bruder gehabt, denke ich.“


    „Es ist noch nicht zu spät, das nachzuholen. Ihr habt euch bestimmt viel zu erzählen. Sollen wir … mal runtergehen?“ Ich wusste, dass ich mich nicht ewig verstecken konnte, aber es kostete mich Überwindung, diesen Vorschlag zu machen.


    Louis schien es mir anzusehen. „Wie? Runter? Zu den Menschen?“, zog er mich auf.


    Ich zuckte unsicher mit den Schultern.


    „Wenn du dich jetzt da unten blicken lässt, ist es vorbei mit der Ruhe. Dann musst du wieder bei Chiara und Nia einziehen, in den Verschlag hinter dem Vorhang, denn Lancelot wird Ansprüche auf sein Zimmer stellen. Sein sehr gemütliches, abgeschiedenes Zimmer mit abschließbarer Tür“, betonte er. Sein Kuss gab mir wenig Spielraum für Interpretationen und Salsaschmetterlinge stoben auf.


    „Ich weiß nicht, ob ich mit so viel Trubel schon zurechtkomme. Was schlägst du vor?“


    „Vielleicht solltest du dich erst mal wieder an mich gewöhnen?“


    Ich schob ihn ohne Umschweife zur Seite und riss die Tür auf. „Phoenix?“


    Alarmiert fuhr der rothaarige Hüne zu mir herum. „Was ist los? Soll ich ihn rauswerfen?“


    „Nein, es ist okay jetzt.“ Ich suchte nach passenden Worten. „Ich entbinde dich von deinen Aufgaben und danke dir von ganzem Herzen für deine Dienste.“


    „Bist du sicher?“, fragte er misstrauisch.


    „Ganz sicher.“ Ich drückte Louis' Hand, der hinter der Tür stand und mich anstrahlte.


    


    Am späten Abend sperrten wir die Tür wieder auf und stahlen uns nach unten. Unsere Mägen knurrten und der Plan hatte eigentlich vorgesehen, dass wir uns unauffällig bis zur Küche durchschlugen … aber alle waren noch wach. Sie hatten sich ums Feuer versammelt und unterhielten sich oder spielten Karten. Die Arkadier, Shirokkos Leute und meine Polly. Erwartungsvoll hoben sie die Köpfe.


    Na super. Am liebsten hätte ich sofort kehrtgemacht, aber ich riss mich zusammen und räusperte mich.


    „Ich war in letzter Zeit ziemlich neben der Spur, deswegen kommt das wahrscheinlich jetzt ein bisschen spät, aber … vielen Dank. Euch allen. Ich habe gehört, was ihr alle auf euch genommen und riskiert habt, um mich da rauszuholen. Wenn ihr nicht gewesen wärt“, ich unterdrückte ein Schaudern, „wäre ich jetzt … naja, ziemlich platt. Danke.“ Breites Grinsen, erhobene Humpen und das eine oder andere „Yeah“ signalisierten mir, dass ich das Richtige gesagt hatte.


    „Es war uns eine Ehre“, erwiderte Shirokko und Lancelot deutete eine kleine Verbeugung an. Chiara, Munin und Ces grinsten wie die Honigkuchenpferde und Verne sah einfach nur vollkommen erleichtert aus.


    Mein Blick blieb an Nia kleben. Während Louis in Richtung Küche marschierte und die anderen ihre Gespräche wiederaufnahmen, setzte ich mich zu ihr.


    „Ich dachte, du würdest nie mehr nach Themiskyra zurückkehren?“


    „Na, wenn’s letztendlich dazu dient, dass eine Amazone mit der Tradition bricht und wieder mit ihrem Liebsten zusammenkommt, ist es doch ein Triumph für mich.“ Sie zwinkerte mir zu.


    „Das kann nicht einfach für dich gewesen sein.“


    „Nö. Aber wir wussten uns nicht mehr zu helfen und ich hoffte, dass Polly in ihrer Penetranz und Starrköpfigkeit dich aus deiner Schockstarre rausholen würde.“


    „Hey, das hab’ ich gehört!“, blökte Polly von der anderen Seite des Feuers her, wo sie mit Phoenix über Oldie-Metal fachsimpelte.


    Nia winkte nur ab. „Und immerhin wurde die Verbannung aufgehoben. Wenn ich also jemals wieder Heimweh nach Diktatur und Fremdbestimmung, grausamen Regeln und drakonischen Strafen haben sollte – unwahrscheinlich! – kann ich ohne Umschweife zurückkehren.“


    Das erinnerte mich an etwas, versetzte mir einen Stich, doch ich wollte mich im Augenblick nicht damit auseinandersetzen und schob es schnell von meiner Seele weg.


    „Danke, Nia“, sagte ich nur aus vollem Herzen und umarmte sie. „Ich werd’s dir nicht vergessen.“


    „War mir ein Saujagdfest.“


    Wills starre Blicke hatte ich die ganze Zeit über geflissentlich ignoriert. Als er zur Küchenzeile kam, nachdem Louis und ich die Reste eines undefinierbaren, aber wohlschmeckenden Auflaufs verzehrt hatten, gelang mir das nicht mehr.


    Auch er wirkte nicht so, als hätte er in den vergangenen Wochen viel geschlafen und aus seinen Lachfältchen waren Sorgenfalten geworden. Ich verspürte Mitleid mit ihm, aber auch meine Wut kochte wieder hoch, wenn ich daran dachte, dass er mich angelogen hatte.


    „Ell –“


    „Was?“, unterbrach ich ihn harsch und hantierte so energisch mit der Spülbürste, dass die Seife nur so durch die Gegend spritzte.


    „Wir müssen reden.“


    „Ein bisschen spät, oder?“


    „Ich wollte es dir gleich sagen, aber du bist weggelaufen.“


    Ich schnaubte auf und stützte die Hände in die Hüften. „Rede.“


    „Nicht hier.“ Will sah sich nach den andern um.


    Louis gab mir einen sanften Schubs. „Geh schon.“


    Überrascht sah ich ihn an. Offensichtlich hatte meine langandauernde Verweigerung, mit den beiden zu sprechen, tatsächlich zu einer Art Verbrüderung geführt.


    „Na gut“, knurrte ich. Ich drückte Louis die Spülbürste in die Hand und folgte Will nach draußen vor die Halle.


    Es war das erste Mal seit Wochen, dass ich wieder im Freien war. Ich atmete tief durch. Die Luft war frisch, aber sie trug einen Hauch von nahem Frühling mit sich, nicht nur den Geruch von Holzfeuer, der in den Wintermonaten die Stadt beherrscht hatte. Der halbvolle Mond stand ungetrübt von Wolken am sternengesprenkelten Nachthimmel, ließ sein Licht auf den Bahnschienen in die Ferne fließen. Und meine Seele wurde noch ein bisschen leichter und heller. Aber nicht so leicht und hell, als dass ich meinen Zorn auf Will hätte vergessen können.


    „Geht's dir wieder besser? Ich meine, nach der Sache da unten –“, begann er, nachdem wir ein paar Schritte von der Tür weggegangen waren.


    Ich schnitt seine Worte mit einer harten Handbewegung ab. Das war wahrscheinlich unfair, weil Will wie alle anderen sein Leben riskiert hatte, um mich zu befreien, aber ich wollte nicht mit ihm darüber reden und ich konnte nicht. Schon der Gedanke daran schnürte mir die Luft ab. Mein Gesicht sprach offenbar Bände, er bohrte nicht weiter nach, sondern ließ mir ein paar tiefe Atemzüge meine Ruhe, bevor er sagte:


    „Das mit dem Transport tut mir leid, okay? Wirklich.“


    „Hm.“ Ich verschränkte die Arme.


    „Es ist einfach alles ziemlich beschissen gelaufen.“


    „Jep.“


    „Nia wollte mir helfen, aber ich wusste nicht genau, wann die Sache laufen soll und als ich dann relativ kurzfristig Bescheid bekam, war sie unterwegs.“


    „Ich weiß“, erwiderte ich kühl.


    „Und du hast dich einfach nicht davon abbringen lassen, mit mir zu kommen.“


    „Hm.“ Da war was dran. „Du hättest mir sagen sollen, um was es geht.“


    „Das konnte ich nicht. Es war ein Deal, der nichts mit den Arkadiern zu tun hatte. Das heißt, er lief nicht über Verne. Und er weiß auch jetzt noch nichts darüber. Es war meine eigene Angelegenheit und außerdem …“, er machte eine hilflose Geste, „eine Überraschung. Für dich.“


    „Eine Überraschung?“, echote ich verständnislos. „In der Art von Du hast eben vier Kisten mit illegalen Gewehren transportiert – Tataaa – Überraschung!?“


    „Nein. Eben nicht“, stieß er aus, ohne mich anzusehen. „Du warst so unglücklich. Du sagtest, dass du es nicht mehr ertragen würdest, hier zu wohnen, mit all den Leuten, ohne Privatsphäre und so. Ich hatte etwas gefunden, eine alte Villa, aber gut erhalten, etwa einen halben Kilometer entfernt, außerhalb der Stadt, im Grünen, mit großem Garten. Nur für dich. Und, naja, wenn dir die Überraschung gut genug gefallen hätte, vielleicht auch für mich.“


    Ich war überrascht. Definitiv.


    „Das Ding ging natürlich nicht umsonst her und die Menge an Gold, die der Typ, der dort lebte, dafür wollte, hatte ich nicht. Nicht einfach so. Also hielt ich die Augen auf nach einem lukrativen Geschäft – und prompt tauchte eines direkt vor meiner Nase auf. Ich war so dumm!“ Er trat wütend gegen die Wellblechverschalung der Halle. „Jetzt weiß ich, dass der Orden die Sache nur eingefädelt hatte, um uns reinzureiten. Sie hatten den Erben einen Tipp gegeben, dass ein illegaler Transport unterwegs war. Es war ein abgekartetes Spiel, das wir im Endeffekt nur wegen deines Louis' überlebt haben.“


    Ich erschrak. „Oh Artemis, wenn Nia statt meiner dabei gewesen wäre …“


    „War sie aber nicht. Glück für dich in jeder Hinsicht“, sagte er verbittert. „Sie hätte sich ihm nämlich sicherlich nicht wehrlos ergeben – und du weißt, wie fit sie ist. Und wenn ich dich nicht mit zu der Lieferung genommen hätte, hättest du ihn nicht wiedergefunden.“ Er schwieg einen langen, angespannten Moment. Dann leuchtete sein Gesicht mit einem Mal auf. „Aber das Gold habe ich trotzdem. Du bekommst natürlich die Hälfte. Oder wir teilen es nicht auf, sondern stecken es gemeinsam in die kleine Villa. Sie wird dir gefallen, es gibt einen Brunnen und Stallungen und –“


    „Will“, unterbrach ich ihn. „Ich kann nicht glauben, was du riskiert hast, nur um mich ein bisschen glücklicher zu machen –“


    „Sehr viel glücklicher.“


    „– aber du hättest mir die Wahrheit sagen müssen. Du weißt, wie ich zu dieser Art von Geschäften stehe und dass ich damit nichts zu tun haben will. Das ist mir viel wichtiger als ein Häuschen im Grünen.“


    „Ich weiß. Und ich schwöre dir, dass die ganze Angelegenheit niemand mehr bereut als ich.“ Sein Schwur war unnötig; ich sah es ihm an. Und ich sah die liebenswerte kleine Lachfalte an seinem linken Mundwinkel und die kleinen blauen und grünen Sprenkel in seinen grauen Augen, die im Mondlicht fast silbern wirkten, und ich erlaubte mir, für einen kurzen Moment in die Welt der Wenns und Falls' abzudriften.


    Wenn meine Frist zu Ende gewesen wäre, ohne, dass ich Louis gefunden hätte … und wenn ich mir gestattet hätte, auf Wills Zuneigung einzugehen … Will war eine gute Haut, er hätte mich auf Händen getragen, ohne mir meine Selbständigkeit zu nehmen. Ich wusste, ich hätte irgendwann mit Sicherheit so etwas wie Glück empfinden können, vielleicht auch Liebe. Aber ich wusste auch, dass ich tief in meinem Inneren meine Suche nach Louis nie hätte aufgeben können. Und daran wären wir früher oder später zerbrochen, wenn nicht schon eher früher als später an irgendeiner rotgelockten Schönheit in Pandoras Bar.


    Hör auf zu starren, Mädel, rief mich mein Verstand in die Welt des Hier und Jetzt zurück. Langsam wird’s peinlich.


    Ich räusperte mich. „Wie hattest du dir das überhaupt vorgestellt? Samstags Rasen mähen, Hecke schneiden und Unkraut jäten?“


    Er merkte mir an, dass sich meine Laune gebessert hatte, und entspannte sich ein bisschen. Dass es daran lag, dass ich plötzlich ein Bild von Will mit Strohhut und grüner Schürze vor Augen gehabt hatte, konnte er natürlich nicht ahnen. „Kein Plan. Ich hatte noch nie einen Garten.“


    „Wie auch immer. Behalte das Gold, das Ganze war dein Deal. Außerdem werde ich nicht in Citey bleiben und demnach auch keine Bleibe hier brauchen.“


    Er sah mich schockiert an. „Du gehst weg?“


    „Wir reiten zu Louis' Familie. Er kennt sie noch nicht.“


    Wieder trat er gegen das Wellblech, aber diesmal weniger energisch, mehr eine Übersprunghandlung, als aus Wut.


    Ich konnte nicht verhindern, dass mir schlechtes Gewissen einen Stich versetzte. „Es tut mir leid. Ich wollte nie, dass du dir Hoffnungen machst. Und ich war, abgesehen von meinem hollywoodreifen Tränenausbruch, immer ehrlich zu dir. “


    Was man von dir nicht behaupten kann, soufflierte mein Verstand, aber ich sprach es nicht aus.


    „Aber du hast mich fast geküsst“, begehrte er auf.


    „Fast. Und nicht aus Liebe.“ Das klang hart, aber es war die Wahrheit. „Du sagst, dass wir zusammengehören, doch das stimmt nicht. Ich gehöre zu Louis und ich weiß, dass auch zu dir irgendjemand gehört, aber ich bin es nicht.“


    „Liebe“, wiederholte er wegwerfend, ob aus verletztem Stolz oder Überzeugung weiß ich nicht. „Wir wären einfach ein perfektes Team gewesen. In jeder Hinsicht.“ Dann hob er den Kopf und zu meiner Erleichterung bemerkte ich, dass er wieder grinste. „Sag mal, die sportliche Kleine mit den Rehaugen ist deine Schwester, oder?“


    Ich versetzte ihm einen leichten Faustschlag gegen den Oberarm. „Untersteh dich, dich an meine kleine Schwester ranzumachen. Oder weißt du was – versuch dein Glück und beiß dir die Zähne aus.“


    „He, ich habe damals wesentlich zu ihrer Rettung beigetragen, als du sie aus den Händen dieser Marodeure befreit hast. Meinst du nicht, dass sie das vielleicht beeindruckt?“ Er zuckte verwegen mit den Augenbrauen.


    „Tu, was du nicht lassen kannst. Aber der andere Typ, der übrigens noch erheblich mehr zu ihrer Rettung beigetragen hat, ist tot.“


    „Hm. Endlich eine Herausforderung.“


    Empört stellte ich fest, dass er mich achtlos stehen ließ und entschiedenen Schritts auf die Halle zusteuerte. Doch dann blickte er zu mir zurück und hielt mir die Tür auf. „Ell, komm schon, du musst mich vorstellen!“


    


    Genau eine Woche später verließen Polly, Louis und ich die Stadt.


    Die Tage dazwischen waren wie im Flug vergangen und abgesehen von dem Nachmittag, an dem ich Polly mit zum Grab unseres Vaters genommen hatte, war ich nicht von Louis' Seite gewichen. Wir hatten die Reise geplant und uns von allen gebührend verabschiedet, auch von Halina und Pandora, bei der wir unseren letzten Abend verbrachten.


    „Ach, den Mann meintest du!“, lachte Pandora und schob mir ein übervolles Glas Met über den Tresen zu. „Klar kenne ich den. Du bist jeden Freitagabend hier, stimmt’s?“


    Louis bejahte und ich fragte ihn: „Warst du auch mal samstags da?“


    „Selten. Da hatte ich meist die Nachtschicht.“


    Ich unterdrückte den Impuls, meine Stirn gegen den Tresen zu schlagen. Die Wenns und Falls' begannen wieder zu rotieren, kamen jedoch zu einem jähen Halt, als uns Ces eröffnete, dass er in Citey bleiben würde.


    „Es ist sicherer, falls Atalante doch auf Rache aus sein sollte. Hier kriegt sie mich nicht. Ell weiß den Weg nach Riparbaro und wird dich unserer Familie vorstellen, Louis.“


    Ich fühlte mich schrecklich. Alles war so wunderbar gewesen in der letzten Zeit; ich hatte keinen Gedanken mehr daran verschwendet, dass ich mit dem Amazonengesetz gebrochen hatte und mich nun den Auswirkungen stellen musste.


    „Außerdem hege ich die Hoffnung, dass ich vielleicht die Liebe meines Lebens gefunden habe, und die kann ich doch nicht hier zurücklassen, oder?“ Ich folgte seinem Blick quer durch die Bar zu Nia, die an der Theke stand und gespielt desinteressiert ihre Locken zurückschüttelte, bevor sie Ces ein winziges Lächeln schenkte.


    „Wir informieren dich, sobald wir wissen, wie der Stand der Dinge und Atalantes Stimmung ist“, versprach Louis.


    Um sein Abschiedsgeschenk machte Ces ein großes Gewese, und als er es im Morgengrauen am Tag unserer Abreise aus dem Lager holte, glaubte ich, meinen Augen nicht zu trauen.


    „Ein TrailGodTM-Alaska! Wo hast du das her? Ich dachte, diese Art von Zelt sei für die Menschheit verloren?“


    „Im Fall von Alaska Zwo stimmt das leider. Das hier“, er klopfte stolz auf die kleine, ultraleichte Verpackung, „ist jedoch das Alaska Vier. Ich musste sämtliche Keller, Dachböden und Lagerräume aller ehemaligen Ausrüstungsgeschäfte von Citey und Umgebung abgrasen, bis ich es hatte. Es ist geräumiger, mit zwei Kabinen, weil Polly ja jetzt auch mit reinpassen muss.“


    „Pah“, machte Polly. „Ich brauche doch kein doofes Zelt. Ich baue mir einen Unterschlupf.“


    Zärtlich wuschelte ich ihr durch die Haare. „Mach das.“


    So eilig ich es hatte, der verdammten Stadt endlich meinen Rücken zu kehren – traurig fand ich dennoch, mich von den Arkadiern, Shirokkos Leuten und vor allem von Ces zu trennen. Tausend gute Wünsche, das Versprechen, uns zu besuchen, wenn sie auf einer Tour in der Nähe waren, und Chiaras Lunchpaket präapokalyptischen Ausmaßes sollten uns auf unserem Weg begleiten – und in Pollys Fall Wills Versicherung, dass sie einen Riesenfehler machte, jetzt wegzureiten, und dass er sie natürlich trotzdem nie vergessen würde. Sie lachte nur.


    „You're much too old to be so naive – What the hell do you want with me?“, hörte ich sie murmeln, als sie sich auf ihre Aspahi schwang.


    


    Binnen einer Stunde hatten wir die Stadtgrenze hinter uns gelassen. Vor uns lagen in frisch erwachtem Grün Wälder und Wiesen.


    Ich sah zu Polly, liebste Schwester und stolze Amazone, ohne die ich wohl bis jetzt noch nicht die Kurve gekriegt hätte. Aufrecht saß sie im Sattel, Abenteuerlust in den Augen und, wie ich feststellte, Zufriedenheit. Ihre Lebensfreude war zurückgekehrt – und das, obwohl sie doch mit so einer Höhlenweibchenschwester geschlagen war.


    Es war schön, meine beiden Lieblingsmenschen bei mir zu haben, wenn es auch nur für einen Teil der Strecke war.


    Ich wandte den Kopf auf meine andere Seite, zu Louis. Er war nicht mehr der Mann, den ich kennengelernt hatte, und ich liebte ihn umso mehr. Gelöst betrachtete er die Umgebung und den Weg der vor uns lag, voll Zuversicht und Vorfreude. Wie immer schien er meinen Blick zu spüren, sah zu mir und streckte mir seine Hand entgegen. Ich ergriff sie.


    „Wollen wir nach Hause?“, fragte er mit einem liebevollen Lächeln, das eine leuchtende Welle Glück durch mein Herz jagte.


    Ich nickte. Bei dir bin ich zu Hause. Egal, wohin die Reise geht.

  


  


  
    

    … und dann?


    „Oh Artemis, so kommen wir ja nie voran!“, schnaubte Polly ungeduldig und trieb Selanna an. Staub und Steinchen flogen nur so, als sie uns überholte und durch den lichten Wald voranpreschte. Louis und ich grinsten uns an, dann galoppierten wir hinterher.


    Wie geplant ritten wir zuerst nach Riparbaro. Polly hatten wir in die Nähe von Themiskyra gebracht, allerdings ohne Amazonengebiet zu betreten. Es hatte wehgetan, an der Stadt vorbeizureiten, aber ich hatte es nicht gewagt, Atalante unter die Augen zu treten. Auch für Louis musste es schlimm gewesen sein, auf einen Besuch bei Dante zu verzichten. Von Polly wussten wir allerdings, dass er wohlauf war, und Louis hatte ihr einen langen Brief an seinen Ziehvater mitgegeben.


    In Anwesenheit meiner Schwester hatten wir uns zurückgehalten, um sie mit unserem Geturtel nicht völlig zu entnerven, aber jetzt konnte ich jeden von Louis’ Blicken und jede seiner Berührungen ohne schlechtes Gewissen genießen. Wenn wir abends am Feuer saßen, uns nachts im Zelt aneinander kuschelten oder morgens aufwachten und uns, immer noch ungläubig, anlächelten, fühlte ich eine noch nie dagewesene Geborgenheit, die die Schatten auf meiner Seele langsam, aber beständig wegschmelzen ließ. Die Alpträume wurden seltener, die Dunkelheit der Nächte erträglicher.


    Den Weg nach Riparbaro hätte ich fast nicht mehr wiedergefunden, denn der Lauf der Flüsse und Bäche hatte sich verändert. Erst nachdem ich aufgegeben hatte, mich von meiner bewussten Erinnerung leiten zu lassen, und nur noch meiner Intuition folgte, tauchte am späten Nachmittag endlich die Brücke auf, die uns zum Anwesen der Saveris führte. Plötzliche Nervosität wühlte mich auf – und die Angst, ob es der Familie gut ging. Ich sah zu Louis, der vollkommen versteinert wirkte und wie Ces damals immer langsamer ritt.


    „Mach dir keine Sorgen“, sagte ich leise.


    „Es ist alles so unwirklich … Ell, was ist, wenn du dich doch getäuscht hast?“


    „Habe ich nicht. Vertrau mir.“


    „Okay“, antwortete er mechanisch. Diesen Dialog hatten wir schon ungefähr tausendmal geführt. Aber ich konnte seine Bedenken nachvollziehen. Er zog die Augenbrauen zusammen und straffte seine Haltung, verschalte seine Unsicherheit in Unnahbarkeit.


    Eigentlich wollte ich vorgehen und an der Tür klopfen, doch gerade, als wir von den Pferden stiegen, öffnete sich die Tür und Ginger kam herausgerannt, mit den beiden Höllenhunden im Schlepptau, die uns sofort energisch, aber freudig begrüßten.


    „Siehst du, sie merken, dass du dazugehörst“, raunte ich Louis zu, doch er starrte nur das rothaarige Mädchen an.


    Ginger riss die Augen auf. „Ell ist wieder da!“, schrie sie durch die noch geöffnete Tür ins Haus, dann rannte sie los und fiel mir um den Hals.


    Sie sah sich suchend um. „Wo ist Ces?“


    „Es geht ihm gut. Er hat einen Job in Citey gefunden“, erklärte ich ihr.


    „Und du … bist wohl der Grund, warum Ell vom ursprünglichen Plan abgewichen ist“, sagte sie zu Louis und warf mir einen pfiffigen Blick zu. „Ich weiß jetzt, was der ursprüngliche Plan war.“


    „Louis, das ist Ginger, deine kleinste Halbschwester“, erklärte ich eilig, bevor sie auf die Idee kam, uns ihr neuerworbenes Wissen zuteil werden zu lassen.


    Ich sah ihm an, was er dachte, nämlich: Die sieht null aus, als gehöre sie zur selben Familie wie ich. Doch er kam nicht dazu, etwas zu erwidern, denn Ginger zog ihn munter plappernd in Richtung Haustür. Theresa kam herausgestürzt. Sie schlug eine Hand vor den Mund und blieb wie angewurzelt stehen, gefolgt von Peleo, Sian, Gio und den Großeltern, die sich an ihr vorbei durch die Haustür quetschten. Alle gesund und munter, wie ich erleichtert feststellte. Und alle ziemlich überfordert, was Louis' Anwesenheit betraf. Erwartet hatten sie wohl seinen Bruder.


    „Ces ist wohlauf“, beeilte ich mich zu sagen, bevor sie falsche Schlüsse zogen. „Ich soll euch liebe Grüße sagen.“


    „Er arbeitet jetzt in Citey“, ließ Ginger stolz verlauten, aber die Familie schwieg. Mit tellergroßen Augen.


    Mein Herz war ähnlich paralysiert.


    So wird das nix, bemerkte mein Verstand, also riss ich mich zusammen, nahm Louis’ freie Hand und führte ihn die letzten Schritte aufs Haus zu. Er wirkte genauso benommen wie die Saveris. „Louis, das ist dein Vater, Peleo.“


    Dieser kam uns endlich fassungslos entgegen gestolpert. „Willkommen zu Hause, mein Sohn“, brachte er mit Tränen in den Augen hervor. „Ich habe es nicht gewusst … Bis Ell es uns erzählte, haben wir nichts von dir gewusst. Es tut mir so leid.“ Er schloss ihn in die Arme und ich sah, dass Louis die Umarmung erwiderte und sich ein bisschen entspannte.


    „Bis Ell zu ermitteln begann, hatte ich auch keine Ahnung …“, sagte er und lachte leise und ein bisschen verzweifelt auf.


    Dann brach der Rest der Familie über ihn herein. Und über mich.


    Theresa schob ihren Mann zur Seite und fiel Louis ebenfalls um den Hals.


    „Viel zu mager der Junge“, raunte sie mir zu, als ich an der Reihe war. „Und du auch! Gut, dass ihr jetzt hier seid.“


    Priska war die nächste; sie hatte sich vorgedrängelt. Vor Rührung liefen ihr dicke Tränen übers Gesicht und ich sah ihr an, dass sie das Geschehen besser als jeden Steve Bonanno-Streifen fand. Ich im Übrigen auch. Ezio, der es bei einem festen Händedruck beließ, das sonst so strenge Gesicht jedoch strahlend vor Stolz und Freude … die verlegene Sian, der ich anmerkte, dass sie sich nicht sicher war, ob sie Louis wie einen Fremden oder einen Bruder behandeln sollte, dann Gio … Louis' Blick flackerte kurz zu mir.


    Ist er das?


    Ich zuckte etwas hilflos mit den Schultern. Ja.


    Gio ließ nicht erkennen, dass jemals irgendetwas zwischen ihm und mir vorgefallen war, er begrüßte uns beide mit der gleichen Herzlichkeit. Auch Lilja war nach draußen gekommen und ihre Miene machte mir klar, dass Gio ihr alles erzählt haben musste. Sie wirkte noch nervöser als sonst, doch nachdem sie Louis und mich in Augenschein genommen hatte, schien sie sich zu beruhigen. Vielleicht wurde ihr meine Tat mit einem Mal verständlich, weil sie Ähnlichkeiten zwischen den Brüdern feststellte. Vielleicht sah sie auch nur, dass Louis und ich von innen heraus leuchteten, und zwar mit derselben Intensität und auf derselben Frequenz. Vielleicht erkannte sie dadurch, dass es nichts mehr zu befürchten gab.


    Wow, dachte ich, während ich all die glücklichen Menschen betrachtete, und fühlte mich mit einem Mal unendlich erschöpft. Wie am Ende einer langen Reise, viel länger als nur von Citey nach Riparbaro. Und auch ein bisschen stolz. Ich schickte Louis mit seiner neuen Familie ins Haus, während ich das Gepäck ablud und die Pferde versorgte.


    


    „Was macht mein Cesare?“, fragte mich Theresa, sobald ich in der Küche wieder zu ihnen gestoßen war. Louis war etwas aufgetaut und versuchte, die tausend Fragen zu beantworten, die auf ihn einprasselten.


    „Er wohnt bei alten Freunden von mir. Du musst dir keine Sorgen machen. Er wäre mitgekommen, aber er hatte Sorgen wegen Atalante.“ Ich atmete tief durch und versuchte, mich irgendwie zu wappnen. „Was … was hat sie gemacht?“, wandte ich mich an Peleo.


    Er kratzte sich am Kopf. „Überraschend wenig. Sie bat Anfang Herbst um ein Treffen. Als sie dann im Oktober zu Besuch kam, fragte sie nur nach Cesare, und wir sagten ihr, dass er den Plan gehabt hätte, von den Sommerhäusern direkt nach Citey zu reiten, um Freunde zu besuchen.“


    „Wie ging es ihr?“


    „Sie war kühl, wie immer. Gefasst, dafür, dass sie auf der Suche nach ihrer Tochter war, worüber sie aber kein Wort verlor. Deswegen haben wir ihr auch deinen Brief nicht gegeben. Er liegt ungeöffnet auf dem Kamin.“


    Das war seltsam. Es tat fast weh.


    Bin ich ihr so egal?


    Bei Artemis, sei einfach dankbar, anstatt die Beleidigte zu spielen, herrschte mich mein Verstand an. Was erwartest du? Du hast sie hintergangen, mehr als einmal. Wahrscheinlich hat sie einfach abgeschlossen mit dem Kapitel Ell.


    Für mich ist das Thema Atalante nicht abgeschlossen, begriff ich. Ich muss zumindest versuchen, ihr zu erklären, was mich getrieben hat.


    Aber nicht mehr heute. Ich hatte Louis’ hilfesuchenden Blick bemerkt und, nachdem ich Ginger zur Seite gescheucht hatte, setzte ich mich neben ihn. Er legte seinen Arm um meine Schulter und zog mich an sich.


    „Glaubst du mir jetzt?“, fragte ich leise.


    „Ich denke schon … Ja. Ich glaube dir. Hundertprozentig. Danke, meine Ell.“ Das kam aus tiefstem Herzen. Er gab mir einen Kuss. Und noch einen. Und einen etwas längeren.


    Die anderen hatten ihre Diskussion über die Programmgestaltung der nächsten Tage anscheinend beendet. Verlegenes Stuhlrücken und Ezios demonstratives Räuspern riss uns in die Gegenwart zurück. Offenbar war Knutschen am Esstisch hier nicht üblich. Aber was wussten wir schon von großfamiliären Esstischen. An diesem saßen wir jedenfalls bis tief in die Nacht. Theresa hatte ihn nach und nach mit Körben von frischem Brot und Platten mit kaltem Braten, Käse und geräuchertem Fisch gefüllt, die sie uns immer wieder auffordernd hinschob. Ich tat mein Bestes und kämpfte gerade mit dem letzten Stück Brot, als die Frage der Übernachtungsmöglichkeit für Louis und mich zur Sprache kam. Für mich war es sonnenklar, dass wir beide in mein rosafarbenes Gästezimmer ziehen würden, aber Theresa bestand darauf, dass Louis allein in Cesares Zimmer schlafen sollte.


    „Das ist nicht dein Ernst“, sagte ich ungläubig zu ihr.


    „Das hier ist ein anständiges Haus“, gab sie in einem Tonfall zurück, der keinen Widerspruch duldete.


    Ich warf Lilja einen fragenden Blick zu, den sie mit leicht frustriertem Nicken erwiderte. Offenbar gab es auch für sie keine Ausnahme von Theresas Regel. Sosehr ich mich bemühte, ich fand keine Logik darin. Es gab weder Standesämter, noch organisierte Kirchen, und wenn ich mich nicht als Yashta gemeldet hätte, wäre ich niemals hier gelandet. Vielleicht war es Theresas Versuch, Moralvorstellungen jenseits der Amazonen-Clan-Traditionen aufrecht zu erhalten, die das Leben in Riparbaro in erster Linie bestimmten.


    Louis sah mich besorgt an. Er wusste, dass ich nicht gut schlief und manchmal voll Panik aufwachte und mich immer noch gefangen im Underground wähnte. Doch ich wollte nicht, dass das Thema in dieser Runde zur Sprache kam und schüttelte unauffällig den Kopf. Im Endeffekt fügten wir uns, doch sobald sich alle zurückgezogen hatten und Ruhe im Haus eingekehrt war, stieg Louis über die hölzernen Träger des Balkons zu mir nach oben, verbrachte die Nächte bei mir und kletterte morgens vor dem Frühstück wieder nach unten.


    Abgesehen von Delikten dieser Art wuchs Louis jeden Tag ein bisschen mehr in seine Familie hinein. Es machte mich froh, zu beobachten, wie er seine Rolle fand, als Bruder, Sohn und Enkelsohn – und sogar Urenkel, als wir Taddeo einen Besuch abstatteten, der momentan bei einem von Peleos Brüdern wohnte. Gemeinsam besuchten wir auch die anderen Familienangehörigen und bei gefühlten drei Kilo Kuchen und Keksen pro Nachmittag setzte ich langsam wieder etwas Speck an.


    


    Es war eine schöne Zeit in Riparbaro. Dennoch war ich unruhig. Das Durcheinander in Louis’ Vergangenheit hatte ich aufgelöst. Doch das in meiner …


    „Louis, ich muss nach Hause.“


    Wir lagen eng umschlungen unter dem Moskitonetz in meinem Bett. Seine Finger, die dabei gewesen waren, unsichtbare, aber angenehm summende Muster auf meine Haut zu zeichnen, verharrten.


    „Nach Hause? Du meinst Themiskyra.“ Der bittere Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    „Ich muss mit Atalante reden. Ihr alles erklären.“


    „Was soll das bringen? Du kennst ihre Ansicht.“


    „Natürlich, aber … ich möchte zumindest, dass sie weiß, dass es mir gut geht, auch wenn sie mir nie verzeihen wird, was ich getan habe. Wenn ich die Angelegenheit nicht kläre, kann ich den Kontakt zu Polly nur schwer halten. Und du den Kontakt zu Dante.“


    Er setzte sich auf. „Dann komme ich mit.“


    „Nein“, widersprach ich schnell. „Du bleibst hier. Deine Familie hat es verdient, ein bisschen Zeit mit dir zu verbringen, und ich weiß nicht, wie Atalante reagieren wird.“ Ich wollte Louis keinesfalls einer Gefahr aussetzen. Meine Mutter hatte ihn schon mal zum Tode verurteilt und wenn sie es nochmal versuchen sollte, würde ihn die alte Philippa nicht mehr schützen, da er keinen Nutzen mehr für sie hatte. „Außerdem brauche ich dich da draußen. Wenn sie mich wirklich wieder einsperrt, musst du mich retten. Aber hol dir in diesem Fall wieder die Arkadier und Shirokkos Leute zu Hilfe.“ Ich lächelte, aber er blieb ernst, zog mich eng an sich und legte seine Stirn an die meine.


    „Ich will nicht, dass du gehst.“


    „Du hast gar nicht Angst, dass sie mich wegsperrt“, stellte ich fest. „Du befürchtest, dass ich aus freien Stücken dort bleiben werde.“ Er schwieg, also versicherte ich ihm eindringlich: „Das wird nicht passieren. Ich liebe dich. Abgesehen davon werden sie mich dort ohnehin nicht mehr wollen.“


    Er schloss die Augen. „Wie lange?“


    „Morgen reite ich los. Wenn ich in einer Woche nicht zurück bin, schickst du die Kavallerie.“


    „Na schön. Unter einer Bedingung lasse ich dich gehen.“ Meine Widerspruchsgeister regten sich bei dieser Wortwahl, doch sein gequälter Blick löste sie in Luft auf. „Du reitest nicht alleine. Ich bringe dich bis zur Grenze des Amazonengebiets und auf dem Rückweg lässt du dich von deinen Freundinnen begleiten. Ich habe dich schon zu oft verloren. Ich werde nicht riskieren, dass das noch einmal passiert.“


    


    Ich war hinüber, als ich kurz vor Mitternacht in Themiskyra eintraf. Wir waren den ganzen Tag unterwegs gewesen, hatten kaum Pausen gemacht und der Entzug von Louis zerrte jetzt schon an meinem Herzen, obwohl wir uns gerade mal vor gut einer Stunde verabschiedet hatten.


    „Halt“, rief mich eine der Wächterinnen vor dem Tor mit harscher Stimme an und ich erkannte Tianyu.


    „Aella?“, fragte Tawia ungläubig und ließ die Lanze sinken.


    „Hallo. Nein – kein Alarm bitte“, bat ich Tianyu schnell, die schon zum Auslöser gegriffen hatte. „Es sei denn, ihr habt den Befehl dazu? Bin ich verbannt?“


    „Nein, nichts dergleichen“, gab Tawia verwundert zurück. „Du bist verschwunden.“


    „Jetzt bin ich wieder da.“ Zumindest kurz. „Darf ich hinein?“


    „Selbstverständlich, Mondflüglige.“ Tianyu schob diensteifrig das Tor zurück.


    Also hatte mein Verschwinden den Mythos nicht vergessen lassen. Im Gegenteil. Ich bedankte mich und ritt auf den Hof. Keine Menschenseele begegnete mir, weder hier, noch im Stall, wo ich Hekate eine sehr ausgiebige Fellpflege zuteil werden ließ, während ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Doch ich kam auf keinen grünen Zweig und so brachte ich sie schließlich in ihrer angestammten Box unter und ging über den Hof zur Kardia. Fast erwartete ich, Atalantes drohende Silhouette oben am Fenster ihres Studierzimmers zu sehen, aber als ich aufblickte, stand niemand dort. Unbemerkt schlich ich mich an den wenigen Amazonen vorbei, die noch im Atrium zusammensaßen, und huschte lautlos die Treppen hoch. Eine seltsame Form von Heimweh wallte in mir auf, seltsam, weil ich ja zu Hause war. Und dennoch … war es nicht mehr mein Zuhause.


    Kannst du nicht erst Polly besuchen? fragte mein Herz bang. Zuerst schlafen? Und morgen ausgeruht dem Donnerwetter, der Verstoßung, der Enttäuschung entgegentreten?


    Ich kann es nicht länger aufschieben.


    Leise klopfte ich an Atalantes Tür. Da keine Reaktion folgte, öffnete ich sie und trat ein. Nur eine einzige Kerze brannte noch im Kandelaber, die anderen waren heruntergebrannt. Meine Mutter saß auf dem Sofa, die Augen geschlossen, die Beine angezogen, rundherum Chaos aus Papieren und Büchern. Vorsichtig trat ich näher.


    Ihre Position sah unbequem aus, offenbar hatte der Schlaf sie bei der Arbeit übermannt, dennoch wirkte sie vollkommen entspannt. Ihr Kopf ruhte an der Rückenlehne, auf einem Kissen aus Haaren, ihre Wimpern warfen lange Schatten auf die Wangen und im sanften Kerzenlicht war keine einzige Falte in ihrem Gesicht zu erkennen. Sie sah so jung aus, so friedlich, so schön.


    Wenn ich so alt wie sie bin, werde ich dann fehlerlos sein? Furchtlos?


    Ich doch nicht.


    Und von ihr erwartest du es?


    Ich setzte mich neben sie auf den Boden, darauf bedacht, die Couch nicht zu berühren und Atalante dadurch zu wecken. Doch ihre Amazoneninstinkte schliefen nicht; sie spürte meine Gegenwart und öffnete die Augen.


    „Aella“, sagte sie verschlafen. Ein kleines Lächeln breitete sich in ihrem Gesicht aus. Sie streckte die Hand aus und strich mir über den Kopf. Die Geste tat unendlich gut; ich merkte, wie sehr mir ihre Zuneigung abgegangen war.


    Genieß sie, bevor sie richtig aufwacht. Dann ist es vorbei mit der Harmonie.


    „Du bist zurück.“


    „Ja.“ Ich schluckte. „Aber nicht für lange.“


    Sie runzelte die Stirn, zog ihre Hand zurück und setzte sich auf.


    „Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe. Aber ich kann nicht anders –“


    „– als mich zu enttäuschen?“, schlug sie kühl vor.


    „– als meinem Herzen zu folgen. Ich habe Louis gefunden und werde bei ihm bleiben.“


    „Was willst du dann hier?“ Ihre Stimme klang vollkommen emotionslos.


    Tränen stiegen mir in die Augen. „Ich habe dich vermisst.“ Die Erinnerung an die Sehnsucht, die ich in meinem Underground-Verlies nach ihr empfunden hatte, drückte mir die Brust zusammen. „Und Themiskyra.“


    „Das ist nur natürlich. Du gehörst hierher.“


    „Nein, das tue ich eben nicht. Aber kann ich meine Mutter nicht trotzdem vermissen? Muss ich sie denn zwangsläufig verlieren, wenn ich mich gegen ein Leben hier entscheide?“, stieß ich verzweifelt aus. „Was ist mit meiner Schwester? Willst du sie mir auch nehmen? Mir verbieten, mich mit ihr zu treffen? Willst du –“


    „Ell.“ Die Tatsache, dass sie mich mit meinem richtigen Namen anredete, stoppte meinen Wortschwall. „Hast du deine Entscheidung denn noch nicht getroffen?“


    „Doch, aber …“


    „Dann musst du mit den Konsequenzen leben“, sagte sie nüchtern. „Setz dich.“ Sie klopfte auf den Platz neben sich. Ich wischte meine Tränen am Ärmel ab, rappelte mich auf und ließ mich erschöpft neben ihr nieder.


    Wir schwiegen eine ganze Weile, bis Atalante in leichterem Tonfall sagte: „Erzähl mir von deiner Reise.“


    Ich wollte nicht von meinen Erlebnissen berichten, ich wollte wissen, woran ich war. „Ich habe bei ein paar Neristas gewohnt“, erklärte ich dementsprechend knapp, „und auf dem Schwarzmarkt gearbeitet, ich wurde fast in die Luft gesprengt, habe mich mit der Citeyer Mafia angelegt, wurde für ein paar Tage unter der Erde eingeschlossen, wo ich mit Drogen vollgepumpt oder wahlweise von selbst fast wahnsinnig wurde. Louis und ein paar Freunde haben mich rausgeholt.“


    Für einen Moment wirkte sie entsetzt, dann fing sie sich wieder. „Dumm von dir. Aber auch mutig.“ Ich glaubte, den Hauch eines Lächelns erkennen zu können.


    „Louis hat mir das Leben gerettet. Mal wieder“, betonte ich.


    „Er ist der Sohn einer Amazone – zu irgendwas muss er ja taugen.“ Ich setzte zu einer empörten Erwiderung an, doch sie nahm mir den Wind aus den Segeln. „Jaja, ich bin sicher, er taugt noch zu mehr, erspar mir die Details.“ Sie seufzte. „Richte ihm meinen ehrlichen Dank für seine Heldentaten aus. Wenn er noch einmal einen Fuß durch das Tor setzt oder mir anderweitig unter die Augen tritt, gnade ihm allerdings die Göttin; ich werde es nicht tun. Und was dich anbelangt –“


    Jetzt kommt's, dachte ich und schloss die Augen.


    „Dir steht Themiskyra jederzeit offen. Nicht als Amazone. Erwarte keine Almosen von mir, wenn du hungrig bist oder frierst. Du hast dein Leben gewählt und musst selbst damit zurechtkommen. Dennoch steht es dir frei, Polly oder mich zu besuchen, wann immer du möchtest. Und solltest du eines Tages feststellen, dass du dich geirrt und doch den falschen Weg eingeschlagen hast, wirst du hier immer ein Zuhause finden. Selbstverständlich niemals als Paiti, aber als Schwester und Tochter.“


    Perplex schlug ich die Augen auf. „Ich darf …“


    „Ja.“


    „Aber was sagst du den anderen?“


    Sie schnaubte nur. „Es ist egal, was ich den anderen Frauen erzähle; sie glauben ohnehin, was sie wollen. Selbst wenn ich ihnen erzählte, dass du mit einer Horde 'Shimet im Wald haust, würden sie noch einen tieferen, mythischen Sinn darin sehen.“


    „Aber Areto –“


    „Areto ist eine der Schlimmsten. Sie fühlt sich alleine durch die Verwandtschaft mit dir geadelt. Aber abgesehen davon …“, sie setzte sich so um, dass sie mich direkt ansehen konnte, „spielt es keine Rolle, was die anderen denken. Ich will, dass du glücklich bist.“


    Okay …


    Dieser Satz verschlug mir nun wirklich die Sprache, deshalb fragte sie nach: „Bist du glücklich?“


    „Dass du mich nicht verbannst? Natürlich …“


    „Davon gehe ich aus. Aber ich meinte etwas anderes. Bist du mit diesem Mashim glücklich?“


    „Ja. Glücklicher als je zuvor.“


    „Gut.“ Sie lehnte sich zurück.


    „Gut?“ Das war alles? Ich traute dem Frieden nicht. „Was gut?“


    „Gut, dass ich dich zum falschen Clan geschickt habe.“


    „Was?“ Mein Mund wurde trocken.


    „Zum Saveri-Clan. Eigentlich wärest du den Montgomerys zugeteilt gewesen. Das würdest du auch wissen, wenn du beim heimlichen Lesen meiner Bücher etwas aufmerksamer gewesen wärst.“


    „Was?“ Ich krallte mich im Lederbezug des Sofas fest.


    „Bei Artemis, es wäre schön, wenn du mir ein bisschen Intelligenz und Kombinationsgabe zutrauen würdest. Die hast du nämlich nicht nur von deinem Vater geerbt.“ Ihre scheinbare Ungeduld konnte nicht über ihre Selbstzufriedenheit hinwegtäuschen. „Natürlich habe ich gemerkt, dass du meine Sachen durchwühlt hattest. Natürlich stellte auch ich Nachforschungen an, nachdem ich dich im Bett dieses Arbeiters vorgefunden hatte. Er ist Leonores Sohn.“


    Mein Verstand klopfte zaghaft an. Atalante hat vorhin gesagt: Er ist der Sohn einer Amazone. Hätte dir auffallen können, dass sie mehr weiß, als du dachtest.


    Ich starrte sie entgeistert an. „Warum?“


    „Du kannst es jetzt vielleicht noch nicht nachvollziehen, aber wenn du Töchter hast, ist das Einzige, was zählt, dass es ihnen gut geht, dass sie gesund sind und zufrieden mit ihrem Leben.“


    Ich öffnete den Mund, um sie daran zu erinnern, dass sie keineswegs so gehandelt hatte, als ob das auch für sie gelte, doch sie redete schnell weiter.


    „Aber es gibt noch einen anderen Aspekt, nämlich den, dass du am besten weißt, was gut für sie ist, manchmal eher als sie selbst. Und wenn sie auf etwas zusteuern, was sie deiner Meinung nach ins Unglück stürzen wird, tust du alles, wirklich alles, um sie davor zu beschützen. Als Paiti von Themiskyra hattest du eine phantastische Zukunft vor dir liegen. Ich wollte sie dir um jeden Preis sichern und verhindern, dass du sie aus einer Laune heraus wegwirfst. Dass ich damals die Nerven verloren, dich eingesperrt und das Leben dieses Arbeiters bedroht habe, tut mir leid. Das weißt du, ich habe es dir immer wieder gesagt, auch wenn du mir nie geglaubt hast.“


    Sie sah mich auffordernd an, erwartete wohl eine Resonanz, aber alles, was ich herausbrachte, war ein wackliges: „Er heißt Louis.“


    – was sie desinteressiert beiseite wischte. „Nachdem du aus dem Tempelraum entflogen warst“, sie wedelte spöttisch mit den Fingern, „war ich unglaublich dankbar und erleichtert, dass du wieder zurückgekommen bist. Ich dachte, du hättest endlich begriffen, wo dein Platz ist, und dein Ehrgeiz, deine Stärke und dein plötzliches Pflichtbewusstsein schienen diese Annahme zu bestätigen. Doch auf der anderen Seite … Es gab keine andere Seite. Du warst nicht mehr du selbst.“


    „Zombiemädchen“, ergänzte ich heiser.


    „In der Art, ja. Polly hat sich oft bei mir beklagt und ich spürte selbst, wie unglücklich du warst. Und das tat mir weh. Doch was ich auch tat, was ich dir auch sagte, nichts schien wirklich in deinem Herzen anzukommen.“


    „Eingefroren.“


    „Und dann verlor ich wieder die Nerven, aber auf eine andere Art. Ich machte dir den Vorschlag, dich als Yashta zu melden, auch wenn ich damit deine Zukunft aufs Spiel setzte. Und statt eines Mitglieds des Montgomery-Clans ließ ich dir einen von den Saveris schicken, Cesare, der mir am meisten Ähnlichkeit mit deinem 'Shim zu haben schien.“


    Kein Schicksal? Nicht mal Zufall? Nur der Wille meiner Mutter, dass ich an Ces geraten war?


    Sie seufzte. „Ich hoffte, du würdest einfach ein, zwei nette Monate mit ihm verbringen, dich selbst wiederfinden und endlich begreifen, dass deine Affäre mit Louis weit weniger weltbewegend war, als du angenommen hattest.“


    „Das war keine Affäre. Niemals. In keinem Stadium.“


    „Ja. Das war die andere Möglichkeit. Das Risiko, wenn du so willst. Dass deine Gefühle so tief gehen würden, dass du alles hinwirfst und dich auf die Suche nach deinem Mashim machst. Als du nicht pünktlich zurückkamst, wusste ich, dass du dich gegen Themiskyra entschieden hast.“


    „Ich hätte nicht mit den Traditionen gebrochen, wenn du mir einen von den Montgomerys geschickt hättest“, sagte ich langsam. Dann hätte ich es einfach durchgezogen, schätze ich. Ein vages Gefühl von Wut stieg in mir auf, ohne dass ich so recht wusste, warum. „Du hast mich getestet.“ Ich fühlte mich manipuliert, dabei hätte ich ihr eigentlich dankbar sein müssen.


    „Ich habe dich nicht getestet. Ich habe dir Entscheidungsfreiheit gegeben. Und eben hast du zugegeben, dass du glücklich bist. Also habe ich wohl endlich das Richtige getan.“


    Konfus ließ ich mich an die Rückenlehne zurücksinken. Wie im Sommerhaus wirbelten alle Gefühle durcheinander. Ich war traurig und glücklich und verwirrt. Vor allem verwirrt. „Und jetzt?“


    „Jetzt könntest du mir ein bisschen ausführlicher von deiner Reise erzählen. Und etwas weniger pampig.“


    Meine Arme reagierten schneller als mein zäher Verstand oder mein verwirrtes Herz. Sie schlangen sich um Atalante und umarmten sie. Lange und fest. „Kann ich völlig offen sein? Ohne, dass du wieder die Rachsüchtige wirst?“, fragte ich vorsichtshalber nach.


    Sie löste sich von mir und lächelte. „Ich nehme an, du spielst auf deinen Besuch bei den Saveris an? Schau mich nicht so an. Es war doch offensichtlich, dass du ihn dort zuerst suchen würdest.“


    „Aber du warst dort … und hast nichts gesagt!“


    „Was hätte ich sagen sollen? Es tut mir leid, dass meine Tochter Sie überfallen und sich ungefragt bei Ihnen eingenistet hat? Ich hoffe, dir ist klar, was du diesen Menschen angetan hast. Und ich gehe davon aus, dass du keiner deiner Schwestern ein Sterbenswörtchen über den Wohnort des Clans erzählen wirst.“


    „Sonst?“


    „Sonst werden sie zwangsläufig vom Zuchtprogramm ausgeschlossen, wie du es immer so treffend nennst. Aber nachdem du nicht mal Victoria eingeweiht hattest, denke ich, dass dir das bewusst sein dürfte.“


    Okay, ich musste mich wohl damit abfinden, dass meine Mutter alles wusste. Also erzählte ich, frei von der Leber weg, erzählte alles, was ich erlebt und was mich bewegt hatte, von Mafia und Menschenhändlern, von meinen anfänglichen Reibereien mit Ces, der Knutscherei mit Gio, sogar von Will. Ich erzählte von unserem verkohlten Haus und vom Grab meines Vaters, von meinem Vorhaben, pünktlich wieder in Themiskyra zu erscheinen, und was mich davon abgehalten hatte.


    „Kennst du die kleine Kirche in der Neustadt? Sie ist mitten in eine Häuserzeile eingebaut …“


    „Natürlich. Dort wurden dein Vater und ich getraut – nicht, dass mir viel daran gelegen hätte, aber ihm war es wichtig und der Pfarrer war irgendein Bekannter, der das Ganze ohne Papierkram durchgezogen hat.“ Sie wirkte versonnen. „Die Marienstatue auf dem Seitenaltar hat mich an Artemis erinnert. Wenn ich in der Gegend war, habe ich sie immer besucht.“


    Mein Mund war wieder trocken geworden. „Hast du mich denn auch mal dorthin mitgenommen?“


    „Mit Sicherheit. Wir konnten uns keinen Babysitter leisten, ich hatte dich immer überall dabei.“


    „Oh.“ Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder erschüttert sein sollte, dass sich dieses Mysterium so einfach in Luft aufgelöst hatte. „Sie hat mir zu verstehen gegeben, dass ich die Suche nicht aufgeben soll.“


    „Sie sagt wohl jeder, was sie hören möchte“, erwiderte meine Mutter spöttisch. „Du siehst müde aus. Leg dich schlafen, wir können morgen weiterreden.“


    „Dann kann ich noch ein paar Tage bleiben?“


    „So lange du willst.“


    


    Eigentlich hatte ich vorgehabt, Dante gleich am nächsten Morgen in der Färberei zu besuchen, aber meine Mädels und Schwestern nahmen mich so in Beschlag, dass ich erst am Abend Zeit dazu fand. Nach dem Essen spazierte ich den Weg zu den Arbeiterquartieren entlang und das, wie ich feststellte, zum ersten Mal ohne Angst, entdeckt zu werden und mich in diesem Fall den unangenehmen Fragen meiner Schwestern stellen zu müssen. Diese Erkenntnis rauschte mit einer Welle von elementarer Freiheit durch meine Adern und ich spürte, wie sie das fast wahnwitzige Grinsen, das sich seit etwa zwanzig Stunden nicht mehr aus meinem Gesicht vertreiben ließ, noch vertiefte.


    Dante saß auf der winzigen Veranda seiner Hütte in der Abendsonne, die fiese Philippa zu meiner Überraschung neben ihm auf der Bank. Sah so aus, als hätte auch sie was von der elementaren Freiheitserkenntnis abbekommen. Sobald er mich sah, sprang der alte Herr auf, umarmte mich fest und wirkte dabei keinen Tag älter als 29.


    „Ich hab ihn gefunden“, flüsterte ich, leicht undeutlich, weil meine Mundwinkel immer noch in Richtung Ohrläppchen strebten.


    „Davon war ich überzeugt“, erwiderte Dante heiter, bevor er sich rasch erkundigte: „Geht es Louis gut? Ist alles in Ordnung?“


    Ich bejahte. „Ich hab ihn unversehrt aus der Stadt rausgeholt. Nur die Haare sind ab, aber sie sind schon wieder am Wachsen.“


    Beruhigt kehrte der alte Herr auf seinen Platz neben Philippa zurück und nahm ihre Hand. Und - ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen - Philippa lächelte.


    „Hallo Philippa. “


    „Hallo Bastardprinzessin. “


    Empört fuhr ich meinen Zeigefinger aus, um diese Beleidigung von mir zu weisen, aber ich kam nicht zu Wort.


    „Jajaja. Ich weiß. Meine Lippen sind versiegelt. Vorerst.“ Sie blickte mich listig an. „Mit Paiti werden ist es jetzt wohl Essig, was? “


    „Ja. Aber ich wollte nie Paiti werden. Polly ist die Richtige dafür.“


    „Ach ja? Na, wenn du wüsstest.“


    Ich hob nur fragend die Augenbrauen. Keine Ahnung, welche Ränke die Alte jetzt schon wieder schmiedete. „Wohnst du jetzt hier?“


    „Tss! Doch nicht in dieser Baracke! Das Seelchen kutschiert mich allabendlich zu den Arbeiterquartieren und holt mich ein paar Stunden später wieder ab.“


    „Victoria? Die Seelentiefe, meinst du“, verbesserte ich.


    „Pah, diese angebliche Tiefe muss sich noch herausstellen. Aber sie hat mehr Mumm als du, das steht fest. Sie macht nicht immer so ein Theater und schert sich auch nicht darum, ob jemand von unseren kleinen Ausflügen erfährt oder nicht.“


    „Du hast mehr Mumm, meinst du. Früher lag dir auch daran, dass niemand von deinen Besuchen bei Dante weiß.“


    Sie lächelte selbstgefällig. „Nicht mehr. Was sollen sie denn machen?“ Damit bezog sie sich auf unsere Schwestern. „Sie können mich schlecht im Wald aussetzen. Nein, sie denken einfach, ich hätte genauso einen an der Waffel wie Taminee, das debile Sumpfhuhn.“


    Gerade, als ich zu einer entrüsteten Entgegnung ansetzen wollte, um die arme Taminee in Schutz zu nehmen, mischte sich Dante ein, der bislang nur belustigt zwischen uns hin und hergesehen hatte. „Wo ist Louis jetzt?“


    „Bei seiner Familie.“ Ich berichtete in Kurzform, was geschehen war und überbrachte ihm die Nachricht der Saveris.


    „Sie sind dir unendlich dankbar und laden dich ein, sie zu besuchen, und, wenn es dir gefällt, auch zu bleiben. Und, Dante, es wird dir gefallen, sie sind wirklich sehr nett.“


    „Daran besteht kein Zweifel. Aber du weißt doch, dass mein Platz hier ist. Jetzt wegzugehen, nachdem wir uns endlich gefunden haben – das könnte ich Philippa nicht antun“, sagte er mit einem Zwinkern, legte ihr seinen Arm um die Schulter und zog die alte Hexe liebevoll an sich. Wenn ich einen sarkastischen Kommentar von ihrer Seite erwartet hatte, so wurde ich enttäuscht. Ich glaube, sie wurde sogar ein bisschen rot. Unglaublich.


    „Aber überlegst du es dir wenigstens? Vielleicht hast du Philippas speziellen Charme ja doch irgendwann satt – was ich übrigens durchaus verstehen könnte.“ Auch die Überzeugungskraft meines Sarkasmus' litt ein bisschen unter meinem Dauergrinsen. „Wenn ... falls du deine Meinung also ändern solltest, geh zu meiner Mutter. Sie weiß Bescheid und wird alles Nötige in die Wege leiten.“


    Dante wirkte überrascht. „Dann hast du dich mit ihr versöhnt – oder vielmehr vertöchtert?“


    „Ja. Ich schätze“, gab ich zu und verspürte fast ein schlechtes Gewissen. Dante hatte sicher nicht vergessen, was Atalante Louis angetan hatte.


    Doch er nickte langsam und wohlwollend. „Das ist gut.“


    „Louis sollte sich dennoch nicht in Themiskyra blicken lassen. Aber ich werde einfach ein Treffen außerhalb des Amazonengebiets für euch arrangieren. Wir haben jetzt ein Zelt, in dem wir schlafen können, und ich kann dich jeden Tag abholen.“


    „Camping! Wie primitiv!“, stieß Philippa voll Abscheu aus. „Na, ich weiß nicht, ob ich mich darauf einlasse.“


    Dante ignorierte ihren Ausruf glücklicherweise. „Ich sehe schon, du hast alles perfekt geplant, kleine Amazone.“


    Hatte ich nicht. Ganz und gar nicht. Wie immer. Ich unterdrückte ein hysterisches Kichern. Zu früh, um irgendwas verlauten zu lassen. Perfekt wurde es trotzdem …


    


    Drei Tage blieb ich, bevor mich die Unruhe packte. Drei sorglose Tage mit Ausritten, langen Gesprächen mit Polly und Tetra, Besuchen bei Paz, Clonie und Phoebe und nächtlichen Trinkgelagen mit den Mädels – alkohollos, wie ich betonen muss, denn Victoria war inzwischen hochschwanger und wir verzichteten aus Solidarität ebenfalls auf einen gepflegten Met-Rausch. Ich hatte ihnen Corazon-Seife, Victoria-Shampoo und Polly-Peeling mitgebracht. Sie waren stolz, aber Corazon schüttelte den Kopf darüber, dass sich jetzt dreckige 'Shimet mit Corazon säuberten.


    „Irgendwie pervers“, fand sie.


    


    Wie ich es Louis versprochen hatte, ließ ich mich bis zu den Ausläufern der Auenlandschaft von meinen Mädels begleiten; näher durften sie den Ländereien des Clans nicht kommen, ohne, dass Atalante Amok gelaufen wäre.


    „Wann sehen wir uns wieder?“, fragte Polly, die mich lang umarmte.


    „Bald. Wir werden Louis’ Familie zwar nicht ewig auf der Tasche liegen können und uns was Eigenes suchen müssen, aber ich werde nicht aus der Welt sein.“


    Irgendwie brachte ich die Verabschiedung ohne gerührte Tränenausbrüche hinter mich. Dennoch hatte ich einen Kloß im Hals, als ich meinen Schwestern nachsah, wie sie davonritten, nach Hause, nach Themiskyra, und wie der Wald eine nach der anderen verschluckte.


    Ich bin nicht allein.


    Entschieden schwang ich mich auf Hekates Rücken. Vor mir erstreckten sich, soweit das Auge reichte, im sanften Licht der Nachtmittagssonne die saftig grünen Flussauen. Lauer Wind strich mir über die Haut, blies mir die Haare aus dem Gesicht und den Abschiedsschmerz aus dem Herzen – und ich galoppierte los.


    Die Welt wartet auf mich.


    Louis wartet auf mich.

  


  


  
    

    Epilog


    Su stolpert durch die Dunkelheit. Das Licht kommt hier, am Ende der Karawane, kaum noch an und ständig übersieht sie den einen oder anderen Felsen. Am Anfang war es leichter, der Boden ebener, der Magen voller vom großen Mahl, das Halina ihnen zum Abschied gekocht hatte, die Stimmung gelockert von Vorfreude und Abenteuerlust. Und es gab noch Strom in den Solarlampen und genug Fackeln. Okay, sie könnte auch ganz vorne gehen, sollte es ursprünglich sogar, aber sie will das Pack nicht im Rücken haben. Nein, das Pack an sich ist in Ordnung, eigentlich will sie nur NamTok Diego nicht im Rücken haben, denn der legt es immer drauf an, sie zu ärgern, schummelt beim Spielen und klaut wie ein Rabe. Wenn er, wie jetzt, vor ihr läuft, kann sie ihn im Auge behalten und das ist gut so.


    „Langsam“, sagt der lange, dunkelhaarige Mann, der hinter ihr gegangen ist und sie nun am Arm festhält, bevor sie ein weiterer Steinbrocken zu Fall bringen kann. Er heißt Ces und scheint halbwegs vertrauenswürdig zu sein, zumindest ist Su zu diesem Schluss gekommen, da er ihr während all der Zeit hier unten noch nichts aus dem Rucksack geklaut hat.


    „Wir sind nicht auf der Flucht.“ Er lächelt sie aufmunternd an. Sie ist erst acht, aber sie ist nicht doof und sie hat schon genug erlebt, um echten Optimismus von gespieltem unterscheiden zu können. Sie weiß, dass auch ihm die Finsternis zusetzt. Und er weiß, dass sie es weiß. Also sieht er weg und ruft „Nia!“ durch den Tunnel, der inzwischen so eng ist, dass sich kein Echo mehr an seinen Wänden bricht. „Mach mal langsamer.“


    Die schlanke Frau, die ganz vorne geht, bleibt stehen und wartet, bis alle aufgeholt haben. Das Licht der Fackel, die sie in der Hand hält, offenbart die blassen, erschöpften Gesichter der dreizehn anderen Kinder, alle älter als Su – und den ungeduldigen Zug um Nias Mund. „Es ist nicht mehr weit.“ Sie ist meist schlecht gelaunt und ruppig, aber Su weigert sich beharrlich, Angst vor ihr zu haben.


    „Das sagst du immer“, beschwert sie sich.


    „Stimmt ja auch“, verteidigt sich Nia. „Wir kommen nur einfach nicht voran, wenn wir dauernd Pausen machen.“


    „Aber ich kann nicht mehr.“ ertönt eine leise Stimme aus der Menge.


    Andere stimmen mit ein.


    „Ich bin müde.“


    „Ich habe Hunger.“


    „Meine Füße tun weh.“


    „Mir ist kalt.“ Das ist die zitternde Stimme von NamTok Diego, der diebischen Ratte.


    Memme, denkt Su verächtlich, wagt jedoch nicht, es laut auszusprechen. Er ist zwar nur unwesentlich älter als sie, aber einen Kopf größer und niemand, den man zum Feind haben möchte. Zumindest nicht mehr als nötig.


    Was Nia dann jedoch ungehalten knurrt, kann sie nicht auf sich sitzen lassen: „Schnapsidee, mit den kleinen Kröten den weiten Weg zu machen. Ell hat wirklich einen an der Klatsche.“ Nia wendet sich brüsk ab, um den Weg fortzusetzen, doch Su widerspricht energisch:


    „Wir sind keine Kröten, sonst könnten wir die Fliegen da essen und müssten kein Magenknurren haben.“ Empört zeigt sie auf die Flamme der Fackel, um die ein paar Insekten kreisen.


    „Fliegen?“, fragt Ces und sieht mit einem Mal echt zuversichtlich aus.


    Und plötzlich spüren sie den leichten Windzug, Luft, die soviel leichter zu atmen ist, als das modrige, abgestandene Zeug, mit dem sie in den letzten Tagen ihre Lungen gefüllt haben. Einen Moment lang verharren sie, dann nehmen achtundzwanzig kleine Füße endlich das Tempo auf, das Nia sich während des gesamten Trips gewünscht hat.


    Mit jedem eiligen Schritt werden die Tunnelwände nun heller. Ein gleißender Fleck in der Ferne, den man nicht richtig fokussieren kann, trotzdem taumeln sie darauf zu … und hindurch … und hinaus. Alles ist auf einmal hell und grün und warm. Vogelgezwitscher und Kinderlachen schwirren durch die weiche Luft, Su lacht mit, lässt ihren Rucksack auf den Boden gleiten und dreht sich im Kreis.


    Dann sieht sie Ell. Die seltsame Frau, die dauernd wegen irgendwelcher Decken ankam und ihnen die Konsole und die tausend Spiele gebracht hat. Su traut ihr nicht hundertprozentig, aber vergessen hat sie sie nach dieser Tat natürlich nicht. Jetzt steht die Konsolenfrau ein paar Schritte entfernt und umarmt Nia.


    „Danke“, sagt sie und sieht erleichtert dabei aus. „War es schlimm?“


    Su erwartet eine Schimpftirade über das lahme Krötenpack, aber Nia winkt nur ab. „Was ist das da?“ Sie zeigt auf den Säugling, den Ell auf der Hüfte sitzen hat.


    Ells Augen strahlen. „Das ist Lea.“ Sie umarmt auch den halbwegs vertrauenswürdigen, jetzt ziemlich überraschten Ces und drückt ihm die Kleine in die Arme. „Deine Nichte. Jetzt kommt erst mal alle mit.“


    Sie folgen ihr durch den Wald, bis sie an eine Mühle mit leuchtend blauen Fensterläden gelangen, die inmitten einer weiten Weide steht, auf der zwei Pferde und eine Kuh grasen. Das Mühlrad dreht sich rasch in der Strömung des Bachs. Vor dem Haus sind große Beete angelegt, daneben pickt auf einer abgezäunten Fläche eine Hühnerfamilie Körner. Und das Beste an der ganzen Sache: Auf einem Holztisch ist jede Menge Essen aufgestapelt und der Mann, der gerade durch die Tür kommt und ein bisschen wie Ces aussieht, trägt ein Tablett voll mit belegten Broten. Su beachtet ihn nicht weiter, sondern stürzt sich wie der Rest des Packs mit Heißhunger auf das Buffet.


    


    Das Weinen des Babys weckt Su. Sie darf im Wohnzimmer schlafen, die Größeren übernachten draußen in den Zelten. Obwohl das auch ziemlich verlockend klang, war sie nach den Tagen in den Tunneln so ausgefroren, dass sie Ells Angebot angenommen hat, auf der Couch vor dem Ofen zu schlafen. Außerdem kann man nicht genug Mauern zwischen sich und NamTok, die räuberische Ratte, bringen. Es ist die erste Nacht, in der sie ihren Rucksack nur im Arm hält, anstatt ihn sicherheitshalber als Kopfkissen zu benutzen. Sie kuschelt sich wieder in die Decke, aber sie ist zu aufgeregt zum Schlafen, denn sie muss darüber nachdenken, was sie in den nächsten Tagen erwarten wird. Diese Welt, diese neue, weite, grüne Welt hinter den Tunneln, gefällt ihr immer besser. Man kann draußen spielen, im Bach baden, es gibt genug zu essen und es riecht gut. Außer im Kuhstall, doch selbst da ist die Luft angenehmer als in Citey.


    Die Treppe knarzt. Su schielt über die Armlehne hinweg und sieht die Konsolenfrau herunterkommen. Das Baby knarzt ebenfalls ein bisschen, obwohl sie es beruhigend im Arm wiegt. Nachdem sie eine Lampe in der Ecke angeknipst hat, setzt sie sich daneben in einen Sessel und beginnt, das Kind zu stillen. Keine Minute später taucht Nia auf.


    „Hat sie dich geweckt? Das tut mir leid“, flüstert Ell.


    „Keine Sorge, ich habe bis jetzt schon mehr geschlafen als in den letzten paar Nächten zusammen.“ Nia setzt sich im Schneidersitz auf den Boden vor den Sessel und betrachtet Mutter und Kind aufmerksam.


    „Also war es doch schlimm.“


    „Es war ein weiter Weg. Aber die Kinder haben sich gut gehalten. Sie sind zäh.“


    Ha, denkt sich Su und ist ein bisschen stolz, von wegen Kröten!


    „Wir geben ihnen einen Tag Zeit, sich zu erholen, dann bringen wir sie ins Thermenparadies BoraBora.“


    „Meinst du, sie kommen dort zurecht?“


    „Davon bin ich überzeugt. Sicher, es kommt viel Arbeit auf sie zu, aber wird eine neue Erfahrung für sie sein. Eine Chance, jenseits von Hunger, Angst und Gewalt. Es gibt genug Platz für jeden, die große Freifläche rund um den Bäderkomplex ist wie geschaffen für den Anbau von Gemüse und Salat und den Saunabereich kann man problemlos zu diversen Stallungen umbauen. Außerdem konnte ich Atalante für unsere Sache gewinnen. Sie wird Jacintha und Areto für ein paar Tage ins BoraBora schicken, um die Kinder in kleinen Schulungen über Natur und Ackerbau zu unterrichten.“


    „Auch die Jungs?“, ruft Nia überrascht aus. Ell nickt. „Wer hätte das gedacht.“


    „Meine Mutter mag den Glauben an Politiker und Staatsformen aufgegeben haben, aber die Idee, dass eine kleine Gemeinschaft von selbstständigen Waisenkindern in der Therme Fuß fasst, gefällt ihr. Vielleicht gibt es ihr die Hoffnung, dass die Menschheit noch nicht verloren ist. So geht es zumindest mir.“ Sie hebt das Baby hoch und klopft ihm auf den Rücken, bis es hickst, dann legt sie es sich wieder auf den Arm und schaukelt es sanft. „Das wird schon. Die beiden Ältesten sind so alt, wie ich war, als ich hierher kam, und alle haben sich alleine in Citey durchgeschlagen, bevor Halina sie aufgelesen hat. Sie werden es schaffen. Außerdem bekommen sie bald Unterstützung, Halina wird noch weitere Gruppen nachkommen lassen.“


    „Was ist mit der Kleinen?“


    Su weiß, dass sie gemeint ist und spitzt die Ohren.


    „Halina hat sie mitgeschickt, das hätte sie nicht getan, wenn sie sich nicht sicher gewesen wäre, dass es das Richtige für sie ist. Aber ich mache mir auch Sorgen. Denkst du, wir sollten sie noch eine Weile hier behalten und erst später ins BoraBora bringen?“


    „Kommt nicht in Frage!“, meldet sich Su empört zu Wort und springt auf. Sie schleift ihre Decke zu den beiden hinüber, wickelt sich hinein und setzt sich neben Ells Sessel auf den Boden. „Ich will auch in dieses Paradies!“


    Ell lacht, dann fragt sie: „Vermisst du Halina und Per?“


    Su zuckt mit den Schultern. „Schon. Aber sie können nicht mitkommen, das hat mir Halina erklärt. Sie müssen sich um die anderen Kinder kümmern, die noch draußen herumlaufen.“ Doch der Gedanke an die beiden setzt ihr dennoch zu. Sie rückt näher an Ell und lehnt ihren Kopf an ihre Beine.


    Wieder ertönen Schritte und der Mann, der ein bisschen aussieht wie der einigermaßen Vertrauenswürdige, es aber nicht ist, kommt die knarzende Treppe herunter. Nachdem er Holz im Ofen nachgelegt hat, gibt er Ell einen Kuss, nimmt ihr vorsichtig das schlafende Baby aus dem Arm und verschwindet wieder nach oben.


    Sie schweigen eine Weile, dann fragt Nia: „Wann ist sie geboren?“


    „Im letzten Nebelmond. Sie ist jetzt ziemlich genau ein halbes Jahr alt.“


    „Ich wusste nicht, dass du ein Kind wolltest.“


    Ell schaut so, als hätte sie das selbst nicht gewusst, dann erwidert sie: „Wenn ich mich nicht als Yashta gemeldet hätte, wäre ich wohl nie nach Citey gekommen. Aber, naja, so wirklich geplant war es nicht.“ Sie streift Su über die Haare, aber diese weicht ihrer Hand aus. Zum einen, weil sie nicht mag, wenn man ihr mütterlich kommt – die Zeiten sind ein für alle Mal vorbei – zum anderen, weil sie sich ärgert, dass sie nur Bahnhof versteht.


    „Und was hat Atalante dazu gesagt?“


    „Oh, sie hat mal wieder die Nerven verloren. Allerdings auf die positivst denkbare Weise. Einen Monat vor dem Termin hat sie mir Polly vorbeigeschickt, die mir bis zur Geburt und eine Weile danach zur Hand gehen sollte.“ Ell lacht auf. „Und Louis ließ sie ausrichten, er könne die Verbannung knicken und solle auf der Stelle nach Themiskyra kommen, wenn es soweit sei, um Deianeira zu holen, weil Atalante wollte, dass eine Ärztin zur Stelle war.“


    „Unglaublich.“


    „Schon. Sie ist insgesamt nicht ganz so konsequent, wie ich es von ihr gewohnt bin. Obwohl sie behauptet hat, dass sie mich nicht mehr unterstützt, verlasse ich Themiskyra nie ohne ein großes Fresspaket. Und als ich den Winter über nicht so oft dorthin kam, weil ich mit Lea alle Hände voll zu tun hatte, hat sie meine Mädels mit Körben voll Lebensmitteln und Wolldecken zur alten Mühle geschickt. Die Saveris waren natürlich auch ganz aus dem Häuschen. Theresa und Louis' Schwestern waren erst letzte Woche für ein paar Tage zu Besuch. Wahrscheinlich sollten wir mal über einen Anbau nachdenken, um den Gästescharen eine angemessenere Bleibe als eine Couch und ein Zelt bieten zu können.“


    „Ach, ihr habt es doch schön hier. Und verglichen mit Citey auch ziemlich komfortabel.“


    Das sieht Su auch so. Ist gemütlich hier, fast wie bei Halina. Sie schaut sich um, aber die glänzenden Holzmöbel und bunten Stoffe verschwimmen vor ihren Augen, so müde ist sie plötzlich wieder.


    „War auch eine ganz schöne Arbeit. Wir haben Dach und Treppe ausgebessert, alles neu gestrichen und das Mühlrad wieder instandgesetzt. Jetzt gibt es hier Strom für die Waschmaschine, den Kühlschrank und die Nähmaschine …“


    Ells Worte dringen nur noch halb an ihr Ohr. Su gähnt lange und herzhaft.


    „Ab ins Bett“, bestimmt Nia.


    Die Frauen stehen auf, Ell führt Su zur Couch, breitet sorgsam die Decke über sie und gibt ihr einen Kuss, obwohl das wirklich überflüssig ist. Aber sie meint es nur gut, deswegen weicht Su ihr diesmal nicht aus. „Schlaf gut.“


    Auf dem Weg nach oben sagt Nia: „Lea. Das heißt Löwin.


    „Ja, wir haben sie nach meiner früheren besten Freundin benannt. Und eine Löwin wird sie sein müssen, in dieser Welt – und mit dieser Großmutter, die früher oder später Anspruch auf sie erheben wird.“


    „Meinst du?“ Jetzt sind ihre Stimmen schon ganz weit entfernt.


    Su strampelt sich nochmal frei und schnappt sich ihren Rucksack, um ihn unter die Decke zu ziehen.


    „Mit Sicherheit. In Lea fließt immerhin bestes Amazonenblut“, hört sie Ell sagen. „Aber welchen Weg meine Kleine auch einschlagen mag, es wird nicht meine, sondern ihre Entscheidung sein. Ich liebe sie von ganzem Herzen und ich werde ihr nicht die Zukunft oder Bestimmung verbieten, die ihr zugedacht ist. Auch, oder gerade wenn sie in Themiskyra liegt.“


    Das Licht erlischt, nur noch die glimmenden Holzscheite verströmen ihr warmes Licht durch das Fenster in der Ofenklappe. Su schließt die Augen. Ich werde auch eine Löwin sein, denkt sie noch, bevor sie einschlummert. Eine Löwin im Paradies. Und niemand wird mir jemals wieder was aus meinem Rucksack klauen. NamTok kann einpacken.

  


  


  


  
    

    Soundtrack


    Tristania – Beyond the Veil (1999)


    Cast off thy mourning! Clasp life and glory!


    


    Manowar – Black Wind, Fire and Steel (1987)


    Black wind always follows


    where my black horse rides –


    fire's in my soul, steel is on my side


    


    Slash’s Snakepit – What do you want to be (1995)


    You're much too old to be so naive […]


    what the hell do you want with me?

  


  


  


  


  
    

    Glossar


    Andrakor


    Randalierer, Plünderer, Marodeur, Pl. Andraket


    Aspa


    Pferd, Pl. Aspahet


    Aspahi


    Stute


    Basilissa


    Königin


    Blütenmond


    fünfter Monat im Jahr


    Diadoka


    Nachfolgerin


    Dunkelmond


    zwölfter Monat im Jahr


    Eari


    Frühling


    Epor


    schmückender Beiname, den eine Amazone erhält, sobald sie ihren ersten Feind getötet hat


    Feuermond


    siebter Monat im Jahr


    Fliedermond


    vierter Monat im Jahr


    Hama


    Sommer


    Hiery


    Amazone, die ihr Leben oder zumindest einen Teil davon ausschließlich der Anbetung Artemis' widmet


    Honigmond


    achter Monat im Jahr


    Jahi


    unmoralische Frau, Prostituierte


    Kardia


    Hauptgebäude, welches Schlafquartiere, Aufenthalts-, Schulungs- und Versammlungsräume, Speisesaal, Bibliothek, Tempelraum, Verlies und Waffenkammer beherbergt


    Klarmond


    erster Monat im Jahr


    Lichtmond


    sechster Monat im Jahr


    Mashim


    Mann, auch 'Shim


    Mußemond


    Schaltmonat, der alle zwei bis drei Jahre im Hochsommer stattfindet


    Nebelmond


    elfter Monat im Jahr


    Nerista


    Händler auf dem Schwarzmarkt


    Obstmond


    neunter Monat im Jahr


    Paiti


    Anführerin


    Regenmond


    dritter Monat im Jahr


    Safranmond


    zehnter Monat im Jahr


    'Shim


    Mann, Pl. 'Shimet, vgl. Mashim


    Sturmmond


    zweiter Monat im Jahr


    Themiskyra


    Stadt der Amazonen


    Triga


    Herbst


    Vatwaka


    marodierende, plündernde Bande


    Yashta


    Frauen, die sich als Mütter der nächsten Amazonengeneration zur Verfügung stellen, Pl. Yashti


    Yazama


    Sonnenfeier am längsten Tag des Jahres


    Yazaya


    Lichterfest in der längsten Nacht des Jahres


    Yazeari


    Fest zur Tagundnachtgleiche am Frühlingsanfang


    Yaztri


    Erntefest zur Tagundnachtgleiche am Herbstanfang


    Zaya


    Winter
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